
        
            
                
            
        

    
    
        Pat Warren, Peggy Webb, Myrna Temte

        BIANCA EXKLUSIV BAND 232

    


    IMPRESSUM

    BIANCA EXKLUSIV erscheint in der Harlequin Enterprises GmbH


        
            
                	 [image: Cora-Logo]
                	Redaktion und Verlag:

                Postfach 301161, 20304 Hamburg

                Telefon: 040/60 09 09-361

                Fax: 040/60 09 09-469

                E-Mail: info@cora.de
            

        

    

    
        
            
                	Geschäftsführung:
                	Thomas Beckmann
            

            
                	Redaktionsleitung:
                	Claudia Wuttke (v. i. S. d. P.)
            

                        
                	Produktion:
                	Christel Borges
            

            
                	Grafik:
                	Deborah Kuschel (Art Director), Birgit Tonn,

                Marina Grothues (Foto)
            

            
        

    

		© 2003 by Pat Warren

									Originaltitel: „A Mother’s Secret“

									erschienen bei: Silhouette Books, Toronto

									
         							Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

         							Deutsche Erstausgabe 2004 by CORA Verlag GmbH & Co. KG, Hamburg,

         							in der Reihe: BIANCA, Band 1443

         							Übersetzung: Renate Moreira
 
		© 2001 by Peggy Webb

									Originaltitel: „Invitation to a Wedding“

									erschienen bei: Silhouette Books, Toronto

									         							
         							Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

         							Deutsche Erstausgabe 2002 by CORA Verlag GmbH & Co. KG, Hamburg,

         							in der Reihe: BIANCA, Band 1337

         							Übersetzung: Cecilia Scheller
 
		© 1994 by Myrna Temte

 									Originaltitel: „Room for Annie“

									erschienen bei: Silhouette Books,Toronto

									       							
         							Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

         							Deutsche Erstausgabe 1994 by CORA Verlag GmbH & Co. KG, Hamburg,

         							in der Reihe: BIANCA, Band 913
 
         							Übersetzung: M. R. Heinze
 	
         
Fotos: Corbis
         
© Deutsche Erstausgabe in der Reihe BIANCA EXKLUSIV

Band 232 - 2013 by Harlequin Enterprises GmbH, Hamburg
  


            Veröffentlicht im ePub Format im 05/2013 – die elektronische Ausgabe stimmt mit der Printversion überein.         

eBook-Produktion: GGP Media GmbH, Pößneck

ISBN 978-3-95446-505-7

Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.

    CORA-Romane dürfen nicht verliehen oder zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden. Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.

Weitere Roman-Reihen im CORA Verlag:
BACCARA, JULIA, ROMANA, HISTORICAL, MYSTERY, TIFFANY, STURM DER LIEBE


 


  
    	CORA Leser- und Nachbestellservice
  

  
    	Haben Sie Fragen? Rufen Sie uns an! Sie erreichen den CORA Leserservice montags bis freitags von 8.00 bis 19.00 Uhr:
  

  
    	 
    	CORA Leserservice
    	Telefon
    	01805 / 63 63 65*    
  

  
 		 
		Postfach 1455
    	Fax
    	07131 / 27 72 31
  

  
		 	
    	74004 Heilbronn
    	E-Mail
    	Kundenservice@cora.de
  

  
  		 	
    	* 14 Cent/Min. aus dem Festnetz der Deutschen Telekom, abweichende Preise aus dem Mobilfunknetz
  





www.cora.de



 
		
    PAT WARREN
    
	Lass mich nie mehr allein
 
    Drei Tage und Nächte, die dramatischer nicht sein
könnten, erleben Sara und Graham miteinander in den
Bergen Arizonas. Die hübsche Boutiquebesitzerin hat
den brillanten Ermittler nur engagiert, um ihren entführten
Sohn wiederzufinden. Doch seine liebevolle
Unterstützung weckt in ihr zärtlichste Gefühle. Erwidert
er sie oder empfindet er nur Mitleid?
    
    


PEGGY WEBB
    
	Einladung zur Hochzeit
 
    Er darf nur Gast auf Josies Verlobungsparty sein, nicht
Hauptdarsteller. Dabei hat Ben nie jemanden so geliebt
wie diese zauberhafte Frau, die nun einen anderen heiratet.
Einmal aber möchte Ben noch eng umschlungen mit
Josie tanzen, einmal noch ihre Nähe spüren. Was danach
kommt, ist klar: Ein Riesen-Eklat! Und eine Zeit, die sie
beide auf die Probe stellt …
     
    
MYRNA TEMTE
     
	Unvergesslich wie deine Küsse
 
    Wird John ihr je verzeihen können, dass sie ihn und ihre
gemeinsamen Kinder vor sechs Jahren einfach verließ?
Annie ist nicht wohl bei ihrer Rückkehr. Dabei hat sie
sich so sehr nach ihrem Mann und den süßen Kleinen
gesehnt. Sie hat sie damals nur verlassen, um sie nicht zu
gefährden. Aber wenn sie jetzt nicht die Wahrheit sagt,
setzt sie ihre Liebe erneut aufs Spiel…
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Lass mich nie mehr allein

1. KAPITEL

      Sara Morgan gehörte nicht zu den Frauen, die ihre Zeit in Bars verbrachten. Und schon gar nicht in solchen heruntergekommenen Bars am Stadtrand. Aber sie musste Graham Kincaid finden, musste ihn davon überzeugen, ihr zu helfen. Es stand zu viel auf dem Spiel.

      Sie hatte es sich einfacher vorgestellt, Kincaid ausfindig zu machen. Sein Name tauchte zwar hie und da auf, doch den Mann tatsächlich zu finden, schien ein Ding der Unmöglichkeit zu sein. Der Sergeant von der Scotsdaler Polizei hatte ihr nur verraten, dass Kincaid im Moment beurlaubt war und dass er eine Ranch in Cave Creek im Norden von Phoenix besaß. Doch er hatte ihr noch nicht einmal sagen können, wo genau sich diese Ranch befand, und Kincaids Telefonnummer stand nicht im Telefonbuch.

      Ja, Informationen über diesen geradezu legendären Polizisten waren spärlich. Fast jeder, den sie fragte, schien die Privatsphäre dieses Mannes schützen zu wollen und sprach fast schon andächtig über ihn, so als ob Kincaid eine Art Volksheld wäre. Doch Sara war keine Frau, die schnell aufgab. Also hatte sie so lange weitergefragt, bis sie endlich ein paar seiner Gewohnheiten und seine bevorzugten Bars herausgefunden hatte. Kincaid spielte leidenschaftlich gerne Billard. Und Shotgun Sam’s war ein Ort für Billardbesessene.

      Der Parkplatz war fast vollständig besetzt, und der hämmernde Bass lauter Musik dröhnte Sara bereits entgegen, als sie ihren weißen BMW auf den letzten freien Platz neben einer Laterne parkte. Sie schaute sich um und entdeckte über sechzig Motorräder, deren Chrom im schwachen Licht der Laternen schimmerte.

      Na großartig, auch das noch! Diese Bar war offensichtlich Treffpunkt einer Motorradgang. Als Sara ausstieg, bemerkte sie, dass die Bar das einzige Gebäude weit und breit war. Drumherum nur verlassenes Gelände, soweit das Auge reichte. Das wird ja immer besser, dachte sie, als sie ihren Wagen abschloss.

      Der Asphalt des Parkplatzes strahlte immer noch die Hitze des vergangenen Junitages wider, als sie auf den Eingang zuging.

      Eine gerahmte Zeitungsannonce neben der Tür erregte ihre Aufmerksamkeit. „Fünf Sterne für Shotgun Sam’s, wo das Bier kalt, die Hamburger üppig und köstlich sind und immer etwas an den Billardtischen los ist.“ Sie fragte sich, was für ein Mann Graham Kincaid sein musste, wenn dies hier eine seiner Lieblingsbars war.

      „Kincaid ist der Beste“, hatte man ihr mehr als einmal gesagt. „Er kann eine Nadel im Heuhaufen ausmachen. Er findet den Gesuchten immer, ob tot oder lebendig“, hatte der Sergeant noch hinzugefügt. Sara schauderte bei diesem Gedanken und betrat die Bar.

      An der linken Wand der Bar erstreckte sich eine polierte Mahagonitheke. Einige ältere Männer saßen auf den Barhockern und tranken ihr Bier. Das Licht war gedämpft, und geschäftige Kellnerinnen mit Cowboyhüten, kurzen Jeansröcken und weißen Stiefeln liefen mit ihren Tabletts zwischen den Tischen herum, die alle besetzt waren. In der rechten Ecke ganz außen spielte eine Dreimannband ein schnelles Stück für die sechs Paare, die sich auf der Tanzfläche befanden. Auf der gegenüberliegenden Seite führte eine Art Rundbogen zu den Billardtischen, um die einige Männer herumstanden.

      Für einen Montagabend war hier einiges los.

      Sara war aufgeregt und misstrauisch, als sie zum Tresen hinüberging und wartete. Nach einem Moment bemerkte sie der Barkeeper und kam zu ihr hinüber. Er war groß, kahlköpfig, hatte einen Schnurrbart und eine weiße Bistroschürze um seinen mächtigen Bauch geschlungen.

      „Was kann ich für Sie tun, kleine Lady?“, fragte er. So wie er aussah, hätte Sara eigentlich eine laute, dröhnende Stimme erwartet, doch sie war erstaunlich sanft. Der Mann hieß Oskar, wie sie auf dem Namensschild an seiner Brust lesen konnte.

      „Ich suche Graham Kincaid“, erklärte sie. „Ist er heute Abend hier?“

      Oskar schaute zu den Billardtischen hinüber und sah dann wieder Sara an. „Und warum wollen Sie das wissen?“

      Es war unglaublich, wie sehr die Leute diesen Kincaid beschützten. Der Mann besaß anscheinend viele Freunde. „Mein Name ist Sara Morgan, und ich brauche Mr Kincaids Hilfe.“ Sie hielt ihm ein Foto entgegen.

      „Detective Kincaid“, verbesserte der Barkeeper sie und warf einen Blick auf das Foto. „Er ist im Urlaub und möchte allein gelassen werden.“

      Sie schluckte einen Seufzer hinunter. „Das sagte man mir bereits. Ich möchte auch nur ein paar Minuten mit ihm sprechen. Ganz ehrlich.“

      Sara setzte alles auf eine Karte und erzählte Oskar ihre Geschichte. Schließlich fuhr der Mann mit der Hand über seinen kahlköpfigen Schädel, betrachtete sie nachdenklich und entschloss sich dann, ihr eine Chance zu geben. „Er ist dort drüben am letzten Billardtisch. Der große Mann, der in ganz in Schwarz gekleidet ist.“

      Endlich! Sie hatte Kincaid gefunden! Erleichtert schenkte Sara Oskar ein Lächeln. „Danke.“

      Vorsichtig folgte sie einer Kellnerin im Zickzack um die Tische, manövrierte sich dann geschickt durch die tanzenden Paare und erreichte schließlich den bogenförmigen Eingang des Billardzimmers. Auch dieser Raum war schwach beleuchtet, lediglich über den drei Billardtischen hingen ein paar abgeschirmte Lampen. Ein bärtiger Mann, der am Oberkörper nur eine offene Lederweste trug, betrachtete aufmerksam die Billardkugeln am ersten Tisch. Am zweiten Tisch spielte gerade ein Mann. Er hatte seine langen Haare im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ungefähr sechs Männer standen herum. Einige hatten Billardstöcke, Queues, in der Hand, andere schauten nur zu. Sara trat näher, um den Mann in Augenschein zu nehmen, nach dem sie so lange gesucht hatte.

      Graham Kincaid sah überhaupt nicht wie eine Legende aus. Zugegeben, er war groß. Mindestens ein Meter neunzig, mit schmalen Hüften und breiten Schultern. Aber solche Männer gab es viele. Als er sich vorbeugte, um sein Spiel zu machen, fiel Sara gegen ihren Willen auf, wie knackig sein Po in den schwarzen verwaschenen Jeans war.

      Als er den Kopf zur Seite legte, fiel ihm eine schwarze Locke in die Stirn. Er hatte ein gut geschnittenes, markantes Gesicht mit einem eigenwilligen Kinn. Offenbar hatte er sich einige Tage nicht rasiert. Obwohl sie die Farbe seiner Augen nicht erkennen konnte, hätte sie wetten können, dass sein Blick kalt und abschätzend war.

      Ungeduldig trat sie einen Schritt vor und wartete darauf, dass er endlich spielte. Wenn er in diesem Schneckentempo so weitermachte, musste es Stunden dauern, bis die Partie zu Ende war. Die Männer, die ihm zusahen, blieben gelassen und rührten sich nicht. Warum brachten sie Kincaid nur so viel Respekt entgegen? Hatte er sich als Billardspieler einen guten Ruf erworben, oder war es seine Arbeit, die ihm so viel Anerkennung einbrachte?

      Sara wusste, dass Graham Kincaid einige Jahre lang FBI-Agent gewesen war, dann in Phoenix die Mordkommission und schließlich für ganz Arizona die Sonderabteilung für vermisste Personen geleitet hatte. Sie hatte auch herausgefunden, dass er sich beurlauben ließ, weil irgendetwas passiert war. Aber niemand hatte ihr sagen wollen, worum genau es sich gehandelt hatte. Was immer es war, sie konnte nur hoffen, dass Kincaid die Sache überwunden hatte und wieder Lust verspürte, zu arbeiten. Er war ihre letzte Chance.

      Schließlich beugte er sich vor, brachte seinen Queue in Position und wartete dann erneut regungslos ab. Jetzt reicht es, dachte Sara und ging auf ihn zu.

      „Sind Sie Graham Kincaid?“, fragte sie laut genug, um die Musik übertönen zu können, und zwar genau in dem Moment, in dem er zustieß. Die Bälle schossen über den Tisch, keiner ging in das Loch.

      Er richtete sich langsam auf und wandte sich Sara zu. „Wegen Ihnen habe ich diesen Stoß verdorben“, erklärte er verärgert.

      „Entschuldigen Sie, aber ich muss unbedingt mit Ihnen reden.“

      Sie hatte recht gehabt, seine Augen waren stahlgrau und kühl. Selten hatte ein Mann sie so kritisch angeschaut.

      „So? Nun, ich habe aber keine Lust mit jemand zu reden, der noch nicht einmal den Anstand besitzt zu warten, bis ich zu Ende gespielt habe.“

      Sara ließ sich nicht einschüchtern. „Ich sagte doch schon, dass es mir leidtut.“

      „Ja. Und jetzt gehen Sie.“ Er nahm ein Stück Kreide auf und rieb damit die Spitze seines Queues ein.

      Doch Sara ließ nicht locker. „Bitte, Mr Kincaid, ich brauche Ihre Hilfe.“ Sie vermied es, auf die Männer zu achten, die herumstanden und neugierig zuhörten. Gerade machte Kincaids Gegenspieler seinen Stoß und verpasste die Kugeln um Längen, wahrscheinlich, weil er viel zu beschäftigt war, das kleine Drama zu verfolgen, das sich ihm bot.

      „Ich bin beurlaubt worden“, erklärte er, ohne sie anzuschauen.

      Sara ließ sich nicht beirren. „Mein Name ist Sara Morgan. Es geht um einen vermissten Jungen. Sein Name ist Mike, und er ist zwölf Jahre alt.“

      Ein Muskel zuckte in Grahams Gesicht. „Viele junge Leute werden vermisst.“

      Sie trat noch einen Schritt näher an ihn heran. „Dieser hier ist etwas ganz Besonderes“, sagte sie mit weicherer Stimme.

      „Sie sind alle etwas Besonderes“, erklärte er und lehnte sich vor, um den nächsten Stoß in Angriff zu nehmen.

      Nein, so leicht würde sie sich nicht geschlagen geben! Entschlossen holte Sara ein Foto aus ihrer Handtasche und warf es auf den grünen Filz neben die weiße Kugel.

      Obwohl er sich über das Verhalten der Frau ärgerte, warf Kincaid einen Blick auf das Foto. Es war das Porträt eines blonden Jungen mit unternehmungslustigen, blauen Augen. Die Augen erinnerten ihn an einen anderen Jungen, der ebenfalls vermisst gewesen war.

      Er richtete sich auf und betrachtete die Frau, die ihn mit den gleichen blauen Augen wie die des Kindes auf dem Foto anschaute und sich weigerte, ihren Tränen freien Lauf zu lassen. Ihre Lippen waren voll und sinnlich. Ihr langes, blondes Haar war im Nacken mit einem Clip zusammengehalten. Sie war klein und zierlich, doch selbst in den Jeans und dem schlichten weißen T-Shirt wirkte sie sehr weiblich.

      Unter normalen Umständen hätte er diese Frau sehr hübsch und anziehend gefunden. Doch seit einem Jahr gab es keine normalen Umstände mehr.

      Er hielt ihr das Foto hin. „Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht helfen.“

      Sie straffte die Schultern. „Ich werde Sie auch bezahlen.“ Sie hatte keine Ahnung, wie viel Geld in diesem Fall angebracht wäre, aber sie würde fast jede Summe zahlen, um Mike gesund zurückzubekommen.

      Er schien ein wenig gekränkt zu sein. „Lady, ich habe einen Job. Ich brauche Ihr Geld nicht.“

      „Entschuldigen Sie. Ich wollte Sie nicht beleidigen. Ich bin nur so verzweifelt und …“

      „Wenn das Kind vierundzwanzig Stunden lang verschwunden ist, können Sie eine Vermisstenanzeige bei der Polizei aufgeben. Damit würden Sie weitaus besser fahren, als ihre Zeit in einer Billardkneipe zu vertrödeln.“ Mit diesen Worten wandte er sich wieder dem Spiel zu.

      Sie starrte eine Weile auf seinen Rücken und konnte ihre Wut kaum zurückhalten. Wie kam dieser Typ dazu, sie so abzuservieren? „Man sagte mir, Sie wären der Beste und etwas ganz Besonderes, aber die Leute müssen sich wohl geirrt haben. Ich wünsche Ihnen noch viel Spaß bei Ihrem Spiel, Detective.“ Sie wandte sich ab und verließ mit hocherhobenem Kopf die Bar.

      Doch kaum war sie draußen, ließ Sara den Kopf hängen, und ihre Augen brannten von den Tränen, die sie zu lange zurückgehalten hatte. Ich bin wohl falsch vorgegangen, dachte sie. Sie hätte ihm schmeicheln und ihren ganzen Charme einsetzen sollen. Aber sie konnte einfach nicht betteln. Wenn sie diesen verdammten Kincaid nicht auf direkte Art und Weise überzeugen konnte, musste sie sich eben an einen anderen Mann wenden. Der Detective war sicherlich nicht der Einzige auf der Welt, der in der Lage war, Mike zu finden. Es musste doch irgendwo einen fähigen Typ geben, der Mitgefühl hatte und ihr helfen würde.

      Sara Morgan war eine Frau, die tat, was getan werden musste. Sie würde nicht eher ruhen, bis sie ihr Ziel erreicht hatte.

      Und währenddessen stand Kincaid noch immer am Billardtisch und betrachtete das Foto, das die Frau zurückgelassen hatte. Er spürte, wie er gegen seinen Willen in diesen Fall einstieg und im Geiste bereits Fragen stellte. Dann erinnerte er sich an eine andere Zeit, an einen anderen Ort, einen anderen Jungen.

      Er schüttelte den Kopf. Nein, er konnte es sich nicht erlauben, noch einmal in so etwas hineingezogen zu werden. Vielleicht eines Tages wieder, aber noch nicht jetzt. Die Wunden waren noch nicht verheilt.

      Mit grimmigem Gesichtsausdruck wandte er sich wieder dem Spiel zu.

      Die Sommermorgen in Arizona liebte Sara am meisten. Sie liebte es, in der Dämmerung aufzustehen, zu duschen und sich dann einen Kaffee zu machen. Dann ging sie mit der Tasse Kaffee hinaus auf den Balkon ihres Reihenhauses und betrachtete den Sonnenaufgang.

      Nach einer unruhigen Nacht saß sie wieder auf dem Balkon und wartete darauf, dass der Kaffee in der Maschine durchlief. Sie hörte das Gezwitscher der Vögel, die in einem Olivenbaum von Ast zu Ast hüpften. Doch heute munterte es sie nicht auf.

      Sie musste sich einen neuen Plan ausdenken, und zwar schnell.

      Die Sonne ging gerade am Horizont auf, als ihr Nachbar, Nick Prescott, auf dem Gehweg stehen blieb und zu ihr hinaufschaute. „Hey, Sara, kommst du nachher mit uns klettern?“

      Sie, Nick und einige andere Singles in der Nachbarschaft fuhren regelmäßig mit Nicks Jeep zum Camelback Mountain zum Wandern und Klettern. Heute allerdings hatte Sara nicht vor, die anderen zu begleiten. Sie hatte zu viel zu tun.

      Sie ging zum Geländer ihres Balkons und schüttelte den Kopf. „Nicht heute, Nick. Ich rufe dich in den nächsten Tagen an.“

      Nick winkte ihr zu und joggte weiter.

      Sara setzte sich wieder, runzelte die Stirn und überlegte, was sie tun sollte. Jetzt, da Graham Kincaid nicht mehr infrage kam, musste sie sich einen neuen Plan ausdenken. Aber so leicht war das gar nicht. Sie hatte gehofft, mit dem Detective zusammenarbeiten zu können. Sie hatte gehofft, mit ihm zusammen Mike zu finden. Aber allein fühlte sie sich ohnmächtig. Himmel, sie war schließlich keine Polizistin. Wie sollte sie jetzt weiter vorgehen?

      Grübelnd lief sie ins Wohnzimmer, blieb vor dem Beistelltisch an der Couch stehen und nahm Mikes Bild in die Hände. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie das geliebte Gesicht betrachtete.

      „Mike, Mike, wo bist du, Schatz?“ Sie stellte das Bild wieder ab und unterdrückte einen Schluchzer. „Oh, Gott, ich muss dich einfach finden, mein Liebling“, flüsterte sie und fingerte nervös an dem Armband mit dem Goldherz, auf dem „Ich liebe Dich“ eingraviert war. Es war ein Geschenk ihres Neffen.

      Sie zuckte zusammen, als es an der Tür klingelte. Rasch wischte sie sich mit einem Papiertaschentuch die Augen trocken. Wer wollte so früh am Morgen etwas von ihr? Vielleicht war es Nick, der noch einmal zurückgekommen war, um sie zu überreden, doch mit ihm und den anderen zu klettern.

      Es läutete erneut. Sie zog den Bindegürtel ihres Morgenmantels fester zusammen, ging zur Tür und öffnete sie.

      „Guten Morgen. Für einen Moment dachte ich schon, dass Sie das Haus bereits verlassen hätten.“ Graham Kincaid, der eine Tüte in der Hand hielt, lief an ihr vorbei geradewegs auf die Küche zu, so als ob er sich in diesem Haus auskennen würde.

      Sara schloss etwas benommen die Tür und folgte ihm. Sie war erstaunt, wie stark sie auf ihn reagierte. Lag es an seinen breiten Schultern, an den schmalen Hüften, dem gut geschnittene Gesicht, dem würzigen Duft von Seife und … Aftershave? „Sie haben sich rasiert?“, fragte sie und hätte sich für diese idiotische Frage am liebsten geohrfeigt. Was um alles in der Welt war bloß mit ihr los?

      „Ja, so was tue ich von Zeit zu Zeit.“ Graham schien belustigt.

      „Woher wussten Sie, wo ich wohne?“

      „Haben Sie vergessen, dass ich Polizist bin?“ Er griff in die Tüte und holte zwei Becher Kaffee und zwei Donuts heraus. Er war überrascht, wie hübsch Sara frisch geduscht und ohne eine Spur von Make-up aussah. Nur die Schatten um ihre Augen gefielen ihm nicht. Man sah ihr an, dass Sorgen sie quälten. „Was für einen Donut möchten Sie?“, fragte er.

      Sara brauchte einen Moment, um sich von der Überraschung zu erholen. Doch dann besserte sich ihre Laune schlagartig. Kincaid musste seine Meinung geändert haben. Warum wäre er sonst hier? „Schokolade, natürlich“, antwortete sie lächelnd und nahm den Donut mit zu dem kleinen Glastisch am Fenster hinüber und setzte sich.

      Kincaid folgte ihr mit den Kaffeebechern. „Das ist kein normaler Kaffee, sondern Latte macchiato.“ Er lächelte, als er die Deckel abnahm.

      Das Lächeln verändert sein ganzes Gesicht, dachte Sara. Es machte ihn sympathischer. Und vor allem ausgesprochen sexy. „Es wäre eine Untertreibung, wenn ich sagen würde, dass ich überrascht bin, Sie zu sehen, Graham“, erklärte Sara. „Ich darf Sie doch Graham nennen, nicht wahr?“

      „Nur wenn Sie wollen, dass ich nicht reagiere. Ich mag meinen Vornamen nicht sonderlich, auch wenn ich nach meinem Großvater benannt wurde, den ich sehr liebte. Alle nennen mich Kincaid.“ Er biss in das süße Gebäckstück und schloss zufrieden die Augen. „Ich kaufe mir diese Dinger nur alle paar Wochen, weil ich gleich ein Dutzend von ihnen essen könnte. Natürlich hätte ich dann bald einen Taillenumfang von einem Meter siebzig.“

      Sie schaute auf seinen schlanken, durchtrainierten Körper, der in dem schwarzen Polohemd und den Jeans gut zur Geltung kam. Schwer vorzustellen, dass dieser Mann auch nur ein Gramm Fett zu viel auf den Hüften hatte.

      „Es stimmt“, erwiderte er, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte. „Mein Bruder Ken ist einige Zentimeter kleiner als ich und wiegt fast dreihundert Pfund. Er lebt, um zu essen, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Seine Frau hingegen ist so dünn wie ein Strich.“

      Sara sog tief den köstlichen Duft des italienischen Kaffees ein. „Sie wollen mich auf den Arm nehmen, nicht wahr?“

      Er nickte und schenkte ihr ein Lächeln, bei dem das Herz jeder Frau schneller schlagen würde. „Sie haben das Foto mit Absicht bei mir liegen lassen, nicht wahr? Sie hofften, dass das Bild des Jungen mein Herz erweicht, war es nicht so?“

      Obwohl Kincaids Gesicht jetzt keine Gefühlsregung verriet, hatte die Sache ihn doch bei Weitem mehr beschäftigt, als er zugeben wollte. Er hatte eine unruhige Nacht verbracht. Der Junge war immer wieder in seinen Träumen erschienen und hatte ihn mit seinen blauen Augen flehend angesehen. Genau wie der Junge, dessen Foto er in seiner Brieftasche bei sich trug und den er nie vergessen würde. Durfte er es zulassen, dass er erneut in eine Suche hineingezogen wurde? Oder sollte er die Frage nicht ganz anders formulieren: Wie konnte er Hilfe verweigern, wenn es auch nur eine kleine Chance gab, den Jungen zu finden?

      „Eigentlich steckte keine Absicht dahinter“, antwortete Sara, „aber als mir bewusst wurde, dass ich Mikes Foto auf dem Billardtisch liegen gelassen hatte, hoffte ich natürlich, dass das Bild Sie dazu bewegen würde, die Angelegenheit noch einmal zu überdenken.“

      Er nahm das Bild aus seiner Hemdtasche. „Der Junge hat Ihre Augen- und Haarfarbe. Ich nehme an, es ist Ihr Sohn.“

      „Nein, es ist mein Neffe. Meine Schwester Meg und ihr Mann Lenny sind die Eltern. Meg ist blond, so wie ich.“

      „Ich verstehe. Wie lange wird Mike schon vermisst?“

      Sara strich sich nachdenklich das Haar aus dem Gesicht. „Genau weiß ich das nicht.“

      Ihre Worte überraschten ihn. „Also gut, lassen Sie mich das anders fragen: Ist er nicht mehr von der Schule oder von irgendeinem anderen Ort zurückgekehrt? Sind die Eltern nach Hause gekommen, und er war verschwunden? Ist Mike unglücklich? Ist er vielleicht ein Ausreißer? Mit zwölf Jahren sind Kinder fast schon zu alt, um von einem Fremden entführt zu werden, obwohl das natürlich nicht unmöglich ist.“

      Kincaid kreuzte seine langen Beine. Es musste eine Vorgeschichte geben. Es gab immer eine Vorgeschichte. „Vielleicht fangen Sie ganz von vorne an.“

      „Ich werde es versuchen.“ Sara schaute auf den Papierbecher in ihren Händen und fand es ziemlich schwierig nachzudenken, während Kincaid sie mit seinen wachen, intelligenten Augen betrachtete. „Meine Schwester rief mich am Sonntag an und erzählte mir, dass sie sich Sorgen machte. Den Tag zuvor hatte sie einige Dinge zu erledigen, und als sie nach Hause kam, lag ein Zettel von ihrem Ehemann auf dem Tisch, auf dem stand, dass er Mike auf einen Überraschungstrip mitgenommen hätte, um seinen Grundschulabschluss und den Übergang auf die Junior Highschool im Herbst zu feiern. Freitag war der letzte Schultag in der Grundschule für Mike gewesen.“

      „Macht Lenny das oft? Ich meine, solche Überraschungstrips?“

      „Nun, ich weiß, dass Lenny sehr impulsiv ist. Im letzten Sommer hat er ein kleines Vermögen für eine Angelausrüstung und für ein Zelt bezahlt, um mit Mike am Roosevelt Lake angeln zu gehen. Meg war nicht mit von der Partie, Lenny hat sie schlicht zuhause sitzen lassen. Sie war ziemlich wütend auf ihn. Also hat er ihr einen neuen Flachbildschirm für den Fernseher und einen Videorekorder gekauft.“

      Der Typ scheint ziemlich verantwortungslos zu sein, dachte Kincaid. Er war kein gutes Vorbild für seinen Sohn. „Haben Mikes Eltern denn so viel Geld?“

      Sara seufzte. Es war ihr peinlich, etwas derart Intimes von ihrer Familie preiszugeben. Aber sie hatte sich bereits seit einiger Zeit über Mikes Familienleben Sorgen gemacht. Außerdem überlegte sie immer wieder, was Lenny dazu bewegt haben könnte, mit Mike ohne Vorankündigung einfach so wegzufahren. „Ich weiß es nicht genau“, erwiderte sie ehrlich.

      „Nun, viel wissen Sie ja in der Tat nicht“, meinte er etwas sarkastisch. Wann würde die Lady endlich beginnen, ihm die Wahrheit zu sagen? Kincaid betrachtete sie. Sie zerpflückte mit den Händen nervös eine Papierserviette und vermied es, ihn anzusehen. Menschen, die einem nicht in die Augen schauen konnten, hatten normalerweise etwas zu verbergen.

      „Vielleicht sollte ich noch weiter ausholen und Ihnen etwas über die Vergangenheit erzählen. Unsere Eltern wurden bei einem Verkehrsunfall getötet, als ich erst zwölf und Meg einundzwanzig Jahre gewesen war. Meg hatte damals gerade das College abgeschlossen, und wir und meine Eltern befanden uns auf dem Weg von der Abschlussfeier nach Hause, als ein betrunkener Fahrer in unseren Wagen hineinfuhr. Mom und Dad waren auf der Stelle tot, und ich lag einige Wochen im Krankenhaus. Ich konnte noch nicht einmal zur Beerdigung gehen. Nach meiner Entlassung übernahm Meg die Rolle meiner Eltern und richtete ihr ganzes Leben auf mich aus, um für mich sorgen zu können. Ich verdanke ihr viel.“

      Deshalb ist es ihr so wichtig, dass ihre Schwester ihren Sohn zurückbekommt, dachte Kincaid. „Hat Meg arbeiten müssen, oder bekamen Sie Geld von einer Lebensversicherung?“ Er musste sich unbedingt einen Eindruck von dieser Familie verschaffen.

      „Beides.“ Sara entspannte sich ein wenig und lehnte sich zurück. „Dad hatte eine Versicherungsagentur geleitet und sich gut abgesichert. Außerdem war unser Haus bereits hypothekenfrei. Ich ging also weiter zur Schule und dann aufs College, und Meg arbeitete bei Macy´s und besorgte mir dort auch Ferienjobs. Bei Macy’s begann ich mich für Mode zu interessieren.“ Macy’s war eine der größten Boutiquen in der Gegend.

      „Arbeiten Sie jetzt bei Macy’s?“

      „Nein. Vor vier Jahren habe ich einen eigenen Laden in der Scotsdale Road eröffnet. Es läuft ganz gut, und ich will noch eine Filiale eröffnen, aber im Moment … nun, ich muss mich erst einmal darauf konzentrieren, Mike zu finden.“

      „Stehen Sie Ihrem Neffen denn nahe?“

      „Ja, sehr.“ Sara fand, dass es das wohl das Beste wäre, Kincaid auch den Rest der Geschichte zu erzählen. „Meg heiratete Lenny Nelson ein Jahr, nachdem unsere Eltern gestorben waren. Er zog in unser Haus ein. Meg sprach oft davon, wie sehr sie sich ein Kind wünschte, doch ich hatte nicht den Eindruck, dass Lenny wirklich glücklich war, als Mike dann geboren wurde. Da Meg auch noch Rückenprobleme bekam, entschied sie sich, zu Hause zu bleiben und sich ganz dem Kleinen zu widmen. Ich ging aufs College, wohnte aber noch zu Hause und verbrachte daher viel Zeit mit Mike. Er ist ein wunderbarer Junge, intelligent, witzig und hübsch.“

      Die Liebe zu dem Jungen strahlte aus ihren Augen, wie die warmen Sonnenstrahlen, die durch das offene Fenster fielen. „Ich kann sehen, wie sehr Sie an ihm hängen. Wie steht es mit Meg und Lenny? Sind sie liebevolle Eltern?“

      Sara sah ihn misstrauisch an. „Warum fragen Sie das?“

      Kincaid zuckte die Schultern. „Nicht alle Eltern sind so.“

      Sara fragte sich, wie viel sie preisgeben sollte. „Wie ich schon sagte, Meg wünschte sich sehnlichst ein Kind und war überglücklich, als Mike geboren wurde. Lenny ist nach meinem Dafürhalten etwas zu streng mit dem Jungen. Er ist Polizist, vielleicht ist das der Grund.“

      Vielleicht war die Strenge des Vaters der Grund, warum der Junge von zu Hause fortgelaufen war? Er musste mehr wissen. „Ein Polizist? In welchem Bezirk arbeitet er?“

      „Dort, wo Sie wohnen, in Mesa“, erklärte sie. Mesa war ein Vorort von Phoenix.

      „Wissen Sie, was für einen Dienstgrad er hat?“, fragte Kincaid. Er kannte viele Polizisten, hatte aber noch nie etwas von einem Lenny Nelson gehört.

      „Ich glaube, er fährt mit einem Partner Streife in Mesa.”

      „Ist er schon lange bei der Polizei?“

      Sara schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. „Nein, erst seit einigen Jahren. Doch das ist für seine Verhältnisse bereits lang. Zuvor hat er oft den Job gewechselt. Er war bereits Fernfahrer, Mechaniker und was weiß ich noch alles.“

      Auffällig, aber nicht gesetzeswidrig. „Ist Mike ein Einzelkind?“

      „Ja.“

      Er sah zu, wie sie die zerpflückte Serviette in den Mülleimer warf und bemerkte, dass ihre Hand leicht zitterte. Vor Kummer? Oder steckte noch mehr hinter ihrer Geschichte?

      „Wann sind Sie aus dem Haus Ihrer Familie ausgezogen und warum?“

      Sara runzelte die Stirn, offensichtlich ärgerte sie diese Frage. „Ich weiß nicht, was das mit Mikes Verschwinden zu tun hat. Aber wenn Sie es genau wissen wollen: Ich bin nach dem Collegeabschluss ausgezogen. Ich hatte als Einkäuferin für Macy’s gutes Geld verdient und auch noch einiges von meinen Eltern geerbt. Davon habe ich mir dann dieses Reihenhaus gekauft.“ Das war nicht gelogen, dachte Sara und schlug die Augen nieder. Warum sollte sie Kincaid erklären, dass die Situation zwischen ihr und Lenny unerträglich geworden war, vor allem wegen Mike. Also war sie gegangen, weil sie nicht wollte, dass Mike die Spannungen zwischen ihr und Lenny mitbekam. Und Meg hatte sich wie immer auf Lennys Seite gestellt.

      Kincaid spürte sofort, dass Sara nicht die ganze Geschichte erzählte. Er schaute sich um und bemerkte, dass ihr Zuhause geschmackvoll eingerichtet war. Teure Möbel, wie er feststellte. Auch die Gegend war gut, in der sie lebte. Wahrscheinlich wohnten viele gut verdienende Singles hier.

      „Hat es Mike etwas ausgemacht, dass Sie ausgezogen sind?“, fragte er und betrachtete ihr Gesicht.

      „Ein wenig. Aber ich habe ihm hier ein Zimmer eingerichtet, und er verbringt oft die Wochenenden mit mir.“ Sie sah ihn flehend an. „Sie müssen ihn einfach finden.“ War es nur ein Spiel für ihn, all diese Fragen zu stellen, oder war er wirklich bereit, ihr zu helfen? „Ich möchte Sie engagieren, damit Sie mir helfen, Mike zu finden.“

      „Hoppla, nicht so schnell.“ Kincaid fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Dabei fiel sein Blick auf ihren Morgenmantel. Instinktiv spürte er, dass sie unter dem Mantel nackt war. Nur mit einiger Anstrengung gelang es ihm, sich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren. „Eigentlich nehme ich keine privaten Aufträge an. Wie Sie bestimmt bereits wissen, bin ich Polizist.“ Er sah sie prüfend an und war sicher, dass sie seine Personalien überprüft hatte, bevor sie zu ihm gekommen war. „Ich bin neugierig. Warum wollen Sie gerade mich?“

      „Weil ich mit vielen Leuten gesprochen habe, und jeder meinte, dass Sie der Beste wären. Sie genießen wegen Ihrer Erfahrung und Ihrer Erfolgsrate hohes Ansehen innerhalb der Polizei.“ Sie atmete tief durch. „Ich weiß auch, dass Sie sich aus irgendeinem Grund, den ich nicht kenne und der mich selbstverständlich auch nichts angeht, für längere Zeit Urlaub genommen haben. Deshalb bin ich bereit, Sie zu bezahlen.“

      Er schüttelte den Kopf. „Es geht nicht ums Geld. Ich nehme nicht jeden Fall an. Es gibt noch andere Leute, die mit mir arbeiten und diesen Fall übernehmen könnten. Falls ich einen Fall übernehme, muss ich sicher sein, dass die Menschen, die für das Kind verantwortlich sind, mir die Wahrheit sagen, damit ich eine Vorstellung davon bekomme, warum das Kind verschwunden ist, und wo ich mit der Suche beginnen soll.“ Er legte die Unterarme auf den Tisch und schaute sie an. „Jetzt, da ich ein wenig über den familiären Hintergrund weiß, erzählen Sie mir bitte, wie Sie erfahren haben, dass Mike verschwunden ist.“

      Sara zwang sich, ihre Gedanken zu sammeln. „Meg hatte sich keine großen Gedanken gemacht, als sie Lennys Nachricht las, denn wie ich bereits sagte, handelt Lenny oft sehr impulsiv. Er hat jedoch noch nicht einmal angedeutet, wohin er mit Mike fahren wollte, nur geschrieben, dass Sie sich keine Sorgen machen sollten. Als sie am Sonntagabend immer noch nichts von den beiden gehört hatte, rief sie einige von Mikes Freunden an. Sie dachte, dass die vielleicht wüssten, wohin Mikes Vater mit ihm fahren wollte. Nichts. Dann rief sie die Polizei und die Krankenhäuser an, um sicherzugehen, dass die beiden keinen Unfall hatten. Schließlich rief sie bei mir an. Und jetzt ist es bereits Dienstagmorgen, und wir haben immer noch nichts von Mike gehört.“

      Kincaid runzelte die Stirn. „Ihnen ist klar, dass der Junge vor dem Gesetz nicht als vermisst gilt – schließlich ist er mit seinem Vater zusammen.“

      Sara bemühte sich, die richtigen Worte zu finden, um Kincaid davon zu überzeugen, dass er ihr helfen musste. „Habe ich Ihnen gesagt, dass Mike Allergiker ist? Meg sagte mir, dass Lenny Mikes Allergietabletten nicht mitgenommen hat. Und er hat auch nur wenige Kleidungsstücke eingepackt, keinesfalls genug für vier Tage. Und so lange dauert dieser seltsame Überraschungstrip jetzt schon.“

      Kincaid versuchte, dem Ganzen einen Sinn zu geben. „Lenny weiß doch sicherlich über die Allergien seines Sohnes Bescheid. Da er sein Vater ist, kann er sich leicht ein neues Rezept besorgen.“

      „Lenny ist in solchen Dingen ziemlich verantwortungslos. Er hat Mike einmal mit auf einen Campingausflug genommen, als alle Bäume und Gräser blühten. Mike hatte einen schlimmen Anfall und musste ins Krankenhaus, als Lenny endlich mit ihm nach Hause kam. Lenny meinte nur, dass wir übertreiben und Mike zu sehr verwöhnen würden.“

      „Ein Macho, wie er im Buche steht, nicht wahr?“ Leider kannte Kincaid mehr als genug Männer von diesem Schlag. Leider.

      „Das ist noch recht milde ausgedrückt.“

      „Sie kommen nicht besonders gut mit diesem Mann aus, nicht wahr?“

      Sara wurde klar, dass sie mehr verraten hatte, als ihr lieb war, doch es war nun einmal die Wahrheit. „Ich musste mit ihm auskommen, oder ich hätte Mike nicht gesehen.“

      „Und was denkt Ihre Schwester über ihren Ehemann?“

      Sara schüttelte seufzend den Kopf. „Um ganz ehrlich zu sein, ich weiß es nicht“, meinte sie. Doch das stimmte nicht ganz: Insgeheim war sie der Meinung, dass Meg Lenny nur geheiratet hatte, um die schwierigen Teenagerjahre ihrer kleinen Schwester nicht allein durchleben zu müssen. Und sie ahnte, dass Lenny ihre Schwester vor allem wegen des Hauses und des Geldes geheiratet hatte. Aber Sara wollte diese Gedanken für sich behalten. Sie war nicht bereit, schmutzige Wäsche zu waschen, schon gar nicht vor Kincaid. Außerdem war es nur ihre Meinung, und sie wusste nicht, ob die überhaupt zählte.

      Kincaid schaute nachdenklich aus dem Fenster. Er spürte, dass noch mehr hinter dieser Geschichte steckte, als Sara bereit war zu erzählen. Sie hatte immer noch kein richtiges Motiv genannt, warum Lenny seinen Sohn auf diese mysteriöse Reise mitgenommen haben könnte. „Wissen Sie, ob Meg und Lenny Probleme haben? Ist die Ehe in Ordnung? Könnte er seinen Sohn aus Rache mitgenommen haben?“

      Sara wich seinem Blick aus. „Ich denke nicht. Ich meine, Meg und Lenny sind nicht gerade das ideale Paar, aber sie scheinen einigermaßen miteinander auszukommen. Meg beklagt sich nicht bei mir über ihn. Und ich denke, oder hoffe, dass sie mich schon ins Vertrauen ziehen würde, wenn sie ernsthafte Probleme hätte.“

      „Lenny ist nicht gewalttätig, oder? Hat er Mike oder Meg jemals geschlagen?“

      Sie sah ihn erschrocken an. „Nicht, dass ich wüsste. Nein, das glaube ich nicht. Mike hätte es mir bestimmt erzählt.“

      „In was für einer finanziellen Situation befinden sich die beiden? Sie erwähnten, dass Meg nicht gearbeitet hat, seit der Junge auf die Welt kam, und dass Lenny oft den Job gewechselt hat.“

      „Meg und ich haben beide eine größere Summe Geld von unseren Eltern geerbt. Ab unserem einundzwanzigsten Lebensjahr konnten wir über das Geld verfügen, wie es uns beliebte. Ich weiß nicht, wie viel Geld Meg bereits verbraucht hat, aber von einigen Anschaffungen abgesehen führen sie und ihr Mann keinen aufwendigen Lebensstil. Außerdem zahlen sie keine Miete. Sie leben immer noch im Haus meiner Eltern, das zur Hälfte mir gehört. Aber ich würde diese Hälfte nie in Anspruch nehmen. Meg hat die ganzen Jahre für mich gesorgt, und ich finde, meine Haushälfte ist dafür nur eine schwache Gegenleistung. Vor einer Weile wollte Meg das Haus verkaufen, doch ich habe ihr diese Idee wieder ausgeredet. Ich finde es nicht gut, wenn Mike die Schule wechseln und seine Freunde verlassen müsste.“

      Eine faire und mitfühlende Frau, dachte Kincaid, erhob sich und ging zum Fenster hinüber. Purpurfarbene Bougainvilleen rankten sich an einem weißen Gitter hoch und bildeten einen malerischen Kontrast zu dem strahlend blauen Himmel. Hübscher Garten, hübsches Haus. Und eine hübsche Frau.

      Aber er konnte ihr nicht helfen.

      Er wandte sich ihr wieder zu und lehnte sich gegen die Wand. „Ich weiß, dass Sie das, was ich Ihnen jetzt sagen werde, nicht hören wollen, Sara, aber ich glaube nicht, dass es sich hier tatsächlich um ein großes Problem handelt, das meiner Hilfe bedarf. Der Junge ist weder ausgerissen noch ist er gekidnappt worden. Sie sagten, dass Lenny dem Jungen noch nie etwas angetan hätte, also ist er nicht in Gefahr. Sie deuteten auch an, dass die drei normalerweise ganz gut miteinander zurechtkommen. Es gibt also überhaupt kein Motiv für ein Verbrechen. Auch wenn ich es für unverantwortlich halte, dass Lenny mit dem Jungen verreist ist, ohne sich bisher auch nur einmal bei seiner Frau gemeldet zu haben, bricht er damit doch nicht das Gesetz. Wahrscheinlich verbringen die beiden so eine super Zeit miteinander, dass sie sogar vergessen haben, zu Hause anzurufen.“

      Er straffte sich und entschied, dass es an der Zeit war, nach Hause zu gehen. „Warten Sie ein paar Tage, Sara. Lenny wird bestimmt bald anrufen oder mit dem Jungen nach Hause kommen.“

      Sara hatte darauf gehofft, dass Kincaid ihr helfen würde, auch ohne die ganze Wahrheit zu kennen. Offensichtlich hatte sie sich getäuscht. „Vielleicht sollte ich Ihnen auch noch den Rest erzählen“, sagte sie leise.

      Stirnrunzelnd setzte er sich an den Tisch und schaute sie an. „Also gut, was ist der Rest?“

      „Ich sprach mit einem der Polizisten, die mit Lenny in der Polizeistation in Mesa arbeiteten. Na ja, und nach einigem Hin und Her gestand er mir, dass Lenny bereits vor zwei Wochen freigestellt worden ist. Wegen Diebstahls innerhalb der Polizeiwache.“

2. KAPITEL

      Sara erwiderte Kincaids Blick, der sie gerade betrachtete, als ob sie ein Käfer unter einem Mikroskop wäre. Offensichtlich versuchte er, ihre Gedanken zu lesen. Im hellen Morgenlicht waren seine Augen eher grün als grau. Was dachte er jetzt gerade wohl? Sie konnte nur hoffen, nicht alles verdorben zu haben, weil sie wichtige Informationen nur so zögernd preisgegeben hatte.

      „Hat es einen Grund, warum Sie mir diesen interessanten Fakt über Lenny vorenthalten haben?“, fragte er. Himmel, er konnte diese Frau mit den schönen großen Augen, die so viele Geheimnisse zu verbergen schienen, einfach nicht einschätzen.

      „Es tut mir leid“, sagte Sara schließlich. „Ich hätte es Ihnen früher sagen sollen, aber ich nahm nicht an, dass das in irgendeiner Weise von Bedeutung für Mikes Verschwinden wäre.“

      „Hm, und jetzt haben Sie Ihre Meinung plötzlich geändert?“ Er hielt inne und schaute sie noch prüfender an, wenn das überhaupt möglich war. „Lassen Sie mich zusammenfassen. Es geht hier um ein Kind, das von seinem Vater auf eine spontane Reise mitgenommen worden ist. Zumindest halten wir diese Reise für spontan. Und es geht um einen Mann, der nicht in der Lage ist, einen Job zu behalten. Der Mann ist mit einer Frau verheiratet, die nicht unvermögend ist. Die beiden leben jedoch bescheiden, und jetzt wird der Mann des Diebstahls verdächtigt. Im schlimmsten Fall ist er ein Dieb, auf jeden Fall aber ist er verantwortungslos.“ Er lächelte. „Essen Sie Ihren Donut nicht?“ Kincaids Magen knurrte immer noch. Er hatte schließlich auch seit gestern Abend nichts mehr gegessen, was für ihn eine Ewigkeit darstellte.

      Sara schob ihm den Donut zu, der auf einer Serviette lag. „Nein, bitte essen Sie ihn nur.“

      Er nahm einen Bissen und kaute gedankenverloren. „Haben Sie nicht gesagt, dass Ihre Schwester das College besucht hat?“

      „Ja.“

      „Und wo hat sie Lenny kennengelernt?“

      „Auf einer Party. Später hat sie ihn angeheuert, um einige Reparaturen am Haus zu erledigen.“

      „Hm.“ Kincaid runzelte die Stirn. „Ist er gut aussehend und charmant? Ich meine, ist er der Typ Mann, der Frauen um den Finger wickeln kann?“ Es musste einen Grund geben, warum diese Meg sich zu ihm hingezogen gefühlt hatte. Obwohl man natürlich nie wissen konnte, warum ein Mensch einen anderen liebte.

      Sara zuckte die Schultern. „Lenny sieht nicht schlecht aus. Er ist mittelgroß, hat braunes Haar und trägt einen Schnurrbart. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen ein Foto geben. Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass Meg sich mit einundzwanzig Jahren einfach überfordert gefühlt hat, eine Zwölfjährige allein aufzuziehen und daher den erstbesten Mann geheiratet hat, der an ihr Interesse zeigte.“

      „Die beiden waren fünf Jahre verheiratet, bevor sie Mike bekamen, nicht wahr? Wirkten sie glücklich?“

      Sie erhob sich, um den leeren Pappkaffeebecher in den Mülleimer zu werfen. „Ich war damals ein Teenager und ziemlich mit mir selbst beschäftigt, außerdem hatte ich gerade meine Eltern verloren. Ich habe ihrer Beziehung nicht viel Beachtung geschenkt. Woher sollte ich außerdem wissen, wie eine glückliche Beziehung aussieht? Schließlich war ich noch nie verheiratet.“

      Sie war noch nie verheiratet? Warum freute er sich so, das zu hören? Vergiss es, ermahnte er sich rasch. Das Letzte, was du brauchst, ist eine Beziehung. So attraktiv und anziehend die Frau auch sein mochte. „Nun, Sie könnten sich vielleicht ein Bild gemacht haben, weil Sie mit den beiden unter einem Dach lebten?“ Sie erschien ihm zu intelligent und aufmerksam zu sein, als dass ihr nichts aufgefallen wäre.

      „Ich nehme an, dass sie ziemlich glücklich waren. Sie hatten natürlich auch hin und wieder Streit, doch das ist wohl normal. Aber was hat das Eheleben meiner Schwester mit dem Verschwinden von Mike zu tun?“

      Kincaid hatte nun auch den zweiten Donut aufgegessen, trank den Rest seines Kaffees aus und erhob sich. „Vielleicht nichts. Vielleicht alles. Ich werde mehr wissen, nachdem ich mit Ihrer Schwester und Lennys Vorgesetztem geredet habe.“

      Saras Gesicht hellte sich sofort auf. „Heißt das, Sie übernehmen den Fall?“

      „Das bedeutet, dass wir weiter sehen, wenn ich mehr Informationen habe. Ich werde mich bei Ihnen melden.“ Er verließ die Küche.

      „Warten Sie noch eine Minute!“ Sara lief ihm hinterher. „Ich werde mitkommen.“

      Als er sich umdrehte, hatte er mittlerweile die Haustür erreicht. „Keine Chance, Lady, ich arbeite immer allein.“

      Sie schenkte ihm ihr charmantestes Lächeln. „Bitte, Kincaid, ich muss mitkommen. Mike bedeutet mir alles. Ich habe mir extra heute freigenommen. Ich verspreche Ihnen, dass ich Ihnen nicht im Weg sein werde. Ich bin sicher, dass ich Ihnen helfen kann.“

      Mir kann keiner helfen, dachte er und schob die Hände in die Hosentaschen seiner Jeans. Er schaute sie streng an und hoffte, sie würde unter seinem Blick nachgeben. Der Blick wirkte eigentlich immer. Doch offensichtlich nicht bei ihr.

      „Also gut. Sie können mitkommen, aber falls Sie mich unnötig aufhalten, oder die Situation gefährlich wird, ziehe ich die Sache alleine durch. Dann sitzen Sie hier brav in Ihrem schönen Haus und warten. Einverstanden?“

      „Einverstanden.“ Sie würde dafür sorgen, dass sie ihm unentbehrlich wurde. Schließlich kannte sie Lenny und Mike, ganz zu schweigen von Meg. „Ich werde mich nur rasch anziehen. Ich bin in einer Sekunde fertig.“ Nach diesen Worten rannte sie den Korridor hinunter, lief in das letzte Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

      Neugierig schaute Kincaid in das nächstgelegene Zimmer, dessen Tür offen stand. Es war ein typisches Jungenzimmer. Hochbett und Schreibtisch aus Ahornholz, ein kleiner Fernseher und eine Playstation, Regale voller Comics, Harry Potter und Abenteuerbücher. Am Fenster stand ein riesiges Aquarium, in dem sich zwei Wasserschildkröten auf einem Stein sonnten. Mike hatte hier offensichtlich alles, was ein Jungenherz begehrte. Kein Wunder, dass er die Wochenenden gern bei seiner Tante verbrachte.

      Kincaid kehrte in das Wohnzimmer zurück und fragte sich, ob er gerade einen großen Fehler gemacht hatte, Sara mitzunehmen. Aber wahrscheinlich würde er bereits nach den ersten Befragungen feststellen, dass es nicht um ein vermisstes Kind ging, sondern einfach nur um Familienprobleme. Die Tatsache, dass man Lenny unter solch unguten Umständen aus dem Polizeidienst entlassen hatte, machte ihn allerdings neugierig genug, sich diesen Fall einmal näher anzuschauen.

      Und etwas Zeit mit der hübschen, blonden Tante des Jungen zu verbringen, war auch nicht gerade eine Strafe.

      Meg Nelson hat nur wenig Ähnlichkeit mit ihrer Schwester, stellte Kincaid fest, als Meg die Tür eines Einfamilienhauses in einer ruhigen Straße in Mesa öffnete. Sie war ungefähr so groß wie Sara, doch das war auch alles, was die beiden Schwestern gemeinsam hatten. Sogar ihr blondes Haar wirkte glanzlos und matt. Selbst in dem weiten Kleid, das sie anhatte, sah man deutlich, dass Meg gut zwanzig Kilo Übergewicht mit sich herumtrug.

      Sie schaute erst Kincaid, dann Sara an. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du jemanden mitbringst?“, meinte sie misstrauisch und blockierte mit ihrer Leibesfülle den Eingang.

      „Kincaid ist Experte im Aufspüren vermisster Kinder“, erklärte Sara entschlossen.

      Meg schaute verärgert zu Kincaid hinüber. „Sind Sie etwa Polizist? Lenny wird sauer sein, wenn du ihm die Polizei auf den Hals jagst, Sara. Ich meine, er ist selbst ein Officer.“

      Offensichtlich schien seine Frau noch nichts von Lennys Entlassung aus dem Polizeidienst zu wissen. „Wir brauchen Mr Kincaid, Meg“, fiel Sara ein, bevor er eine Chance hatte, zu antworten. „Du willst Mike doch zurückhaben, oder nicht?“

      „Natürlich will ich das“, fuhr Meg sie an, drehte sich um und ging ins Wohnzimmer, wo sie sich in einen Sessel setzte und ihr Nähzeug aufnahm.

      Sara, reichlich verärgert, führte Kincaid in das sonnige Wohnzimmer. Beide nahmen gegenüber von Meg auf der Couch Platz.

      Kincaid wusste, dass er die misstrauische Frau beruhigen musste. „Ich weiß Ihre Vorsicht zu schätzen, Mrs Nelson, aber ich versichere Ihnen, dass wir eine größere Chance haben, Ihren Mann und Ihren Sohn zu finden, wenn Sie kooperieren.“

      Meg seufzte und schien sich dann ein wenig zu entspannen. „Was wollen Sie wissen?“

      „Ich möchte, dass Sie mir erzählen, wie die Situation vor dem Verschwinden der beiden war.“

      „Hat Sara Ihnen nicht bereits alles erzählt?“

      „Ich hätte es gern von Ihnen gehört. Schließlich sind Sie die Ehefrau und Mutter.“

      Meg seufzte erneut und erzählte dann fast das Gleiche, was Sara ihm bereits berichtet hatte. Während Meg sprach, den Blick stets auf ihr Nähzeug gerichtet, schaute Kincaid sich um. Das Zimmer war sauber, aber das Parkett musste unbedingt abgeschliffen und neu versiegelt werden. Der alte Perserteppich wirkte fast schäbig, und die altmodischen Möbel hatten wahrscheinlich schon zu Lebzeiten der Eltern im Haus gestanden. An einer Wand stand das neueste Modell eines riesigen Fernsehers, und durch einen Türbogen konnte er im anschließenden Zimmer einen Billardtisch erkennen. Er wäre am liebsten hinübergelaufen und hätte ihn ausprobiert. Es war seltsam, dass die Nelsons sich auf der einen Seite so teure Dinge leisteten, und auf der anderen Seite das Haus so vernachlässigt wirkte.

      Er betrachtete die Frau, während sie ihm die Geschichte fast teilnahmslos erzählte, und wunderte sich über ihre Gelassenheit. Sara hatte Mikes Verschwinden deutlich mehr mitgenommen. Aber vielleicht war Meg auch davon überzeugt, dass ihr Sohn nicht in Gefahr war. Als sie schließlich geendet hatte, schaute sie nicht auf, sondern seufzte nur und wartete.

      „Mrs Nelson, glauben Sie, dass Ihr Sohn sich in Gefahr befindet?“, fragte Kincaid offen.

      Irritiert über diese Frage, warf Meg Sara einen Blick zu. „Lenny würde Mike nichts antun. Das weiß ich“, stieß sie abwehrend hervor und wandte sich dann wieder ihrem Nähzeug zu.

      „Hat Lenny Mike bereits früher einmal so spontan auf Reisen mitgenommen?“

      „Eigentlich nicht, aber Sie sind öfters ohne mich angeln gegangen.“

      Sara beobachtete ihre Schwester. Warum verhielt sich Meg bloß so defensiv? Warum war sie so verschlossen? Sie standen sie sich nicht mehr besonders nahe. Eigentlich waren sie es noch nie gewesen. Vielleicht, weil sie fast zehn Jahre auseinander waren.

      Meg schaute auf und erwiderte Kincaids fragenden Blick. „Lenny ist sehr impulsiv. Er meint, dass das Leben mehr Spaß macht, wenn man nicht jede Minute verplant. Das hat mir immer an ihm gefallen. Manche Leute ersticken in ihrer Routine, arbeiten immer nur und vergessen dabei zu leben.“ Sie beugte sich wieder über ihr Nähzeug, aber nicht ohne Sara vorher noch einen scharfen Blick zuzuwerfen.

      Kincaid sah den anklagenden Blick, den Meg ihrer Schwester zugedacht hatte. Gab es irgendwelche Spannungen zwischen den beiden? Und wenn, hatten die etwas mit dem Verschwinden des Kindes zu tun?“

      „Ich habe gehört, dass Lenny eine Nachricht hinterlassen hat. Dürfte ich sie lesen?“, fragte Kincaid.

      Meg stieß einen verächtlichen Laut aus, ging dann aber zu dem kleinen Tisch in der Ecke und kehrte mit dem Zettel zurück, den sie Sara, nicht Kincaid, reichte.

      Sara faltete das Blatt auf und hielt es so, dass Kincaid es ebenfalls lesen konnte.

      Die Nachricht war kurz und bündig.

      Meg,

      Mike und ich haben uns entschlossen, einen Ausflug zu machen. Ich weiß nicht, wie lange wir fortbleiben werden. Ich werde mich melden. Mach dir keine Sorgen um uns.

      Lenny

      Die wenigen Sätze waren nachlässig geschrieben, offensichtlich in Eile hingekritzelt. „Haben Sie eine Ahnung, warum Lenny nicht vor dem Ausflug mit Ihnen gesprochen hat?“

      Meg presste die Lippen zusammen, als ob sie verärgert wäre. Oder war ihr die Frage einfach nur peinlich? „Seit Beginn der Ferien bettelt Mike, dass Lenny mit ihm nach Disneyland fahren möge, obwohl wir für so einen Ausflug kein Geld haben. Vielleicht hat Lenny gedacht, es wird Zeit, etwas für seine Vater-Sohn-Beziehung zu tun.“

      „Ich verstehe“, meinte Kincaid, obwohl das ganz und gar nicht der Fall war. Saras Erzählungen hatten ihm verraten, dass Lenny nicht gerade ein Vater war, der sich viel Gedanken um die Beziehung zu seinem Sohn machte. „Sie machen sich also keine Sorgen darüber, dass Mike mit seinem Vater verschwunden ist? Ich meine, schließlich haben Sie Sara angerufen. Irgendwelche Gedanken müssen Sie sich also machen.“

      „Ja, ich habe meine Schwester angerufen, aber ich hatte keine Ahnung, dass sie gleich die Polizei einschalten würde. Das war wirklich nicht nötig.“

      „Können wir uns einmal in Mikes Zimmer umsehen und nachschauen, was er mitgenommen hat? Vielleicht bekommen wir dann eine Vorstellung, wohin er mit seinem Vater gefahren sein könnte.“

      „Nein. Kein Fremder durchsucht die Sachen meines Sohnes. Das hat Sara bereits getan.“

      Kincaid sah zu Sara hinüber, die verzweifelt über die eigensinnige Haltung ihrer Schwester zu sein schien. Fragend hob er die Augenbrauen.

      Sara begriff, was er wollte, und räusperte sich. Vielleicht konnte sie ja zu ihrer Schwester vordringen. „Meg, wie läuft es so mit dir und Lenny in der letzten Zeit?“

      Meg schaute auf. Ein seltsam feindlicher Ausdruck lag in ihren Augen. „Gut. Wir streiten uns hin und wieder. Aber das kommt nun einmal zwischen Eheleuten vor. Wenn du in der Lage wärst, einen Mann so zu interessieren, dass eine längere Beziehung entstehen würde, wüsstest du das, Sara. Aber du denkst nur an deine Arbeit und daran, wie du Mike verwöhnen kannst. Nur, weil du ihn so verzogen hast, ist er so aufsässig zu mir.“ Sie erhob sich und sah ihre Schwester nun offen feindselig an.

      „Ich bat dich, mir zu helfen, meinen Sohn zu finden, nicht meine Ehe zu analysieren. Du hättest unsere Probleme keinem Fremden erzählen sollen, schon gar nicht einem Detective. Muss ich dich wirklich daran erinnern, dass du mir viel zu verdanken hast?“ Mit diesen Worten wandte sich Meg ab und lief, erstaunlich schnell für die übergewichtige Frau, die sie war, den Flur hinunter und schlug dann die Tür eines Zimmers hinter sich zu.

      Eine tiefe Röte stieg in Saras Gesicht, als sie sich bestürzt zurücklehnte. Nachdem sie sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte, schaute sie Kincaid an. „Das ist wohl nicht besonders gut gelaufen, nicht wahr?“

      Kincaid erhob sich und ging zum Kamin hinüber. Er wollte Sara Zeit geben, sich wieder zu fangen. Warum hatte ihre Schwester so heftig reagiert? Offensichtlich hatte Meg das Gefühl, Sara wäre ihr für die Jahre, in denen sie hier gelebt hatte, ewig zu Dank verpflichtet. Schließlich drehte er sich um. „Ich hätte vorher fragen sollen, wie Sie mit Ihrer Schwester auskommen.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, dass Sie das alles mitbekommen haben. Eigentlich verstehe ich mich ganz gut mit Meg. Das glaubte ich zumindest bis gerade. Ich … sie hatte schon immer eine scharfe Zunge, aber so feindselig hat sie sich mir gegenüber bisher noch nie benommen.“

      „Es hörte sich fast so an, als ob sie eifersüchtig wäre, dass Sie so eine gute Beziehung zu Mike haben.“

      Sara erhob sich und strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Wahrscheinlich hat sie recht. Ich verwöhne Mike tatsächlich. Er ist so ein liebes, aufgewecktes Kind. Ich belohne ihn für gute Noten. Ich nehme ihn mit zu Baseball- und Footballspielen. Ich gehe mit ihm zum Essen, zum Radfahren und zum Campen. Ich habe ihm neulich ein Zehngang-Fahrrad gekauft, das er heiß und innig liebt”, ihre Augen leuchteten kurz auf bei dem Gedanken. „Ich versprach ihm auch, diesen Sommer mit ihm nach Disneyland zu fahren. Meg unternimmt nur wenig mit ihrem Sohn, also fühlte … fühle ich mich für diesen Teil zuständig. Ich hatte keine Ahnung, dass sie mir so viel Feindseligkeit entgegenbringt.“

      „Es ist Ihnen sicherlich auch aufgefallen, dass sie der Frage auswich, wie es zurzeit mit Lenny läuft. Glauben Sie, dass die beiden oft vor Mike streiten?“

      Es hatte keinen Sinn, länger eine heile Welt vorzugaukeln. „Wahrscheinlich. Auf jeden Fall taten sie es, als ich noch hier lebte.“

      Was wahrscheinlich der Grund war, warum sie hier ausgezogen ist, überlegte er. „Lassen Sie uns einmal gedanklich etwas durchspielen“, sagte Kincaid, während er Sara nach draußen begleitete. „Lassen Sie uns annehmen, dass Meg und Lenny wieder einmal einen Streit hatten, den Mike mitbekam. Vielleicht hat das den Jungen so mitgenommen, dass Lenny sich entschloss, ihn mit einem Ausflug aufzumuntern. Oder aber Lenny wollte Meg eins auswischen, weil sie dauernd an ihm herumnörgelt.“ Sie hatten seinen silberfarbenen Jeep erreicht, und Kincaid wandte sich Sara zu. „Vielleicht hat er vor zurückzukommen, wenn er glaubt, dass Meg ihre Lektion gelernt hat.“

      „Oder auch nicht.“ Sara schien nicht sehr überzeugt zu sein. „Obwohl ich nicht glaube, dass Lenny freiwillig die Gans, die goldene Eier legt, verlassen würde. Den Job bei der Polizei hat er ja auch schon verloren, und im Grunde genommen geht es ihm hier ziemlich gut. Ich glaube nicht, dass er es riskieren würde, Meg zu verärgern.“

      „Weil sie das Geld hat?“

      Sara setzte ihre Sonnenbrille auf. „So ist es. Sie erzählte mir einmal, dass Lenny ihr immer sein ganzes Gehalt gibt, damit sie alle Rechnungen bezahlen kann. Er bekommt nur eine Art Taschengeld. Das war auch schon so, als ich noch bei den beiden im Haus lebte. Ich weiß nicht, ob Meg Angst hat, dass er das Geld ausgibt, oder ob sie ihn damit nur kontrollieren will.“

      „Ich tippe auf Nummer zwei.“ Kincaid half ihr einsteigen, bevor er selbst hinter dem Lenkrad Platz nahm.

      „Jetzt fällt es mir wieder ein“, bemerkte Sara. „Vor einigen Wochen kam Lenny zu mir und wollte sich von mir Geld leihen. Zwanzigtausend Dollar! Ich fragte ihn, wofür er so viel Geld brauchte, und er meinte, er wüsste, wie er das Geld gut investieren könnte. Er meinte, es sei ein todsicherer Tipp. Ich habe solchen Dingen nie getraut und forderte ihn auf, Meg nach dem Geld zu fragen. Er meinte dann, das könne er nicht und bat mich, Meg nichts davon zu erzählen.“

      „Und? Haben Sie es Meg erzählt?“

      „Nein.“

      „Vielleicht haben wir gerade wirklich ein Motiv für Lennys Verschwinden gefunden: Wahrscheinlich wollte er seiner ewig nörgelnden, geizigen Frau entkommen. Aber warum hat er den Jungen mitgenommen?“

      „Das irritiert mich eben auch. Ich nehme es meiner Schwester nicht ab, dass es Lenny um eine Verbesserung der Vater-Sohn-Beziehung ging. Lenny war immer nur ein guter Vater, wenn es ihm gerade gepasst hatte.“ Sara lehnte sich zurück und schloss die Augen. Was für ein Schlamassel! Sie wünschte sich, Lenny wäre hier, damit sie ihm einen Kinnhaken verpassen konnte. Man benutzte keine Kinder, um Ehekonflikte auszukämpfen. Das war einfach unterstes Niveau!

      Ihr Kopf begann zu schmerzen, und sie rieb sich die Stirn. „Wahrscheinlich glauben Sie, dass es hier nur um einen üblen Ehestreit geht, nicht wahr?“

      Kincaid war geneigt, so zu denken, aber einiges störte ihn. Zum einen schien die Mutter sich nicht allzu sehr über das Verschwinden des Jungen Sorgen zu machen. Stattdessen war sie unhöflich, ja ruppig zu den Menschen, die ihr helfen wollten. Außerdem schien ihm Sara Morgan keine Frau zu sein, die aus einer Mücke einen Elefanten machte. Und sie schien ernsthaft besorgt zu sein.

      Vielleicht machte er jetzt einen großen Fehler, aber er wollte kein Risiko eingehen. Es könnte sein, dass der Junge tatsächlich in Gefahr war. Außerdem hatte Kincaid Zeit.

      „Nein, zumindest glaube ich das noch nicht ganz.“ Er startete den Motor. „Ich würde gern noch mit Lennys Vorgesetzten bei der Polizei sprechen. Möchten Sie mitkommen?“

      Hoffnung flackerte in ihren Augen auf. „Ja“, erwiderte sie leise. „Danke.“

      Kincaid konnte beim besten Willen nicht sagen, was ihn dazu getrieben hatte, sie mitzunehmen. Konnte es sein, dass seine Entscheidung etwas mit ihren schönen blauen Augen und ihrem flehenden Blick zu tun hatte?

      Lieutenant James Anderson war ein untersetzter hemdsärmliger Mann mit Hosenträgern. Er warf einen Blick auf Kincaids Polizeimarke, ging dann rasch mit ihm und Sara in sein Büro und schloss die Tür hinter sich.

      „Ich habe von Ihnen gehört, Detective Kincaid. Sie leisten gute Arbeit.“ Anderson setzte sich in seinen Schreibtischsessel. „Es hat mir sehr leidgetan, als ich von diesem Fall hörte, in dem …“

      „Danke“, unterbrach ihn Kincaid rasch. Er hatte keine Lust, sich auf dieses Thema einzulassen. Und schon gar nicht vor Sara.

      „Was kann ich für Sie tun?“

      Er stellte ihm Sara vor. „Ihre Schwester, Meg, ist mit Lenny Nelson verheiratet. Ich habe gehört, er arbeitet bei Ihnen?“

      Der Schreibtischstuhl quietschte aus Protest, als der stämmige Mann sich zurücklehnte. „Er hat hier gearbeitet. Er ist entlassen worden.“

      „Können Sie mir sagen, was der Grund dafür war?“

      Der Lieutenant sah Kincaid prüfend an. „Warum geht es hier eigentlich?“

      Kincaid berichtete ihm rasch, was vorgefallen war. „Ich muss wissen, ob Lenny Nelson eine Gefahr für seinen Sohn darstellen könnte. Wie ich bereits erwähnte, sind die beiden jetzt bereits einige Tage fort, und niemand weiß, wo sie sich aufhalten. Noch nicht einmal die Mutter.“

      Anderson runzelte die Stirn, als er sich zum Schreibtisch vorbeugte und einen Ordner aufnahm. „Nelson muss nächste Woche zu einer Anhörung kommen.“ Er zögerte kurz. „Sie werden die Sache ja sicherlich vertraulich behandeln.“

      „Selbstverständlich, Sir.“

      „Nelson wird beschuldigt, wertvolle Gegenstände aus der Asservatenkammer gestohlen und sie verkauft zu haben. Es waren Beweismittel aus alten, ungelösten Fällen. Wir nehmen an, dass das bereits eine Weile so ging.“

      Lenny ist also ein Mann, der dringend Geld braucht und dafür bereit ist, das Gesetz zu brechen, dachte Kincaid. So ein Mann ist verzweifelt, unberechenbar und kann zur Gewalttätigkeit neigen.

      Und er war irgendwo da draußen mit einem zwölfjährigen Jungen.

      Er schaute Sara an und sah, dass sie blass geworden war. Wahrscheinlich war sie zu dem gleichen Schluss wie er gekommen.

      „Und falls Lenny nicht zu der Anhörung erscheint?“, fragte Sara.

      „Dann wird er mit Haftbefehl gesucht werden“, erwiderte Anderson.

      „Danke, Sir“, sagte Kincaid, erhob sich, schüttelte dem Mann die Hand und verließ mit Sara das Büro. Sie durchquerten das Großraumbüro, in dem viele Officers ihre Schreibtische hatten. Auf einem der Tische entdeckte Kincaid Lennys Namensschild, obwohl bereits ein anderer Polizist daran saß.

      Einer Eingebung folgend blieb er stehen. „Entschuldigen Sie, aber sind Sie vielleicht ein Freund von Lenny Nelson?“, fragte er.

      Der dunkelhaarige Officer hörte auf zu tippen. „So könnte man das sagen, ja.“

      Kincaid stellte sich und Sara vor. Erkennen flackerte in den Augen des Mannes auf, gefolgt von Respekt. Gab es irgendjemanden in den Vereinigten Staaten, der den Namen Graham Kincaid noch nicht gehört hatte?

      „Cole Darvin“, sagte der Officer. „Falls Sie Lenny sprechen wollen, haben Sie kein Glück. Er ist nicht hier.“

      „Das weiß ich. Haben Sie eine Ahnung, wo ich ihn finden könnte?“

      David zuckte mit den Schultern. „Nein. Er könnte überall sein.“

      „Hören Sie“, Kincaid gab nicht auf, „ich weiß, dass er Probleme hat, und ich würde ihm gern helfen, aber er ist nicht zu Hause, und ich weiß nicht, wo ich nach ihm suchen könnte.“ Er machte eine kleine Pause und fügte dann hinzu: „Ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar, wenn Sie mir helfen würden.“

      Cole straffte sich, schaute kurz nach links und dann rechts und lehnte sich schließlich zu Kincaid vor. „Versuchen Sie es in seinem Apartment. 125 Hanover, eine Seitenstraße der Mill Avenue. Aber Sie haben die Adresse nicht von mir, verstanden?“

      „In Ordnung.“ Er griff Saras Arm und führte sie hinaus in das helle Sonnenlicht.

      Trotz der Hitze fröstelte Sara auf einmal. „Ein Apartment? Wozu braucht Lenny ein Apartment?“, fragte sie verwirrt.

      „Das werden wir bald herausfinden“, meinte Kincaid, obwohl er bereits den Grund ahnte. Wenn ein verheirateter Mann ein Apartment hatte, gab es normalerweise nur einen Grund.

      Eine halbe Stunde später erreichten sie den heruntergekommenen Gebäudekomplex, in dem sich das Apartment befand. Kincaid klopfte an der Tür der Verwaltung, und ein Mann mittleren Alters, gekleidet in Jeans und einem grauen T-Shirt, kam heraus. „Wollen Sie ein Apartment mieten?“, fragte er. „Im Moment ist eines im dritten Stock frei.“

      „Nein, deswegen sind wir nicht hier.“ Kincaid zeigte ihm seine Polizeimarke.

      Der Mann betrachtete die Marke für einen Moment. „Ich bin Charley, der Verwalter. Was wollen Sie wissen?“

      „Ich habe gehört, dass Lenny Nelson hier ein Apartment gemietet haben soll. Ist er hier?“

      Charley schüttelte den Kopf. „Ich habe Lenny seit einer Woche nicht mehr gesehen.“

      „Wir müssen in sein Apartment. Polizeiliche Angelegenheit.“

      Charleys Gesicht nahm einen misstrauischen Ausdruck an. Er fingerte an einem Schlüsselring herum, den er an einer Gürtelschlaufe seiner verwaschenen Jeans befestigt hatte und suchte nach dem richtigen Schlüssel, während er vorausging. „Dritter Stock, am Ende des Ganges.“ Während er die Treppen hinaufstieg, warf er Kincaid einen Blick zu. „Hören Sie, ich will keinen Ärger haben. Wie Sie sicherlich wissen, ist Lenny ebenfalls Polizist. Wir haben hier früher Probleme mit Drogensüchtigen und Schlägern gehabt, aber das ist vorbei, seit Lenny sich hier eingemietet hat. Er ist ein guter Mieter, und dieses Haus wird anständig geführt.“

      Und das soll einer glauben, dachte Sara, als sie den beiden Männern die Treppen hinauf folgte.

      „Seit wann hat Lenny das Apartment gemietet?“, fragte Kincaid.

      „Es ist nun fast ein Jahr.“ Sie blieben vor einer Tür stehen, und Sara wappnete sich innerlich, als Charley zwei Mal laut anklopfte, Lennys Namen rief und erst aufschloss, als er keine Antwort erhielt.

      „Er kommt doch wieder zurück?“, fragte der Verwalter und trat nervös zurück.

      „Ich weiß es nicht.“ Als Kincaid merkte, dass der Mann ebenfalls eintreten wollte, fügte er hinzu: „Sie können jetzt gehen. Wir werden die Tür zuziehen, wenn wir gehen. Sie können ja dann später abschließen.“

      Charley überlegte einen Moment, zog sich dann aber zurück. Offensichtlich war ihm klar geworden, dass Kincaid nicht bereit war, ihn an dieser ‚polizeilichen Angelegenheit‘ teilhaben zu lassen.

      Kincaid knipste das Licht an, bevor er sich umschaute – ein hässlicher grau-grüner Teppichboden, Wände, die einmal weiß gewesen waren, eine alte Couch und zwei Sessel, goldgelbe schmutzige Vorhänge. Und über all dem lag der Gestank von Tausenden von Zigaretten und von Staub.

      „Ich frage mich, wie viele Mieter dieses Apartment gesehen hat“, sagte Sara, als sie durch den Essbereich in die kleine Küche liefen.

      „Viele“, murmelte Kincaid, als er dann den Flur hinunterging. Im ersten Zimmer befanden sich nur ein Aktenschrank und ein Schreibtisch. Beide waren leer. Als Nächstes durchsuchte er das Bad. Aber außer zwei Zahnbürsten, Zahnpasta, Rasierzeug und einem pinkfarbenen Lippenstift war dort auch nichts zu finden.

      Als er in das Schlafzimmer kam, sah er, wie Sara in den geöffneten Schrank starrte. Zwischen zwei Polizeiuniformen hing ein hauchdünner Morgenmantel in zarten Blautönen.

      Er berührte leicht ihren Arm. „Sind Sie sehr überrascht?“

      Sie seufzte. „Eigentlich war es ja zu erwarten, nicht wahr? Ich frage mich nur, ob Meg etwas vermutet.“ Angewidert schloss sie die Tür und ging dann an dem ungemachten Doppelbett vorbei zur Kommode. Eine Bürste, in der sich blonde Haare fanden, lag auf der Ablage. In den Schubladen entdeckte sie Männer- und Damenunterwäsche und zwei Polizeihemden, die frisch aus der Reinigung zu sein schienen. Auf dem Fußboden lag ein hauchdünnes Nachthemd, das, so hatte es den Eindruck, hastig ausgezogen worden war.

      Kincaid öffnete die Schublade des Nachttisches und fand eine Schachtel mit Kondomen darin. Langsam ging er wieder ins Wohnzimmer zurück.

      Manchmal ist es besser, wenn du nichts weißt, dachte Sara, als sie ihm folgte.

      Kincaid wühlte in der Schublade einer Kommode herum und zog einige Karten und Papiere heraus.

      „Was haben Sie gefunden?“, fragte Sara.

      Er hielt ihr die Karten entgegen. „Eine Wanderkarte des Coconino National Forest, auf dem mit einem gelben Filzstift ein Wanderweg markiert worden ist. Und dann noch eine Karte vom Nordosten von Phoenix, in der ein Weg zum Roosevelt Lake eingezeichnet wurde. Und ein Prospekt von Disneyland, auf dem ein paar Notizen stehen. Erkennen Sie die Schrift?“

      Sara sah sich den Prospekt an und hielt überrascht den Atem an. „Es ist Mikes Schrift. Glauben Sie, dass er den Jungen hierher gebracht hat … ich meine, in dieses schreckliche Loch?“

      „Nein, ich denke nicht, dass Mike das hier gesehen hat. Lenny hat diese Karten und den Prospekt nur hierher gebracht, um sie in aller Ruhe studieren zu können. Ohne die neugierigen Blicke seiner Frau.“ Kincaid war zwar anderer Meinung, aber er wollte Sara nicht unnötig aufregen.

      Er öffnete die zweite Schublade und zog ein Wettformular für Pferderennen, ein paar Lottoscheine und den Prospekt eines Kasinos heraus.

      Sara seufzte. „Er ist nicht nur ein untreuer Ehemann, sondern auch noch ein Spieler.“

      Kincaid musste ihr recht geben. „Kommen Sie, lassen Sie uns gehen.“

      Als sie wieder im Wagen saßen, seufzte Sara erneut. „Ich spüre, dass er den Jungen mit in dieses Apartment genommen hat, wo er mit dieser Frau …“

      Kincaid ergriff ihre Hand und drückte sie. „Denken Sie einfach nicht daran.“ Er reichte ihr die Karten. „Wir werden jetzt irgendwo hinfahren und uns die Karten genauer anschauen. Vielleicht bekommen wir dann eine Ahnung, wohin er mit Lenny gegangen sein könnte.“

      Sara nickte nur.

      „Auf der Mill Avenue gibt es ein kleines mexikanisches Restaurant. Wir könnten dort etwas essen. Ich habe Hunger wie ein Bär.“

      Er wollte dafür sorgen, dass der traurige, bedrückte Ausdruck in ihren Augen verschwand. Diesen Mann mit seinem Sohn zu finden, würde nicht einfach werden. Und selbst wenn er ihn fand, was könnte er ihm anlasten? Vielleicht hatte Lenny sowieso vor, zur Anhörung am Montag wieder zurückzukommen, und bis dahin würde es keinen Haftbefehl geben. Im Gegenteil, Kincaids Suche könnte sogar als Belästigung interpretiert werden. Als Einmischung in private Angelegenheiten. Trotz allem, er wollte Sara helfen.

      Er hatte den Wagen gerade aus der Parklücke gesetzt, als ihm klar wurde, dass er sich genau in der Situation befand, in die er auf keinen Fall mehr kommen wollte.

      „Was ist los?“, fragte Sara, als er innehielt, und sah ihn an.

      „Nichts“, murmelte Kincaid und fuhr los. „Gar nichts.“

      Sara war so benommen, dass sie sich fast willenlos von Kincaid zu einem Tisch in dem kleinen Restaurant führen ließ. Es war zwei Uhr, und es befanden sich nur noch ein älteres Ehepaar und zwei junge Männer in dem Raum. Der Kellner brachte ihnen Salsa, Chips und zwei Gläser Wasser und zog sich dann zurück, damit die beiden in aller Ruhe die Speisekarte anschauen konnten.

      „Was hätten Sie gern?“, fragte Kincaid.

      „Ich habe keinen Hunger“, erwiderte Sara, während sie in ihre Handtasche griff, um zwei Aspirin herauszuholen. Sie hatte unerträgliche Kopfschmerzen.

      Kincaid wartete, bis sie die Tabletten geschluckt hatte, und legte dann eine Hand auf ihre. Er sprach erst, als sie den Blick hob und ihn anschaute. „Sara, Sie müssen essen. Sie haben heute Morgen noch nicht einmal ein Stück von dem Donut zu sich genommen. Wie wollen Sie Mike finden, wenn Sie nicht bei Kräften bleiben?“

      Das half. Sie wollte unbedingt mit Kincaid auf die Suche nach Mike gehen. Falls er den Fall überhaupt annahm, und dafür würde sie alles tun. Wenn er wollte, dass sie aß, würde sie eben essen. „Also gut, suchen Sie etwas für mich aus.“

      Er bestellte zwei kalte Biere und mexikanische Spezialitäten, die in einer Menge serviert wurden, die gut für vier Leute ausreichen würden. Während Sara darauf wartete, dass ihre Gabel voll dampfendem Chili abkühlte, beobachtete sie, wie Kincaid zu essen begann, als ob das Essen Zimmertemperatur hätte. „Sie müssen eine Art Asbestverkleidung im Mund haben“, bemerkte sie.

      „Ich sagte Ihnen doch, dass ich fast am Verhungern bin.“ Er nahm einen Schluck von dem kühlen Bier und sah, dass sie endlich ebenfalls aß. Gut, die Hürde war genommen. Sie konnten sich wieder auf den Fall konzentrieren. „In Arizona gibt es mittlerweile so viele Glücksspiele: die Wetten beim Pferderennen, die Casinos, die Lotterien. Für einige ist die Versuchung einfach zu groß, nehme ich an.“

      Die Burritos waren köstlich, und Sara bemerkte, dass ihr Appetit beim Essen kam. „Ich hatte keine Ahnung, dass Lenny spielt. Ich habe nie gehört, dass er oder Meg erwähnt hätten, dass er oder sie beide auf der Rennbahn gewesen wären, oder einen Abend im Casino verbracht hätten. Meg ist viel zu vorsichtig, um zu spielen. Er muss es allein tun. Oder mit der blonden Frau, die ihre Haarbürste im Apartment liegen gelassen hat.“

      Das hatte sie also auch bemerkt. „Sie hätten ein guter Detective werden können“, erklärte er, während er genüsslich seine Bohnen aß.

      „Hm, ich bin nur neugierig und habe eine gute Beobachtungsgabe.“

      „Was haben wir also bis jetzt herausgefunden?“

      Gedankenverloren schob sie mit der Gabel den Reis auf ihrem Teller hin und her. „Nun, wir wissen, dass mein Schwager ein Schmuddelapartment gemietet hat, wo er sich mit einer blonden Frau trifft. Oder vielleicht sogar mit mehreren Frauen. Ich denke, dass Meg keine Ahnung hat, dass er ihr untreu ist. Sonst hätte sie ihn bestimmt schon hinausgeworfen. Wir wissen, dass er gestohlen und Sachen verkauft hat, um an Geld zu kommen, wahrscheinlich für seine Spielleidenschaft. Ich nehme an, dass er mehr Geld braucht, als Meg ihm zu geben bereit ist. Ich weiß nicht, was dieses Apartment kostet, aber er bezahlt es bestimmt nicht von seinem Gehalt.“

      Nachdem Kincaid fertig gegessen hatte, lehnte er sich gedankenverloren zurück und trank sein Bier.

      „Lenny geht mit diesem Apartment ein großes Risiko ein“, fuhr Sara fort. „Warum nimmt er sich hin und wieder nicht einfach ein billiges Hotelzimmer?“

      Kincaid war aufgefallen, dass sie jetzt mit Appetit aß und ihr Teller bereits fast leer war. „Wenn er die Frau, nehmen wir mal an, es ist nur eine, mehrmals in der Woche trifft, kommt ihn ein Apartment billiger als ein Hotel. Was halten Sie von diesem Verwalter?“

      Sara trank einen Schluck von dem Bier. Bier war nicht gerade ihr Lieblingsgetränk, aber zumindest war dieses hier erfrischend kalt. „Es hat mich gewundert, dass er so viele Fragen gestellt hat. Und was meinte er damit, dass in dem Apartmentkomplex früher viele Drogensüchtige und Schläger gewesen wären, aber seit Lenny da sei, Ruhe herrsche?“

      Er lächelte, zufrieden, dass ihr das auch aufgefallen war. „Ich frage mich, ob Lenny nicht eine Übereinkunft mit dem Manager getroffen hat: kostenfreies Apartment für seinen Schutz.“

      Sara sah ihn bestürzt an. „Aber das ist illegal, nicht wahr?“

      „So ist es.“ Kincaid trank sein Bier aus. „Wir könnten noch einmal zurückfahren. Ich bin sicher, dass ich den Manager zum Reden bringen könnte, aber ich möchte nicht zu viel Wind machen. Wer weiß, ob Lenny noch in der Gegend ist.“

      Überrascht, dass sie so viel gegessen hatte, legte Sara schließlich ihre Gabel weg und trank einen Schluck Wasser. „Und was schlagen Sie vor, was wir jetzt tun sollen?“

      Kincaid sah sich die Landkarten und den Disneyprospekt an. „Wir wissen, dass er Mike schon öfter zum Angeln mitgenommen hat. Können Sie sich vorstellen, dass er es wieder tun könnte?“

      „Möglich wäre es. Ich habe Mike versprochen, dass wir noch vor Ende des Sommers nach Disneyland fahren, daher bezweifle ich, dass sie dorthin gefahren sind. Mike liebt die Natur. Er campt und wandert sehr gern. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Lenny ihn mitnehmen würde, wenn er irgendein krummes Ding vorhätte.“

      „Besitzt Lenny ein Handy?“

      „Ja, aber ich habe bereits mehrere Male angerufen. Er hat es abgestellt.“

      „Das ist seltsam. Es sieht so aus, als ob er von niemandem gestört werden wollte.“

      „Das kann ich mir gut vorstellen. Meg kontrolliert ihn, wann immer es geht, und er hasst es.“ Sie schaute auf die Landkarten, die auf dem Tisch lagen. „Ich würde tippen, dass Lenny und Mike irgendwohin zum Campen gefahren sind. Im letzten Herbst habe ich mit Mike eine Wanderung auf einen Berg in der Nähe von Flagstaff gemacht. Dort steht auf einer Lichtung eine alte Hütte, die wahrscheinlich in den Zeiten gebaut worden war, als die Kupferminen noch in Betrieb waren. Damals war Lenny sehr wütend auf mich gewesen, weil ich ihn nicht auf diese Wanderung mitgenommen hatte. Seit der Zeit hat er fast kein Wort mehr mit mir geredet. Es ist möglich, dass er mit Mike dorthin gegangen ist, nur um mir eins auszuwischen. Er weiß sehr gut, dass ich es hasse, wenn er mit Mike alleine wandert.“

      „Warum sollten Sie etwas dagegen haben, wenn Lenny und Mike zusammen wandern? Schließlich ist er der Vater des Jungen.“

      Sie zuckte die Schulter und zupfte an ihrer Serviette. „Er ist dem Jungen kein richtiger Vater. Er würde niemals mit Mike etwas unternehmen, nur weil es dem Jungen Freude macht, sondern nur, weil er es entweder mir oder Meg zeigen will. Er ist ein Angeber und kümmert sich selbst an gefährlichen Stellen nicht um den Jungen. Mike ist einmal in einen Abgrund gestürzt, als er mit Lenny allein unterwegs war. Glücklicherweise ist er nicht sehr tief gefallen, nur einige Meter, und ist noch einmal mit einigen Kratzern und Blutergüssen davongekommen. Es war nur passiert, weil Lenny ihn gezwungen hatte, näher zum Rand zu gehen und ein Foto zu machen.“

      „Entschuldigen Sie, aber woher wissen Sie das, wenn Sie nicht dabei waren? Kinder neigen dazu, wagemutig zu sein.“ Mike ist schließlich ein Junge, dachte Kincaid, und Jungen gingen nun einmal Risiken ein und waren sich selten der Gefahr bewusst. Sara hörte sich an, als ob sie eine von jenen Frauen wäre, die Kinder zu sehr behüten. Vielleicht hatte Lenny Mike einfach auch nur mitgenommen, weil Sara sich zu oft eingemischt hatte? Waren sie und ihr offensichtlich überbesorgtes Verhalten der Schlüssel des Problems?

      Langsam zerriss sie die Papierserviette in zwei, dann in vier Hälften. „Sie haben recht, ich war nicht dabei damals. Aber Mike hat es mir später erzählt. Und er ist sehr ehrlich.“

      Kincaid war noch nicht überzeugt. Mike mochte ja ehrlich sein, aber bestimmt war der Junge nicht bereit, seiner Tante zu erzählen, dass er leichtsinnig gewesen war. Er sah zu, wie Sara fortfuhr, die Serviette zu zerpflücken. Um sie zu beruhigen, nahm er ihr die Reste der Serviette ab, ergriff ihre Hände und wartete darauf, dass sie ihn anschaute.

      Seine Hände sind groß und stark, dachte sie. Seine Berührung war zärtlich, und die Wärme, die von seinen Händen ausging, schien durch ihren ganzen Körper zu strömen. Als sie ihn schließlich ansah, überfiel sie der Wunsch, ihm die Locke aus dem Gesicht zu streichen, die ihm in die Stirn gefallen war. Ihr wurde bewusst, wie gut aussehend dieser Mann war. Er war keine Modelschönheit. Doch sein Gesicht war wundervoll geschnitten, offen und sehr sympathisch. Es war ein Gesicht, dem man vertrauen konnte.

      Konnte sie ihm vertrauen? Sie kannte ihn noch keine vierundzwanzig Stunden, obwohl es ihr viel länger vorkam. Ihr Instinkt sagte ihr, dass er ehrlich war, und seine Handlungen hatten ihren Eindruck bislang bestätigt. Dennoch: Außer dem Ruf, der ihm vorauseilte, wusste sie fast nichts von diesem Mann.

      Konnte sie es wagen, ihm zu vertrauen?

      Kincaid sah, wie ihre Unterlippe leicht zitterte, und hätte am liebsten mit dem Finger darüber gestrichen. Er kannte Sara Morgan kaum, und obwohl er bereits einiges von ihr wusste, hatte er die ganze Zeit das untrügliche Gefühl, dass sie etwas Wichtiges zurückhielt. In seiner Arbeit lernte man, Leute zu durchschauen, Charakter und Persönlichkeit der Menschen rasch einzuschätzen. Sara Morgan verbarg etwas vor ihm und nur, wenn er näher an sie herankam, würde er herausfinden können, was es war. Natürlich könnte er … einen Moment mal! Hatte er auf einmal den Verstand verloren? Wie konnte er auch nur daran denken, sich auf sie einzulassen. Hatte er denn immer noch nicht genug gelernt?

      Kincaid zog die Hände zurück, schaute Sara aber weiterhin an. „Ich muss es noch einmal sagen, Sara, obwohl wir einiges erfahren haben, das ein bisschen ungewöhnlich ist, ist das immer noch kein richtiger Fall.“ Sie wandte ihren Blick ab. „Lenny ist ein Schuft, und er wird bei der Anhörung einiges erklären müssen. Er betrügt seine Frau, aber das ist eine Angelegenheit zwischen Meg und ihm. Vielleicht ist er mit dem Jungen weggefahren, weil er wusste, dass das in absehbarer Zeit sein letzter Ausflug sein würde. Schließlich muss ihm klar sein, dass er ins Gefängnis wandern wird. Ich weiß nicht, was er gedacht hat, aber stellen wir uns doch einmal vor, dass wir Lenny und Mike gefunden hätten. Was wäre dann? Schließlich hat er seinem Sohn nichts angetan, was gegen das Gesetz verstoßen würde.“ Er schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, Sara. Wirklich.“

      Sie nickte und hielt den Blick gesenkt, als sie nach der Handtasche griff und nach dem Portemonnaie suchte.

      „Bitte lassen Sie mich das übernehmen“, sagte Kincaid und warf einen Zwanzigdollarschein auf den Tisch.

      Sara erhob sich, und sie verließen das Restaurant. Die Rückfahrt zu ihrem Haus verbrachten sie in unangenehmem Schweigen. Sara stellte sich die bange Frage, an wen sie sich jetzt wenden sollte. Wer könnte ihr jetzt noch weiterhelfen? Wahrscheinlich niemand mehr, da Kincaids Gründe einleuchtend erschienen. Jeder andere würde wahrscheinlich zu demselben Schluss kommen. Aber jeder andere, einschließlich Kincaid, kannte Lenny nicht, wie sie es tat, und er liebte Mike nicht. Und anderen sagte ihr Gefühl auch nicht, dass irgendetwas nicht stimmte. Überhaupt nicht stimmte.

      Sie würde eben allein auf die Suche gehen müssen. Hatte sie denn eine andere Wahl? Nein.

      Als sie sich ihrem Haus näherten, nahm Sara die Landkarten und den Prospekt und steckte sie in ihre Handtasche.

      Kincaid wusste sofort, was sie vorhatte. „Tun Sie das nicht, Sara. Nicht nur, dass Sie nach einer Nadel im Heuhaufen suchen, Sie könnten auch noch in gefährliche Situationen geraten.“ Sie weigerte sich, ihn anzuschauen, und er bemerkte den trotzigen Ausdruck auf ihrem Gesicht. „Verflixt, Sara, lassen Sie die Sache auf sich beruhen. Warten Sie noch eine Weile. Die beiden werden bestimmt bald zurückkehren. Lenny wird seine Probleme sicher nicht noch mehr verschlimmern wollen, indem er am Montag nicht zu seiner Anhörung kommt. Das wäre verrückt.“

      Sara wusste, dass sie einlenken sollte, da er sonst versuchen würde, sie aufzuhalten. „Ich weiß. Sie haben ja recht.“

      Kincaid fluchte leise. Er wusste, dass sie nur nachgab, weil sie ihre Ruhe haben wollte. Während er in ihre Straße einbog, fragte er sich, wie er sie überzeugen könnte, ihren unsinnigen Plan aufzugeben. Als er vor ihrem Haus hielt, sah er eine Frau auf sie zukommen.

      „Ich frage mich, was Ihre Schwester wohl hier will“, meinte er und stellte den Motor aus. Vielleicht waren Lenny und Mike bereits zurückgekehrt, und Sara konnte endlich wieder zum Alltag übergehen?

      „Ich habe keine Ahnung“, antwortete Sara und stieg aus.

      Meg warf Kincaid einen verärgerten Blick zu und blieb dann vor ihrer Schwester stehen. „Warum ist der immer noch bei dir?“

      Sara ignorierte die Frage ihrer Schwester. „Was machst du hier, Meg?“ Ihre Schwester kam nur äußerst selten zu Besuch, und es war das erste Mal, dass sie vor ihrer Tür stand und auf sie wartete.

      Meg hielt einen Brief hoch. „Ich bin deswegen gekommen. Dieser Brief steckte in meinem Briefkasten, aber er ist nicht abgestempelt.“

      Sara spürte, wie Kincaid hinter sie trat. „Was ist das für ein Brief?“, fragte sie.

      „Er ist an dich adressiert, aber ich habe ihn trotzdem gelesen. Du sollst zweihundertdreißigtausend Dollar für Mikes Freilassung bezahlen.“

3. KAPITEL

      Sara saß auf der Couch ihres Wohnzimmers und hielt mit zitternden Händen die Nachricht, die sie von Lenny erhalten hatte. Kincaid stand hinter ihr und las vor.

      Sara,

      ich habe nicht gewollt, dass es dazu kommt, aber die Dinge sind seit dem letzten Mal, als du mir das Geld verweigert hast, noch viel schlimmer geworden. Ich habe keine andere Wahl, ich muss dich zwingen, mir das Geld zu geben. Ich brauche es dringend.

      Ich verspreche dir, dass Mike kein Haar gekrümmt wird, aber du musst tun, was ich dir sage. Geh zur Bank und hol dir zweihundertdreißigtausend Dollar in unmarkierten Hundert- und Fünfzigdollarscheinen. Dann fahr morgen nach Flagstaff und geh um zehn Uhr in das Postamt in der Porter Street. Nimm den beigefügten Schlüssel und öffne Postfach 225. Dort wirst du weitere Instruktionen finden.

      Pack alles für eine Wanderung ein. Keine Polizei. Ich weiß, du hast das Geld, also versuche nicht, mit mir zu handeln. Mike geht es gut, aber wenn du ihn wieder sehen willst, musst du meinen Anordnungen folgen.

      Lenny

      Bestürzt schaute Sara in den Umschlag und fand den Postfachschlüssel. Dann hob sie langsam den Blick und sah zu ihrer Schwester hinüber.

      „Glotz mich nicht so an!“, keifte Meg. „Das wäre alles nicht passiert, wenn du Lenny letzten Monat das Geld geliehen hättest. Und jetzt …“ Sie schluchzte, zog ein Taschentuch aus ihrer Tasche und wischte sich die Augen. „… jetzt ist er durchgedreht, und mein kleiner Junge ist in Gefahr.“

      „Er hat dir erzählt, dass er sich von mir Geld borgen wollte?“, fragte Sara überrascht.

      „Ja. Du verstehst das nicht. Er … wir schulden jemandem Geld. Viel Geld. Du hast Lenny nichts leihen wollen, und er hatte keine andere Wahl mehr.“

      Was redet diese Frau für einen Unsinn? dachte Kincaid. Wie kann sie nur alles herumdrehen und versuchen, Sara die Schuld zuzuschieben?

      „Wussten Sie etwas davon?“, fragte er Meg und wies auf den Brief.

      „Natürlich nicht!“ Sie wurde immer aufgeregter und lauter.

      Sara versuchte, ruhig zu bleiben, um klar denken zu können. „Wofür sollte Lenny so viel Geld brauchen, Meg? Und wenn er es braucht, warum hilfst du ihm dann nicht mit deinem Erbe aus?“

      „Weil ich das Geld bereits verbraucht habe“, jammerte sie und setzte sich in einen Sessel. „Ich habe eine Hypothek auf dem Haus und … und die Bank will mir keine zweite geben, weil sie sagen, dass Lenny zu oft die Arbeitsstelle wechselt. Du weißt doch, dass ich mit meinen Rückenproblemen nicht arbeiten kann.“

      Sara lehnte sich stirnrunzelnd vor, als Kincaid ihr den Brief aus der Hand nahm und ihn noch einmal las. „Wo ist das ganze Geld geblieben, Meg?“, fragte sie beinahe tonlos.

      Ein verärgerter Ausdruck trat auf Megs tränenüberströmtes Gesicht. „Wo? Was denkst du denn, wo es geblieben ist? Weißt du überhaupt, wie viel es kostet, heutzutage ein Kind aufzuziehen und ein Haus zu unterhalten und …“

      „Hör auf!“ Sara riss langsam der Geduldsfaden. „Du willst mir doch nicht erzählen, dass es eine viertel Million Dollar gekostet hat, Mike bis zu seinem zwölften Geburtstag aufzuziehen. Was ist mit all den Sachen, die ich ihm gekauft habe? Das viele Spielzeug, die Schuhe, die Jacken, das Fahrrad – alles von mir! Also erzähl mir nicht, der Junge habe euch ruiniert. Und was das Haus betrifft, Meg, ich bin nicht dumm. Als Dad und Mom starben, war es restlos abbezahlt und in gutem Zustand. Jetzt brauchte es dringend einen neuen Anstrich und Reparaturen. Doch stattdessen ist es mit einer Hypothek beliehen. Ich frage dich also noch einmal: Was hast du mit dem Geld gemacht?“ Sara kam ein schrecklicher Verdacht. Konnte es sein, dass ihre Schwester ebenfalls gespielt hatte?

      Meg sah wütend zu Kincaid hinüber. „Vor dem da werde ich überhaupt nichts mehr sagen. Sag ihm, dass er gehen soll.“

      Sara wusste, dass sie jetzt nicht nachgeben durfte. „Nein. Er bleibt. Und wenn du verdammt noch mal nicht willst, dass ich diesen Brief Lennys Polizeichef vorlege, antworte mir. Jetzt.“

      Megs Gesicht verzog sich, und sie brach in lautes Schluchzen aus. „Wir wollten ja aufhören, aber … aber irgendwie sind uns die Dinge aus der Hand geglitten. Wir hatten eine Weile eine Glückssträhne, und ich dachte, wir könnten alles zurückzahlen und wieder Geld anlegen. Aber dann ist alles schief gelaufen.“

      Mein Verdacht bestätigt sich also, dachte Sara und sah ihre Schwester auf einmal in einem neuen Licht. „Du spielst also auch“, stellte sie resigniert fest.

      Meg sah sie verständnisheischend an. „Zuerst nur ein wenig, nur so zum Zeitvertreib, verstehst du. Dann, um die Verluste auszugleichen … und dann ist alles noch schlimmer geworden. Du musst mir helfen. Mein kleiner Junge … er braucht doch seine Mutter.“

      Sara schüttelte den Kopf. Wie hatte sie nur in so einen Albtraum hineingeraten können? „Meg, falls Lenny Mike auch nur ein Haar krümmt, werde ich ihn dafür bezahlen lassen.“

      „Oh, das wird er nicht, Sara. Nein, nein, so etwas tut er nicht. Lenny liebt Mike. Ich weiß, dass er ihm nicht wehtun würde. Bitte mach, was er sagt, damit er die Männer bezahlen kann, und Mike wieder nach Hause kommt.“

      „Was für Männer?“, fragte Sara.

      Meg winkte ab. „Irgendwelche Männer, von denen er sich Geld geborgt hat. Sie sind … sie werden ungeduldig.“

      Ist Lenny wirklich so dumm gewesen, sich bei einem Kredithai Geld zu leihen? fragte sich Kincaid. „Wissen Sie, was mich irritiert? Warum hat Lenny den Brief an Sie und nicht direkt an Sara geschickt oder schicken lassen?“ Er hatte Schwierigkeiten, dieser Frau Glauben zu schenken, selbst ihre Schluchzer schienen ihm gespielt zu sein.

      Meg wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Ich muss Ihre Fragen nicht beantworten“, fuhr sie ihn an.

      „Wäre es dir lieber, wenn ich Lieutenant Anderson anrufe? Glaub mir, im Moment täte ich nichts lieber als das.“ Saras Stimme war kühl und anklagend.

      Meg lief rot an und schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, warum er den Brief nicht direkt zu dir geschickt hat“, murmelte sie.

      „Geh nach Hause, Meg.“ Sara fühlte sich ausgelaugt und unendlich enttäuscht. Ihre Schwester erhob sich und schaute sie an. „Was wirst du tun?“

      „Mike zurückholen“, war alles, was Sara hervorbrachte. Resignation, Schmerz und Wut machten sich gleichermaßen in ihr breit, und sie war unfähig, ihre Schwester anzusehen.

      Niedergeschlagen ging Meg zum Ausgang und drehte sich vor der Tür noch einmal um. „Ich vermisse Mike wirklich, Sara. Bitte, halt mich auf dem Laufenden.“ Dann ging sie hinaus.

      Sara legte eine Weile das Gesicht in die Hände und schaute dann auf die Uhr. Es war bereits fünfzehn Uhr. „Ich muss zur Bank gehen, bevor sie schließt“, sagt sie und sprang auf.

      „Warten Sie!“ Kincaid erhob sich und zwang sie, ihn anzuschauen. „Ich kann Ihnen helfen.“

      „Im Brief steht ausdrücklich, dass er keine Polizei dabei haben will“, antwortete sie. „Ich habe Angst, das Risiko einzugehen. Lenny könnte gewalttätig werden …“

      „Ich meinte ja nicht, dass wir gleich die Kavallerie rufen sollen. Ich habe von mir geredet.“ Er umfasste ihren Unterarm. „Erstens kann Lenny unmöglich wissen, dass ich Polizist bin. Zweitens brauchen Sie nicht zur Bank zu gehen. Wir haben in unserer Polizeistation falsche Banknoten für solche Situationen. Das sind Blüten, die nur ein Experte erkennen könnte. Wir gehen gleich dorthin und holen die Scheine. Dann fahren wir zusammen los. Lenny schreibt, dass Sie für eine Wanderung packen sollen. Aber Sie wissen noch nicht einmal, wohin. Es ist einfach zu riskant, die Sache allein durchzuziehen. Glauben Sie mir. Bitte.“

      Sara war erschöpft. „Hören Sie, ich weiß Ihr Angebot wirklich zu schätzen, und es tut mir sehr leid, dass ich Sie da hineingezogen habe. Aber ich bin in Arizona groß geworden und kenne fast jeden Wanderweg hier. Sie brauchen sich um mich wirklich keine Sorgen zu machen.“

      Kincaid wusste, dass er sie irgendwie überzeugen müsste. „Sara, eine Frau allein ist leicht zu überwältigen. Lenny könnte sie niederschlagen, das Geld nehmen und davonlaufen. Er ist verzweifelt und somit gefährlich. Es könnte Ihnen sonst was passieren. Dieses Risiko dürfen Sie nicht eingehen. Oder stellen Sie sich vor, diese Männer, von denen er sich Geld geliehen hat, würden plötzlich auftauchen. Woher wollen Sie denn wissen, dass Lenny alleine arbeitet?“

      Während sie Kincaid anschaute, wurde ihr bewusst, dass er recht hatte. Außerdem hatte sie ja um seine Hilfe gebeten, und er war der Experte. Er besaß die Erfahrung und das Know-how, Vermisste aufzufinden. „Aber was ist, wenn Lenny mich mit Ihnen zusammen sieht? Er könnte Mike etwas antun und …“

      „Nicht bevor er das Geld hat. Vertrauen Sie mir.“

      Das ergab einen Sinn. Zu erschöpft, um noch weiter protestieren zu können, nickte sie. „Also gut. Ich werde jetzt am besten ein paar Sachen zusammenpacken.“

      Nachdem sie in einem Zimmer verschwunden war, nahm Kincaid den Telefonhörer auf und rief in seiner Polizeistation an. Stanley Kisch war der Zuständige in solchen Situationen. Er holte ihn ans Telefon und erklärte ihm, was er brauchte.

      In Fällen wie diesen entwickelte Kincaid geradezu einen sechsten Sinn. Dieser Instinkt hatte ihm schon oft geholfen und ihn selten im Stich gelassen. Und eins war klar, hier steckte noch mehr dahinter. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht.

      Meg Nelson schien es mehr mitgenommen zu haben, ihrer Schwester ihre Spielsucht zu gestehen, als ihren Sohn als Geisel seines eigenen Vaters zu wissen. Verhielt sie sich so, weil sie Lenny vertraute und wusste, dass er Mike nichts antun würde? War sie gar eine Komplizin von Lenny? Wäre sie fähig, Saras Liebe zu ihrem Sohn auszunutzen, um an Geld zu kommen? Einige Puzzleteile fehlten ihm noch.

      Aber er würde sie finden.

      Die Polizeistation, in der Kincaid arbeitete, befand sich auf einer ruhigen Straße im Osten Scotsdales. Es war ein flaches Gebäude, umgeben von Eukalyptusbäumen und Hibiskusbüschen. Hier gibt es kein geschäftiges Treiben wie in Mesa, dachte Sara, als sie Kincaid in die Polizeistation folgte. Links vom Eingang saß ein Sergeant an einem Schreibtisch. Bei ihrem Eintritt hob er den Kopf und lächelte.

      „Hey, Kincaid, wie geht es dir, Junge?“

      „Nicht schlecht, Riley.“ Er führte Sara einen Gang entlang in einen großen Raum, in dem über ein Dutzend Schreibtische standen, von denen aber nur wenige besetzt waren. Er deutete auf seinen Schreibtisch am Fenster. „Warten Sie dort“, bat er. „Ich werde gleich wieder bei Ihnen sein.“

      Sara ging zu dem Schreibtisch und setzte sich auf den Stuhl. Der Tisch war ordentlich aufgeräumt. Der Kalender zeigte noch den April, obwohl mittlerweile Juni war. War Kincaid so lange im Urlaub gewesen? Sie schaute sich um und sah, wie ein Officer mit der Einfinger-Methode tippte, ein anderer telefonierte. Eine Polizistin mit schwarzem Haar, das sie im Nacken zusammengebunden hatte, machte sich Notizen. Sara schwang mit dem Schreibtischstuhl herum und schaute aus dem Fenster.

      In ihrem Kopf wirbelten die Fragen durcheinander. Hatte sie einen Fehler gemacht, Kincaid zu erlauben, Falschgeld zu besorgen und sie zu begleiten? Natürlich fühlte sie sich sicherer, wenn er mitkam. Aber was war, wenn Lenny sie beobachten ließ? Warum sollte sie zu so einem entfernten Ort kommen, um ihm das Geld zu geben? Wusste der Junge, was der Vater vorhatte? Wahrscheinlich nicht, denn Mike besaß einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn und wäre todtraurig und wütend darüber, dass sein Vater seine Tante erpressen wollte. Ob Mike wohl wusste, dass seine Eltern Spieler waren? Falls dem so war, hatte er es sich nie anmerken lassen.

      „Hallo. Ich bin Trudy Wells“, riss sie eine Stimme aus ihren Gedanken.

      Sara drehte sich um und bemerkte, dass die Polizistin sie neugierig anschaute.

      „Hallo.“ Sie sah keinen Grund, warum sie sich der Frau vorstellen sollte.

      „Sind Sie eine Freundin von Kincaid?“, fragte Trudy und lehnte sich mit der Hüfte gegen den Schreibtisch, während sie Sara prüfend betrachtete.

      „Nicht direkt“, antwortete Sara. Sie waren wohl eher Geschäftspartner.

      „Ich verstehe.“ Trudy schien noch nicht zufrieden zu sein. „Arbeiten Sie mit ihm an einem Fall?“

      „So könnte man es sagen.“ Sara schaute den Gang hinunter und hoffte, Kincaid würde kommen.

      „Er ist verflixt gut aussehend, nicht wahr?“, fragte Trudy nicht gerade freundlich.

      „Wenn Sie es sagen.“ War diese Frau mehr als nur Kincaids Kollegin und wollte sie Sara das wissen lassen? „Doch was noch viel wichtiger ist, er soll sehr gut auf seinem Gebiet sein.“

      Trudys Lächeln wirkte falsch. „Ja. Wir arbeiten oft zusammen. Er ist der Beste. Sind Sie …“

      Aber sie stellte ihre Frage nicht zu Ende, da Kincaid jetzt mit einer Aktentasche näher kam. Er nickte Trudy zu und schaute dann Sara an. „Wir können gehen, wenn Sie bereit sind.“

      „Wir haben uns gerade bekannt gemacht“, schnurrte Trudy, als Sara um sie herumging. „Was habt ihr beide vor?“

      „Wir haben es eilig, Trudy.“ Kincaid ergriff Saras Ellbogen und führte sie nach draußen zu seinem Wagen und ließ die verärgerte Polizistin einfach stehen.

      Als sie aus der Parklücke setzten, schaute Sara über die Schulter und sah, wie die Frau ihnen hinterher starrte. „Diese Trudy scheint es zu ärgern, dass Sie mit mir wegfahren.“

      „Diese Trudy ist oft verärgert“, wischte er das Thema vom Tisch. „Wir fahren jetzt zu meinem Haus in Cave Creek, damit ich einige Sachen packen kann. Und dann fahren wir nach Norden. Einverstanden?“

      „Ja. Haben Sie das Geld?“

      Er nickte und bog in die Boulevard Street ein. „Ich habe es zwei Mal nachgezählt.“

      „Mussten Sie dafür eine Genehmigung einholen?

      „Nein, eigentlich nicht. Ich musste nur unterschreiben. Ich arbeite schon so lange hier, dass man mir vertraut.“ Er sah zu Sara hinüber. Sie hatte sich vorhin Jeans und ein kariertes Flanellhemd über ein weißes T-Shirt gezogen. Er konnte ihren angespannten Mund sehen und den besorgten Ausdruck in ihren Augen. „Warum lehnen Sie sich nicht ein wenig zurück und entspannen sich. Wir tun alles, was uns im Moment möglich ist. Bis morgen früh gibt es nichts, was wir unternehmen können.“

      Sara holte tief Luft. „Ich weiß, und ich danke Ihnen. Aber ich mache mir schreckliche Sorgen. Mike ist kein Draufgänger, er ist eher ein zurückhaltendes, sensibles Kind. Ich … ich will ihn wieder in meine Arme schließen können.“

      Kincaid bedeckte ihre Hand mit seiner. „Wir werden ihn zurückbekommen, Sara.“

      Noch während er die Worte sagte, mit denen er sie beruhigen wollte, lief ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken. Ja, vielleicht würden sie Mike Nelson zurückbekommen. Aber würde er auch gesund und lebendig sein? Ein verzweifelter Kidnapper, der in die Enge getrieben worden war, stellte eine echte Gefahr dar. Manchmal töteten sie zufällig, manchmal aus Frustration. Es war immer ein Rennen gegen die Zeit, und die Statistik zeigte, dass die Polizei nicht die besten Chancen hatten.

      Doch manchmal hatte er Glück und konnte das Kind noch rechtzeitig und unverletzt aus den Armen des Kidnappers reißen. Graham Kincaid lebte für diese Momente.

      Cave Creek war ein abgelegenes Dorf, in dem die meisten Familien schon seit Jahren lebten. Kincaid bog von der Hauptstraße auf einen Feldweg ein, der über eine Meile durch ein waldiges Gebiet führte, bevor sie ein großes Ranchhaus mit einigen Nebengebäuden erreichten. Zwei braunrote Pferde und ein helles Pony grasten auf einer Weide. Ein schlanker, beigefarbener Labrador kam zu ihnen herübergerannt und bellte zur Begrüßung, als der Jeep vor einem großen Carport hielt, in dem ein weißer Pick-up und ein großer Traktor standen.

      „Als Sie sagten, dass Sie eine Ranch haben, hatte ich keine Ahnung, dass sie so groß sein würde.“

      „Sie war früher noch viel größer. Wir haben viel Land verkauft. Wir züchten Pferde und trainieren einige für Rodeoshows.“ Er stieg aus und begrüßte den Labrador. „Hey, Jago. Wie geht es dir, Junge?“ Er streichelte den Hals des Hundes und bemerkte dann, dass Sara immer noch im Wagen saß. „Es ist in Ordnung. Sie können ruhig herauskommen. Er wird Ihnen nichts tun.“

      Vorsichtig stieg sie aus und sah, dass ein weiterer Labrador herantrabte. Es war eine hochschwangere Hündin. Kincaid beugte sich und kraulte dem Tier die Ohren.

      „Und du Juno? Wie geht es dir?“, fragte er, während Jago die beiden aufmerksam betrachtete.

      Sara verbarg ihre Überraschung. „Da scheint jemand Shakespeare und Mythologie zu mögen.“ Sie hielt Jago die Hand entgegen. Er schnüffelte daran und entschied wohl, dass Sara akzeptabel war.

      Kincaid lächelte. „Tja, wir Jungen vom Lande lesen auch hin und wieder einmal ein Buch.“

      „Ich wollte damit nicht …“

      „Klar, das kenne ich. Alles, was aus dem vornehmen Scotsdale kommt, denkt, dass alle in unserer Gegend Tabak kauen, ein bisschen auf der Gitarre klimpern und jeden Abend verbrannte Steaks vom Grill essen.“

      Während er sprach, war ihr klar geworden, dass er versuchte, sie aufzuheitern. „Nun, tun Sie das nicht?“

      „Doch, meistens.“ Er richtete sich auf und wies mit dem Kopf zu der breiten, überdachten Veranda hinüber. „Kommen Sie, wir gehen hinein. Dort ist es kühler. Ich werde rasch einige Sachen einpacken.“

      Die Haustür öffnete sich und ein kleiner Mann von unbestimmtem Alter mit grauem Haarkranz und einer Augenklappe trat heraus. „Es wird aber auch Zeit, dass du dich mal wieder blicken lässt“, sagte er zu Kincaid und wandte sich dann Sara zu. „Manchmal vergisst er, nach Hause zu kommen.“

      „Sara, das ist Malachi. Er leitet die Ranch und passt auf mich auf. Das Problem ist nur, dass er sich bisweilen für meine Mutter hält.“ Kincaid ging auf den Mann zu und schlug ihm freundschaftlich auf den Rücken.

      „Einer muss ja nach dir sehen, Junge“, brummte Malachi, aber Humor schwang in seiner Stimme mit, als er hinter den beiden das Haus betrat.

      „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mr Malachi“, erklärte Sara und streckte ihm die Hand entgegen. Er trug ein kariertes Hemd und verwaschene Jeans. Sein Gesicht war tiefbraun, von tiefen Falten durchzogen und ein herzliches Lächeln lag auf seinem Gesicht.

      „Malachi genügt, Ma’am, lassen Sie den Mister weg“, meinte er und wischte sich die Hand an seiner Jeans ab, bevor er ihre ergriff. „Darf ich euch einen Eistee anbieten?“

      „Hm, das wäre großartig“, erwiderte Kincaid. „Bring der Lady doch bitte schon mal etwas zu trinken, während ich packe. Wir müssen einen kleinen Ausflug machen.“ Mit langen Schritten lief er den Flur hinunter.

      „Fühlen Sie sich wie zu Hause, Miss“, sagte Malachi, bevor er sich umdrehte und durch einen Türbogen durch das Esszimmer, in dem ein großer Mahagonitisch dominierte, in die Küche ging.

      Als Sara allein war, sah sie sich in dem Raum um und betrachtete den großen Kamin und den Holzdielenboden, der hier und dort mit indianischen Webteppichen bedeckt war. Die schwere Ledercouch und die Sessel wirkten gemütlich und komfortabel. In wandhohen Regalen standen Unmengen von Büchern. Sie trat näher und sah, dass von den gesammelten Werken Shakespeares über Krimis, Ratgeber und Handbücher der Polizeiarbeit alles vorhanden war. Ein begeisterter Leser, dachte Sara, und ein Mann, der es geschafft hat, aus seinem Zuhause ein gemütliches Heim zu machen.

      Sie drehte sich um und entdecke auf einem der Beistelltische ein gerahmtes Foto. Neugierig trat sie näher. Es war ein Junge, vielleicht sechs oder sieben Jahre. Er war so blond und blauäugig wie Mike, nur, dass dieser Junge nicht lächelte. Sogar sein Blick war traurig. Sie stellte das Foto wieder hin. Wessen Kind war der Kleine? War er Kincaids Sohn?

      Sie folgte dem Klirren von Gläsern und fand ohne Mühe die Küche. Dort bewunderte sie geradezu atemlos die roten Ziegelkacheln. Sie waren einfach wunderschön! Vor dem Fenster über der Spüle hingen getrockneten Peperoni, ein Zeichen, dass in dieser Küche offensichtlich auch gerne gekocht wurde. Und gerade als sie das dachte, drang der Duft eines würzigen Essens von einem Topf auf dem Herd zu ihr hinüber.

      „Sie haben wirklich ein ganz besonderes Haus“, lobte sie Malachi, der auf einem großen Holzbrett Zitronen in Scheiben schnitt.

      Er nickte, nicht ohne Stolz. „Das hier ist ein Männerzuhause“, erklärte er. „Hier hat keine Frau Hand angelegt. Kincaid und ich sind überzeugte Junggesellen – ich hoffe, das verletzt Sie jetzt nicht.“ Er stellte einen Teller mit Zitronenscheiben und eine Zuckerdose auf die Frühstücksbar, bevor er ihr den gekühlten Eistee reichte.

      Sara setzte sich auf einen Barhocker. „Das verletzt mich ganz und gar nicht“, erwiderte sie und fragte sich, ob er sie warnen wollte. „Ich lebe ebenfalls allein, und mir gefällt es sehr gut.“

      Ein Lächeln erschien auf seinem verwitterten Gesicht.

      „Sind Sie bereits lange hier, ich meine bei Kincaid?“

      Er trank einen Schluck von seinem Glas, bevor er antwortete. „Wir kennen uns schon sehr lange. Ich bin bereits auf der Ranch gewesen, als er noch in Quantico beim FBI war. Männer, die arbeiten wie er, brauchen einen Ort, an dem sie neue Kraft schöpfen und sich erholen können. Die Ranch gehörte mal seinem Vater. Er züchtete und verkaufte Rodeopferde hier, bis er vor sieben, nein, acht Jahren starb.”

      Sara nippte an ihrem Tee und fand ihn süß, aber sehr erfrischend. „Und dann ist Kincaid hierher gezogen?“

      „Ja. Er verließ das FBI, und wir sind hierher gekommen und haben einiges am Haus verändert. Sein alter Herr hat die letzten Jahre nicht mehr viel am Haus gemacht.“

      „Und was ist mit Kincaids Mutter?“

      „Ich weiß nicht genau, wo sie steckt. Sie hat vor vielen Jahren ihren Mann wegen einem anderen verlassen. Der Alte hat die Jungen, damals acht und zehn, ganz allein aufgezogen, aufziehen müssen. Kincaid hat nie viel über seine Mom gesprochen.“

      „Und sein Vater hat nie wieder geheiratet?“

      Malachi schüttelte den Kopf. „Manche Leute lieben ihr ganzes Leben nur einen Menschen, ob im Guten oder im Schlechten.“

      In diesem Moment betrat Kincaid die Küche. Er hatte sich Jeans und ein Jeanshemd angezogen, dessen Ärmel er aufgerollt hatte und seine gebräunten Arme zeigte.

      „Das sieht gut aus“, meinte er, goss sich ein Glas Eistee ein und trank es in einem Zug aus.

      „Soll ich euch etwas zu essen einpacken“, fragte Malachi. „Oder möchtet ihr hier noch etwas essen, bevor ihr losfahrt?“

      Kincaid schüttelte den Kopf. „Ich habe das übliche Set dabei: Energieriegel, Trockenfrüchte und Cracker. Wir kaufen uns später noch etwas zu trinken. Das muss reichen.“ Er trank sein Glas aus. „Sind Sie bereit?“, fragte er Sara.

      Sie leerte ihr Glas. „Ja. Danke für den Tee, Malachi.“

      „Gern geschehen.“ Der alte Mann hinkte hinter ihnen her. „Ich nehme an, du weißt nicht, wann du zurückkommst?“

      „Nein, aber mach dir keine Sorgen. Wenn ich dazu komme, werde ich dich anrufen.“ Er drückte dem Mann leicht die Schulter. Es war offensichtlich, wie viel Zuneigung zwischen den beiden herrschte. „Pass gut auf.“

      „Tue ich das nicht immer?“ Malachi betrat die Veranda und sah zu, wie die beiden in den Jeep stiegen. Die Hunde lagen unter einem Baum und dösten.

      Auf der Fahrt gen Norden fuhren sie auf weiter Strecke durch geschützte Landschaftsgebiete, auf denen riesige Kakteen, manche über hundert Jahre alt, ihre Arme gen Himmel streckten und sich das Land mit Grasbüscheln und Dornenbüschen teilten. Es war Sommer, und die Sonne brannte auch noch um fünf Uhr nachmittags unbarmherzig vom Himmel. Draußen herrschten immer noch Temperaturen um fünfunddreißig Grad, aber im Wagen war es wegen der Klimaanlage angenehm kühl.

      Während Kincaid sich auf das Fahren konzentrierte, hatte Sara die Hände im Schoß verschränkt und rutschte hin und wieder nervös auf dem Sitz herum. Er machte keinen Versuch, das Schweigen zu brechen, sondern ließ sie mit ihren Gedanken allein. Er brauchte ebenfalls Zeit zum Nachdenken.

      Er hatte Captain Jim Forrester gesagt, was er vorhatte. Trotzdem war er nicht offiziell unterwegs, da er immer noch im Urlaub war. „Ich helfe einer Freundin“, hatte er gemeint. Jim und er waren mehr als Captain und Detective. Sie waren bereits vor fünfzehn Jahren auf der Polizeiakademie Freunde geworden. An ihrer Freundschaft hatte sich nie etwas geändert.

      „Ich hoffe, du weißt, was du tust“, war alles, was Jim gesagt hatte.

      Kincaid hoffte das auch. Er schaute kurz zu der Frau hinüber, die neben ihm saß, und stellte fest, dass sie den Kopf zurückgelehnt und die Augen geschlossen hatte. Doch ihre Gesichtszüge waren selbst jetzt nicht entspannt. Sie wirkte erschöpft und besorgt. Obwohl Kincaid noch nicht viel Zeit mit ihr verbracht hatte, wusste er bereits, dass Sara Morgan unabhängig, intelligent und mitfühlend war. Er spürte, dass sie keine Frau war, der es leicht fiel, um Hilfe zu bitten. Doch aus Liebe zu ihrem Neffen hatte sie ihren Stolz zur Seite geschoben. Sie war mutig und entschlossen, die Sache allein durchzuziehen, falls ihr keine andere Wahl blieb. Und trotz allem spürte er eine Verletzlichkeit, die ihn zutiefst berührte.

      Und genau das jagte ihm Angst ein.

      Aber er wollte ihr helfen, wollte sie wieder mit Mike zusammenbringen. Danach konnte sie dann versuchen, die Probleme mit ihrer Schwester und deren Mann zu lösen. Kincaid war sich im Klaren darüber, dass er bereits zu viel von Sara und ihrer Familie wusste. Wenn er sich normalerweise auf die Suche nach einem vermissten Kind begab, wusste er nur über die Umstände Bescheid, wann und wo das Kind zuletzt gesehen worden war, und von wem. Er hatte sich noch nie so in einen Fall hineinziehen lassen, und das aus gutem Grund. Ein Detective, der sich emotional auf seinen Fall einließ, wurde so verletzlich, wie die Menschen, die von diesem Fall betroffen waren.

      Hatte er denn seine Lektion noch immer nicht gelernt? Nur ein einziges Mal war er emotional an einem Fall beteiligt gewesen, und obwohl ihm alle geraten hatten, ihn genau aus diesem Grund abzugeben, hatte er darauf bestanden, daran zu arbeiten. Er fragte sich, ob er damals die richtige Entscheidung getroffen hatte. Würde die Schuld, die er empfand, je verschwinden? Hatte er denn noch nicht genug gelitten?

      Offensichtlich nicht. Denn er tat es ja schon wieder. Es waren sicherlich nicht die gleichen Umstände, doch er empfand bereits mehr für die junge Frau, als ein Detective für eine Beteiligte in dieser Situation empfinden sollte.

      Kincaid wusste, dass er sich hätte zurückziehen können. Es wäre leicht für ihn gewesen, die Sache einem anderen Detective zu übergeben. Aber allein der Gedanke bereitete ihm Unbehagen und machte ihn noch entschlossener, Saras Albtraum so schnell wie möglich zu beenden. Denn er war dem ähnlich, den er selbst einst durchlebt hatte. Nur dass diesmal der Ausgang noch offen war, während er mit dem Schlimmsten konfrontiert gewesen war. Auf der Suche nach dem kleinen Mike bestand noch eine Chance, ihn zu finden. Lebend. Unverletzt. Und das motivierte ihn. Nicht jede Geschichte musste sich wiederholen.

      Er glitt mit dem Blick über Saras schlanke Figur und wusste, dass sie keine Chance gegen diesen Mistkerl hatte, der ihr Leben so aus den Fugen gerissen hatte. Auch Meg gab ihm Rätsel auf, ihre Reaktion auf Lennys Brief war nicht spontan gewesen, sondern hatte seltsam einstudiert gewirkt. Hatte sie den Brief wirklich in ihrem Briefkasten gefunden, oder war sie von Anfang an bei dieser Sache dabei gewesen? Konnten zwei Schwestern wirklich so unterschiedlich sein? Wer wusste das schon?

      Sara bewegte sich, öffnete die Augen und schaute zum Fenster hinaus. Er fragte sich, was sie wohl dachte. Er wusste genau, warum er keine Beziehung mehr eingegangen war, aber warum gab es in ihrem Leben keinen Mann? Da steckte noch mehr dahinter. Das spürte er. Es gab etwas, das sie ihm bisher noch nicht erzählt hatte. Aber er würde es schon noch herausfinden.

      Es war fast acht Uhr abends, als sie Flagstaff erreicht hatten. So weit im Norden war es bedeutend kühler. Sara war steif vom langen Sitzen und rollte ihre verkrampften Schultern. Kincaid auf der anderen Seite sah so frisch aus wie heute Morgen, als er in ihr Haus und ihr Leben getreten war. So viel war inzwischen passiert. Lagen wirklich erst zwölf Stunden dazwischen?

      Sie gähnte, sah sich dann um und stellte fest, dass sie sich auf einer Straße mit Geschäften, Restaurants und einer Tankstelle befanden. „Was machen wir jetzt?“

      Kincaid schaute aus dem Fenster, als sie eine Kreuzung passierten. „Ich suche die Porter Street. Im Brief steht, dass sich dort das Postamt befindet. Es muss irgendwo hier in der Nähe sein. Es ist besser, wenn wir bereits heute Abend wissen, wo es sich befindet.“

      Sara schaute sich ebenfalls um und entdeckte ein Schild. „Dort ist es.“

      Das Postamt war das zweite Gebäude nach der Kreuzung. Kincaid kehrte um, bog in den Parkplatz ein und hielt an. Zu dieser späten Stunde war das Postamt natürlich geschlossen, aber er wollte wissen, wie die Umgebung aussah. Er sah, dass am Hinterausgang zwei Postautos standen, links von dem flachen, einstöckigen Gebäude befand sich ein Fast Food-Restaurant, auf der anderen Seite eine Reinigung.

      „Okay, ich habe genug gesehen.“ Er fuhr mit dem Wagen wieder auf die Straße hinaus.

      „Wonach haben Sie denn gesucht?“, fragte Sara verwirrt.

      „Nach nichts Besonderem. Ich wollte nur wissen, worauf wir uns morgen früh einlassen.“ Er fuhr langsam die Hauptstraße entlang und betrachtete aufmerksam beide Seiten. „Sagen Sie mir, wenn Sie ein Motel sehen, am besten eins mit einem Restaurant. Dann können wir uns ein Zimmer nehmen, etwas essen, und bis morgen schlafen.“

      Nach einer Weile entdeckte Sara ein einladendes Hotel, das den Namen Westmore Inn trug. Ein Schild verriet, das noch Zimmer frei waren. „Wie wäre es damit?“, fragte sie und wies zur anderen Straßenseite hinüber.

      „Sieht doch ganz nett aus.“ Er wartete den Gegenverkehr ab, bog ab, parkte vor dem Eingang und ging hinein.

      Sara lehnte sich zurück und gähnte. Sie war müde, und auch ihre Kopfschmerzen waren wieder zurückgekehrt. Sie wünschte sich, dieser Albtraum wäre endlich Vergangenheit. Sie hätte Mike wieder sicher in ihren Armen, und Lenny, dieser Schuft, würde sich bereits hinter Gittern befinden, wo er keinen Schaden mehr anrichten konnte. Nur, was für eine Rolle spielte Meg in diesem ganzen Drama? Sara war nicht sicher, ob sie ihrer Schwester Glauben schenken konnte.

      Während sie aufwuchs, hatte Sara oft mitbekommen, dass Meg schwindelte. Da sie neun Jahre auseinander waren, hatte Sara die Lügerei erst viel später angesprochen, als sie beide erwachsen gewesen waren. Meg hatte gekränkt reagiert und war schließlich in Tränen ausgebrochen. Ein Muster, das ihre Schwester bei Kritik auch heute noch anwandte. Meg war der Meinung, dass sie immer im Recht und die anderen immer im Unrecht waren. Sara konnte es Lenny nicht übel nehmen, dass er sich so oft über Meg ärgerte. Obwohl er natürlich selbst viele Fehler hatte.

      Aber warum ließ er sich nicht scheiden, wenn er so unglücklich war? So viele Leute sind verheiratet, obwohl sie gar nicht zusammenpassen, sinnierte sie.

      Was sie zu der Frage führte, warum dieser Kincaid im Alter von sechsunddreißig Jahren noch immer Junggeselle war, dazu noch ein überzeugter, wie Malachi angedeutet hatte. Vielleicht hatte er auch die eine oder andere schlechte Erfahrung gemacht.

      Zumindest ihr war es so ergangen. Sie hatte einen hohen Preis für ihre Verliebtheit bezahlt. Sie hatte auf jeden Fall noch nicht die wahre Liebe gefunden, wenn es so etwas überhaupt gab.

      Sie dachte an Kincaid – er war groß, dunkel und gut aussehend. Sein Blick konnte so warm sein, dass ihr ganz heiß wurde, und einen Moment später so kühl, dass sie erschauerte. Er erweckte den Eindruck, dass er über allem stehen würde, dass er niemanden brauchte. Er war ein Mann, der Frauen faszinierte, so viel stand fest.

      Aber nicht sie. Oh, sie fand ihn sehr attraktiv, aber sie hatte bereits mehrere Männer attraktiv gefunden, seit ihre so genannte große Liebe ihr vor Jahren das Herz gebrochen hatte. Und sie hatte genauso wenig auf diese Männer reagiert, wie sie auf Mr Graham Kincaid reagieren würde. Obwohl eine Beziehung mit ihm sicherlich für eine Weile äußerst interessant wäre. Doch sie war nicht bereit, den Preis für ein paar schöne Wochen zu bezahlen. Nein, sie legte keinen Wert darauf, noch einmal ihr Herz zusammenflicken zu müssen. Sie hatte es bereits einmal nur knapp überlebt.

      Nein, er sollte ihr nur helfen, ihren Neffen zu finden. Mike war das einzige männliche Wesen, das sie sich erlaubte zu lieben. Und selbst diese Liebe bereitete ihr nun Qualen. Sara schloss die Augen und nahm den Duft der Zitronendrops war, die Kincaid stets mit sich zu führen schien.

      Eine Weile später öffnete sich die Fahrertür, und er stieg ein. „Unser Zimmer liegt nach hinten raus“, erklärte er, während er den Motor anstellte und um das Gebäude fuhr. „Sie haben nur noch ein Doppelzimmer frei. Morgen ist hier ein Feiertag mit einer Parade, und es sind viele Besucher in der Stadt. Da ich befürchte, dass wir woanders auch kein Glück hätten, habe ich dieses Zimmer genommen.“ Er schaute in ihr bestürztes Gesicht und zuckte die Schultern. „Es gibt zwei Betten.“

      Na, wenigstens etwas, dachte Sara und stieg müde aus. Ihr Neffe wurde vermisst, ihr Schwager erpresste sie, ihre Schwester war eine Spielerin, und jetzt musste sie auch noch die Nacht mit einem Mann in einem Zimmer verbringen, den sie erst einen Tag kannte. Konnten die Dinge eigentlich noch schlimmer werden?

      Sie holte gerade ihr Gepäck aus dem Kofferraum, als laut pfeifend ein Zug nur etwa hundert Meter entfernt am Ende des Parkplatzes an ihnen vorbeidonnerte.

      Während Kincaid die Tür aufschloss, erschauerte Sara in der kühlen Abendluft. „Man sollte nie fragen, ob die Dinge noch schlechter werden können“, bemerkte sie lakonisch. „Denn sie können es.“

4. KAPITEL

      Der Raum war typisch für ein Kleinstadtmotel – moosgrüner Teppichboden, beigefarbene Wände und zwei Betten, die durch einen Nachttisch getrennt waren. Ein schmaler Wandschrank, ein kleines Bad, der unvermeidliche Fernseher und ein kleiner Tisch mit zwei Sesseln in der Ecke. Zumindest war es sauber, auch wenn der Geruch von Reinigungsmitteln in der Luft lag.

      Nachdem Sara ihre Tasche abgestellt hatte, schloss sie die Vorhänge, und da es im Raum kühl war, drehte sie die Heizung ein wenig auf. Dann setzte sie sich aufs Bett und seufzte.

      Es war ein langer Tag gewesen, und wie es aussah, würde es eine noch längere Nacht werden.

      Sie war noch nie gut im Warten gewesen. „Ich begreife nicht, warum Lenny die Übergabe des Geldes so hinauszögert und mich bis morgen früh warten lässt. Was soll dieser Unsinn?“

      „Es geht um Kontrolle“, erklärte Kincaid, stellte seinen Laptop auf den Tisch und steckte ihn ein. „Jetzt wollen wir einmal sehen, was wir alles erfahren können.“ Er setzte sich und startete den Laptop.

      Neugierig ging Sara zu ihm hinüber. „Worüber erfahren?“

      „Wir brauchen Informationen über jeden, der in diesen Fall verwickelt ist.“ Er gab verschiedene Codes und einige Daten ein, verschränkte dann die Hände hinter dem Kopf und wartete.

      Fasziniert sah Sara zu, wie der Computer Zahlen, Statistiken und andere Informationen auf den Bildschirm zauberte. „Das ist offensichtlich keine normale Software. Ist das denn legal, was Sie da machen?“

      „Ja, ich habe mich in den Zentralrechner der Polizei eingewählt und habe Zugriff auf die Akten. Ich möchte mehr über Lenny Nelson wissen, und ich hatte vor der Abfahrt keine Zeit mehr, ihn zu überprüfen.“

      Die Informationen, die er benötigte, erschienen auf dem Bildschirm, und er las sie laut vor: „Es sieht so aus, als ob Leonard James Nelson, vierzig Jahre alt, gerade so die Highschool geschafft hat und dann nach dem ersten Semester vom College abgegangen ist. Er fing eine Lehre als Zimmermann an, hörte jedoch nach zwei Monaten bereits wieder auf und hat dann einige andere Jobs angenommen. Er war sechzehn Jahre lang mit Mary Margaret Morgan verheiratet, die jetzt achtunddreißig Jahre alt ist. Wussten Sie das?” Er wartete nicht auf ihre Antwort, sondern fuhr fort: „Vor zwei Jahren hat er die Polizeiakademie abgeschlossen und arbeitete seitdem als Polizist. Für eine Weile war er für das Beweismaterial verantwortlich. Erst kürzlich ist Alex Castain sein Partner geworden.“ Er schaute zu Sara hinüber. „Lenny hat sich bestimmt nur die besten Stücke zum Verkauf ausgesucht.“

      „Ich bin nicht überrascht. Er ist ein Opportunist mit einem großen Ego. Es ist mir ein Rätsel, warum Meg ihm jedes Wort, das er sagt, glaubt.“

      „Sie aber nicht.“

      „Nein, ich nicht. Ich hatte schon immer den Eindruck, dass er ein Betrüger ist. Ich verstehe nur nicht, warum meine Schwester das alles nicht sieht.“ Sara ging zum Bett zurück, setzte sich und zog die Schuhe aus.

      „Ja, Liebe macht bekanntlich blind.“ Kincaid forderte noch weitere Informationen an und bekam innerhalb weniger Sekunden die Antwort. „Nun, bis jetzt ist der gute Lenny noch nicht vorbestraft. Er hat innerhalb von vier Jahren nur zwei Mal falsch geparkt und einmal die Geschwindigkeit überschritten.“ Er tippte erneut einen Code ein.

      Sara, der mittlerweile wärmer geworden war, zog ihre Jacke aus und entschied sich, in ihrer Kleidung zu schlafen, dann am Morgen zu duschen und sich frische Kleider anzuziehen.

      „Sieh mal einer an. Hier habe ich etwas Interessantes gefunden. Lenny hat ein Bankkonto, das nur auf seinen Namen läuft. Vor sechs Wochen zahlte er dreißigtausend Dollar ein, dann hat er alle zwei Wochen zehntausend abgehoben. Auf dem Konto befinden sich jetzt nur noch zwölf Dollar.“

      Sara wurde neugierig, kam zu Kincaid hinüber und setzte sich. „Ich hatte keine Ahnung, dass Sie sogar solche Informationen einholen können.“

      „Das darf auch nur die Polizei und auch nur dann, wenn es einen berechtigten Grund gibt. Lassen Sie uns nachschauen, wie viel Meg auf ihrem Konto hat.“ Er gab erneut einen Code ein.

      „Dringen wir nicht ein bisschen sehr in ihre Privatsphäre ein?“ Sara fühlte sich bei der Sache ziemlich unwohl.

      Kincaid lehnte sich zurück und betrachtete ihren besorgten Gesichtsausdruck, während er sich einen Zitronenbonbon in den Mund steckte. „Das tun wir, ja. Aber hier liegt ein dringender Verdacht vor. Als Lenny diesen Brief schrieb, hat er sich des Kidnappings strafbar gemacht, unbeachtet der Tatsache, dass Mike sein Sohn ist. Sollte er den Jungen über die Staatsgrenze mitgenommen haben, wird es sogar ein Fall für das FBI.“

      Er sah, wie jede Farbe aus Saras Gesicht wich, und legte beruhigend eine Hand auf ihre. „Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird, aber wir müssen den Fakten trotzdem ins Auge sehen. Lenny schreibt, dass Sie Sachen zum Wandern einpacken sollen. Das bedeutet, dass er sich mit Mike an irgendeinem abgelegenen Ort befindet. Wahrscheinlich sollen wir dort das Geld hinterlegen, und dann wird er uns sagen, wo wir Mike finden können. Da Sie und Meg glauben, dass er seinem Sohn nichts antun wird, werden wir seinen Anordnungen folgen. Ich bin sicher, dass wir den Jungen wohlbehalten zurückbekommen.“

      Was er sagte, klang vernünftig, aber Kincaid wusste, dass die Erfahrung ihn gelehrt hatte, dass sogar Eltern in der Lage waren, ihrem eigenen Kind Schaden zuzufügen. Entweder aus Unachtsamkeit, oder weil sie ihre eigene Haut retten wollten.

      „Es ist alles noch viel schlimmer, als ich zuerst gedacht habe“, stellte Sara nüchtern fest. War sie sich wirklich so sicher, dass Lenny Mike nichts antun würde? Meg schien dieser Meinung zu sein, aber wie würde Lenny reagieren, wenn er in die Enge getrieben wird? „Vielleicht … vielleicht sollten wir schon jetzt das FBI einschalten.“

      „Nein!“ Kincaids Ton war schärfer ausgefallen, als er beabsichtigt hatte. „Nicht in diesem Stadium“, fügte er sanfter hinzu und drückte ihre Hand. „Sie sind zu mir gekommen, weil Sie mir vertrauten, weil sie wollten, dass ich Mike finde. Jetzt lassen Sie mich auch meinen Job machen, Sara.“

      Sie schaute einen Moment in seine silbergrünen Augen und nickte, bevor sie den Blick abwandte. Auf keinen Fall wollte sie, dass er die Tränen sah, die aufzusteigen drohten.

      Er hatte sie trotzdem gesehen, doch ihm fiel einfach nicht ein, wie er Sara trösten könnte. Also schaute er rasch wieder auf den Bildschirm seines Laptops.

      „Es sieht so aus, als ob Meg die Wahrheit gesagt hätte, als sie behauptete, kaum noch Geld zu haben. Auf ihrem Bankkonto befinden sich gerade noch sechshundert Dollar, der Aktienfonds ist leer.“

      Sara schüttelte den Kopf. „Wie kann Sie nur eine Viertelmillion Dollar ausgegeben haben?“, flüsterte sie.

      „Mehr als das“, antwortete Kincaid. „Sie hat eine Hypothek in Höhe von zweiundsechzigtausend Dollar auf das Haus aufgenommen und Kreditkartenschulden in Höhe von elftausend Dollar.“

      „Ich kann es nicht fassen.“ Wie war es nur dazu gekommen? „Warum habe ich nur nichts bemerkt? Ich muss blind und taub gewesen sein. Es muss doch Anzeichen gegeben haben. Ich habe zwar bemerkt, dass das Haus langsam verkommt, aber ich schob das auf Megs Geiz. Und Mike sagte mir oft, dass seine Mutter ihm dies oder jenes nicht kaufen wollte, weil sie kein Geld habe, also übernahm ich das. Außerdem … hey, warten Sie mal einen Moment! Wie konnte Meg allein eine Hypothek auf das Haus aufnehmen, wenn auch ich als Besitzerin eingetragen bin?“

      „Sekunde, vielleicht kann ich die Dokumente aufrufen.“ Er gab wieder etwas auf seiner Tastatur ein.

      Als die Dokumente auf dem Bildschirm erschienen, drehte er Sara den Laptop zu. „Es sieht so aus, als ob Sie selbst für die Hypothek unterschrieben haben.“

      Wie bitte? Sara schaute fassungslos auf den Bildschirm, und die Enttäuschung über das Verhalten ihrer Schwester verwandelte sich in unbändige Wut. „Das ist nicht meine Unterschrift. Eine ziemlich gute Fälschung, aber ich habe diese Papiere niemals unterschrieben. Vor einer Weile kam Meg zu mir, weil sie das Haus verkaufen wollte, aber ich fand, dass es nicht gut für Mike wäre, wenn er die Schule wechseln und seine Freunde verlieren würde. Später wollte sie eine Hypothek aufnehmen, weil sie angeblich Renovierungen ausführen lassen wollte. Doch ich erklärte ihr, dass das keine gute Idee wäre, und sie das Geld aus dem Aktienfonds abziehen solle. Danach hat sie dieses Thema nie mehr angesprochen.“ Sie fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. „Und dann hat Sie offenbar zur Selbsthilfe gegriffen. Was für ein Schlamassel!“

      Kincaid zog den Laptop wieder zu sich und sah nach, ob Meg bereits Schwierigkeiten mit der Polizei gehabt hatte. Doch sie war nicht im Vorstrafenregister eingetragen. Dann donnerte erneut ein Zug vorbei, und die Stille, die danach eintrat, war fast unheimlich.

      Er schloss den Laptop und erhob sich. „Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich habe Hunger. Unser Mittagessen liegt bereits acht Stunden zurück.“ Er wusste genau, dass Sara nicht in der Stimmung war, jetzt etwas essen zu gehen. „Ich werde uns etwas holen gehen. Worauf hätten Sie Lust?“

      „Ach, irgendwas. Ich habe keinen großen Hunger.“ Erschöpft ging Sara zu ihrem Bett hinüber.

      Sie tut mir unendlich leid, dachte Kincaid, als er zu seiner Jacke griff. Er hatte solche Situationen so oft miterlebt und wusste, wie sehr die Angehörigen der vermissten Kinder litten.

      „Ich bin gleich wieder zurück“, erklärte er, als er an der Tür war. Doch sie hatte sich aufs Bett gelegt, einen Arm über die Augen gelegt und antwortete nicht.

      Sara aß lustlos einen Burger und einige Pommes frites und trank dazu ein Bier, aber auch nur, weil Kincaid sie immer wieder zum Essen ermunterte. Schließlich steckte er die Überbleibsel ihres Abendessens in die Tüte und trug sie zum Mülleimer am Ende des Parkplatzes. Als er zurückkehrte und die Tür hinter sich schloss, sah er, dass sie mit dem Rücken zu ihm auf dem Bett lag.

      „Möchten Sie fernsehen?“, fragte er.

      „Eigentlich nicht, aber stellen Sie den Fernseher nur an, wenn Sie möchten.“

      Er hatte zwar keine große Lust auf Fernsehen, aber er hoffte, dass irgendeine leichte Unterhaltung Sara vielleicht etwas von ihren Sorgen ablenken würde. Er zog sich seine Stiefel aus und legte sich aufs Bett. Als er sich ein wenig drehte, bemerkte er, dass die Matratze viel zu weich und durchgelegen war. Aber er hatte schon auf schlechteren geschlafen.

      Das Problem war nur, dass er nicht im Geringsten müde war. Zu viele Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Hätte er den Captain um Verstärkung bitten sollen? Er hätte ihm sicher sofort ein paar erfahrene Leute abgestellt. War es ein Fehler, allein zu gehen? Er war kein Mann, der unbedingt alles allein machen wollte. Nein, davon war er weit entfernt. Er hatte nur einen guten Grund, warum er nicht mehr Leute in diesem Fall aufbieten wollte: Er befürchtete, dass sie beobachtet wurden. Und er wollte Lenny auf keinen Fall vertreiben, bevor sie nicht Mike hatten.

      Draußen hatte es jetzt zu regnen begonnen, und der Regen trommelte gegen das große Fenster und auf das niedrige Dach. Auch der Wind hatte aufgefrischt, aber Kincaid hörte weder Donnergrollen noch hatte er Wetterleuchten gesehen. Hoffentlich war es nur ein Sommerregen, der am Morgen wieder aufgehört hatte. Er hatte keine große Lust, sich im Regen auf die Wanderung zu begeben. Er hoffte nur, dass Lenny allein arbeitete. Aber falls er mit anderen …

      Kincaid hörte plötzlich noch ein anderes Geräusch als das monotone Prasseln des Regens und hob den Kopf. Er sah zu Sara hinüber und bemerkte, dass ihre Schulter von der Anstrengung bebten, ihre Tränen zurückzuhalten. Ganz vorsichtig, um sie nicht zu erschrecken, stand er auf und strich ihr leicht über ihren Rücken.

      „Wir werden ihn finden, Sara“, murmelte er. „Bitte, machen Sie sich nicht zu viel Sorgen.“ Sie antwortete nicht, aber zumindest bebten ihre Schultern nicht mehr. Er legte sich vorsichtig neben sie und streichelte weiterhin ihren Rücken. „Ich weiß, wie Sie sich fühlen, glauben Sie mir.“

      „Nein, das wissen Sie nicht“, flüsterte sie.

      Er wusste es besser, als sie ahnte, aber er sagte nichts, sondern massierte nur leicht ihren Rücken.

      Nach einer Weile drehte Sara sich langsam um. „Entschuldigen Sie.“

      „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Sie machen eine harte Zeit durch. Weinen Sie sich nur richtig aus, wenn es Ihnen gut tut.“

      Sie seufzte. Sie hatte nicht vor, sich so gehen zu lassen. Schon gar nicht vor einem Mann, den sie kaum kannte. „Ich weiß, dass Sie gut in Ihrem Job sind, und es ist wirklich nicht so, dass ich Ihnen nicht vertraue. Es ist nur so schrecklich zu wissen, dass Mike irgendwo da draußen allein mit diesem Schuft ist. Ich kann einfach nicht aufhören, daran zu denken. Ich frage mich, ob er draußen dem Regen ausgesetzt, ob er allein ist und Angst hat.“ Sie rieb sich die Arme, um sich ein wenig zu wärmen.

      Kincaid wünschte sich, er hätte ihr mehr Trost zu bieten. „Wir werden Lenny finden, und wir werden Mike finden. Das verspreche ich Ihnen. Ich werde alles tun, was in meinen Kräften steht, um den Jungen zurückzuholen.“

      Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. „Ich weiß, ich weiß. Ich glaube, ich werde jetzt schlafen können. Vielen Dank für alles.“

      Kincaid stand auf und half ihr, unter die Decke zu schlüpfen, aber selbst nachdem er sie ordentlich zugedeckt hatte, zitterte sie immer noch vor Kälte.

      „Möchten Sie, dass ich bei Ihnen bleibe, bis es Ihnen warm geworden ist?“

      Er musste ihre Gedanken gelesen haben. Sara kümmerte es im Moment nicht, was er von ihr denken könnte. Sie brauchte den Trost, den die Wärme eines anderen Menschen ihr geben konnte.

      „Ja“, flüsterte sie.

      Er legte sich hinter ihrem Rücken auf die Decke und rückte an sie heran, passte aber auf, dass er dabei eine gewisse Grenze nicht überschritt. Dann legte er den Kopf auf ihr Kissen und einen Arm um ihre Taille.

      „Ich möchte, dass Sie wissen, dass ich nicht immer so bin“, bemerkte sie, aber oh, es tat so gut, ihn zu spüren. Er war groß und stark und doch so sanft und liebevoll. Sie brauchte jetzt dringend Zuwendung. Sie würde sich später entschuldigen, aber erst einmal würde sie seine Wärme genießen.

      „Ich weiß, dass Sie nicht immer so sind. Aber Sie befinden sich in einem Ausnahmezustand. Das Kind, das Sie lieben, ist in Gefahr. Versuchen Sie jetzt, ein wenig zu schlafen.“

      „Nochmals vielen Dank.“

      „Würden Sie jetzt bitte aufhören, mir ständig zu danken? Ich habe doch noch gar nichts für Sie getan.“

      Doch, das hast du, dachte Sara. Sie lebte seit vielen Jahren allein, war stolz auf ihre Unabhängigkeit, auf ihre Boutique, auf alles, was sie erreicht hatte. Aber sie hatte keine Beziehung, und zwar aus bewusster Entscheidung. Es war eine Entscheidung, die sie vor bereits vor langer Zeit getroffen hatte. Sie war einmal unsterblich verliebt gewesen, aber der Mann hatte sie von sich gestoßen und sie zutiefst verletzt. So einen Schmerz wollte sie auf keinen Fall noch einmal durchleben.

      Aber das hier war anders. Sie kannte Kincaid zwar erst wenige Stunden, aber sie brauchte ihn, wie sie noch nie einen Menschen gebraucht hatte. Das konnte doch nur an dieser außergewöhnlich belastenden Situation liegen, in der sie sich befand, nicht wahr? Sie nahm seine Hilfe und seinen Trost dankbar an, denn sie wusste, dass sie ihn, sobald sie Mike gefunden hatte, nie wieder sehen würde. Auf diese Weise würde auch niemand verletzt werden.

      Kincaid hörte, wie erneut ein Zug vorbeiratterte, und gab sich Mühe, ganz stillzuliegen. Was nicht so einfach war: Der Duft von Saras Haar, ein Duft mit einer sehr femininen, blumigen Note, betörte ihn, und er hätte sie am liebsten geküsst. Ihm wurde auf einmal bewusst, wie lange es her war, dass er eine Frau in seinen Armen gehalten hatte. Er würde diese Situation zwar niemals ausnützen, aber sein Körper gab ihm deutlich zu verstehen, dass er zu lange den weichen verführerischen Körper einer hübschen Frau vermisst hatte. Er hoffte nur, dass irgendwann der ersehnte Schlaf kommen würde.

      Sara saß Kincaid gegenüber und sah zu, wie er mit Appetit drei Eier, Pfannkuchen, Schinken und Toast verschlang, während sie noch nicht einmal einen Muffin aufgegessen hatte.

      „Es ist faszinierend, wie viel Sie essen und trotzdem noch das Gewicht halten können“, bemerkte sie, als sie ihre Kaffeetasse abstellte.

      „Ich habe eben einen guten Stoffwechsel“, erklärte Kincaid mit einem Lächeln. Dann wischte er sich den Mund ab und schaute auf den Muffin, den sie noch nicht einmal halb gegessen hatte. „Sie hingegen essen wie ein Spatz. Sie sollten etwas zu sich nehmen. Wir haben noch einen anstrengenden Tag vor uns. Ich habe das Gefühl, dass wir heute wandern gehen müssen.“ Der Regen hatte aufgehört, aber es war bewölkt und kühl.

      „Mir macht das nichts aus. Machen Sie sich keine Sorgen.“

      Ich bin nicht derjenige, der sich Sorgen macht, dachte Kincaid, als er sah, wie sie zaghaft von ihrem Muffin abbiss. Sie hatte sich ein weißes T-Shirt, darüber ein langärmliges Jeanshemd und eine Outdoor-Weste angezogen, dazu Jeans und Wanderschuhe. Sie trug kein oder kaum Make-up und eine Baseballkappe. Er konnte sich beim besten Willen nicht erklären, wie es ihr gelang, in diesem Outfit so weiblich auszusehen. Aber genau das tat sie.

      Sara warf erneut einen Blick auf die Uhr und schaute dann aus dem Fenster des Restaurants.

      „Ich nehme an, es sind fünf Minuten vergangen, seit Sie das letzte Mal auf die Uhr geschaut haben“, bemerkte Kincaid und gab der Kellnerin ein Zeichen, ihnen noch einmal Kaffee nachzuschenken.

      „Ich weiß. Aber ich bin so nervös.“ Sie sah, dass die Sonne langsam durch die Wolken brach und musste auf einmal daran denken, wie der Regen in der vergangenen Nacht aufs Dach und gegen die Fenster getrommelt hatte.

      Sie war gegen zehn Uhr abends in Kincaids Arm eingeschlafen. Als sie einige Stunden später aufwachte, war es draußen immer noch dunkel gewesen, und nur die Nachttischlampe hatte Licht gespendet. Kincaid hatte immer noch den Arm um sie gelegt, und seine Hand lag auf ihrer Brust. Er hatte sich an sie geschmiegt, und sein Kopf lag auf ihrem Kissen.

      Sie hätte von ihm abrücken, aufstehen und zu dem anderen Bett hinübergehen sollen, aber stattdessen hatte sie die Wärme seines Körpers genossen. Die Nähe eines Mannes zu spüren, war ein Luxus, den sie sich seit Jahren nicht mehr gegönnt hatte. Um nicht der Versuchung ausgesetzt zu sein, erneut eine Beziehung einzugehen, hatte sie alle Gefühle unterdrückt. Aber all die Jahre hatten diese Gefühle wohl nur darauf gewartet, endlich wieder hervorzubrechen.

      Es ist doch alles ganz harmlos, hatte sie sich beruhigt. Schließlich waren sie angezogen und auch noch durch die Bettdecke getrennt. Sie erlaubte es sich, seine Nähe zu genießen, seinen Duft einzuatmen und seinem regelmäßigen Atem zu lauschen. Sie hatte sich weder gerührt, noch war sie wieder eingeschlafen, sondern hatte einfach nur den Moment genossen. So nah würde sie Kincaid nie wieder sein, vermutete sie. Also wollte sie seine Nähe auskosten. Und sie hatte sich wunderbar angefühlt.

      Als es draußen zu dämmern begann, bewegte sie sich schließlich, und er wurde sofort wach. Als er merkte, wie eng aneinander gekuschelt sie geschlafen hatten, rückte er schnell von ihr ab und erhob sich. Ohne ein Wort zu sagen, holte er neue Kleidung aus der Reisetasche und ging in die Dusche.

      Ohne die Wärme seines Körpers war ihr auf einmal kalt geworden, und eine tiefe Traurigkeit wegen der Dinge, die nie sein würden, hatte sie erfüllt.

      Selbst als sie mit Kincaid im Restaurant beim Frühstück saß und ihre zweite Tasse Kaffee trank, spürte sie noch die Melancholie, die sie in dem Moment überfallen hatte, als er das Bett verlassen hatte.

      Die Kellnerin hatte gerade die Rechnung auf den Tisch gelegt, und Kincaid griff nach seiner Brieftasche.

      „Ich werde diesmal zahlen“, erklärte Sara bestimmt. „Sie haben mich bereits gestern zum Mittag- und Abendessen eingeladen. Oder schreiben Sie wenigstens Ihre Ausgaben auf, und ich ersetze Sie Ihnen, wenn diese Sache vorüber ist.“

      Statt einer Antwort reichte er der Kellnerin einen Zwanzigdollarschein und wechselte das Thema. „Was haben Sie vorhin gedacht? Sie sahen so traurig aus.“

      Sie musste improvisieren, und zwar schnell. „Ich spiele die verschiedensten Szenarien in meinem Kopf durch, und irgendwie ist eins schlimmer als das andere.“ Was nicht ganz gelogen war. Während sie unter der Dusche gewesen war und sich anzog, hatte sie sich fast ununterbrochen ausgemalt, wie es Mike jetzt gehen würde.

      „Sie werden noch verrückt, wenn Sie das nicht bleiben lassen“, erklärte Kincaid, bevor er einen Schluck von seinem Kaffee nahm. „Es ist besser, wenn Sie sich nur auf den nächsten Schritt konzentrieren.“

      „Sie haben leicht reden. Ihr Neffe läuft nicht irgendwo da draußen mit einem Verrückten herum, der ihn als Pfand in einem sehr gefährlichen Spiel benutzt, während Sie hier sitzen und sich hilflos fühlen.“ Was sie sagte, war nicht fair, aber ihre Nerven waren zum Zerreißen angespannt.

      „Ich kann mich besser in Sie hineinversetzen, als sie denken“, erwiderte er ruhig und erhob sich.

      Natürlich kann er das, dachte Sara. Er hatte unzähligen Eltern geholfen, ihre Kinder wieder zu finden, und nicht immer hatte es ein Happy End gegeben. Sara schämte sich, dass sie ihre schlechte Laune ausgerechnet an dem Mann ausgelassen hatte, der ihr helfen wollte. Als sie draußen waren, und er ihr die Beifahrertür öffnete, legte sie die Hand auf seinen Arm.

      „Es tut mir leid, Kincaid. Ich hatte kein Recht, Sie so anzugreifen. Ich bin … nervös.“

      Er schaute in ihr blasses, angespanntes Gesicht, sah die Entschuldigung in ihren großen, blauen Augen und hätte sie am liebsten in die Arme gezogen und ihr gesagt, dass alles in Ordnung sei. Leider wusste er nicht, ob das stimmte.

      „Vergessen Sie es. Ich habe es bereits getan.“

      Sara war erleichtert, dass er nicht nachtragend war, und als er den Motor startete, schaute sie ihn an. „Wie werden wir die Sache jetzt angehen?“

      Er warf einen Blick auf die Armbanduhr. „Es ist neun Uhr dreißig. Ich werde jetzt langsam durch die Seitenstraßen des Postamtes fahren und auch einen Blick auf den Parkplatz werfen. Was für einen Wagen fährt Lenny?“

      „Einen grünen, viertürigen Dogde. Er ist schon ziemlich alt.“

      „Okay, wir werden also noch diesem Wagen Ausschau halten. Ich bezweifle allerdings, dass er so dumm ist, im Moment seinen eigenen Wagen zu benutzen, aber man kann ja nie wissen.“ Er fuhr vom Parkplatz des Motels herunter und bog in die Hauptstraße ein.

      „Ich kann nicht sagen, dass mein Schwager sehr clever ist, aber warum sollte er mir die Anweisung geben, um Punkt zehn Uhr ins Postamt zu gehen, wenn er sich immer noch in der Nähe aufhält?“

      „Das ist logisch gedacht“, antwortete Kincaid, als er in die Porter Street einbog, in der sich das Postamt befand. „Aber Menschen verhalten sich nicht immer logisch. Vielleicht hat er die Nachricht bereits vor einiger Zeit in das Postfach getan und hat jetzt irgendwo geparkt, damit er sehen kann, ob Sie auch wirklich allein sind.“

      „Würde er so ein Risiko eingehen?“

      „Er hat bewiesen, dass er bereit ist, hohe Risiken einzugehen. Schließlich hat er Sachen aus der Asservatenkammer der Polizei gestohlen, hat seine Geliebte in einem Apartment unweit des Hauses seiner Frau untergebracht, und er erpresst Sie.“

      „Wahrscheinlich haben Sie recht.“

      „Halten Sie jetzt die Augen offen.“ Er fuhr langsam durch die Straße, während beide aufmerksam nach dem alten grünen Dogde Ausschau hielten, aber sie konnten ihn nirgendwo entdecken. Schließlich parkte Kincaid in der Nähe der Post, stellte den Motor ab und schaute zur Hauptstraße hinüber. „Es sieht so aus, als ob sich die Leute für die Parade aufstellen, von der der Portier mir erzählt hat.“

      „Hoffentlich ist das hier vorbei, bevor man die Straßen absperrt“, bemerkte Sara, drehte sich um und sah, wie Pferde mit Federschmuck vor eine Kutsche gespannt wurden.

      Diese Parade hat gerade noch gefehlt, dachte Kincaid. Lenny konnte leicht in der Menge verschwinden, ohne dass sie ihn entdecken würden. Hoffentlich hatten Sara und er die Gegend verlassen, bevor die Parade sich in Bewegung setzte. Er wandte sich Sara zu.

      „Okay, wir gehen folgendermaßen vor: Ich werde in das Postamt gehen und dort ein wenig herumlungern. Vielleicht sehe ich mir die Anschläge am Schwarzen Brett an, kaufe ein paar Briefmarken und schaue, ob ich Lenny irgendwo entdecken kann.“ Er sah erneut auf das Bild von Lenny, das Sara ihm gegeben hatte, um sich die Züge des Mannes einzuprägen.

      Er reichte ihr den Postfachschlüssel. „Ich möchte, dass Sie da drüben in den Coffeeshop gehen, sich einen Kaffee kaufen und sich dann damit an eines der Fenster setzen, von denen man zum Postamt hinüberschauen kann. Kurz vor zehn Uhr gehen Sie dann zur Post, holen Lennys Nachricht aus dem Postfach und treffen mich beim Wagen.“

      „Und was soll ich tun, wenn ich ihn sehe?“

      „Wenn Sie erst im Postamt sind, werde ich Sie nicht aus den Augen lassen. Sie können mir ein Zeichen geben, falls er auftaucht. Sind Sie bereit?“

      So bereit, wie sie nur sein konnte. Mit laut klopfendem Herzen stieg Sara aus und ging in den kleinen Coffeeshop hinein. Sie kaufte sich einen Kaffee und setzte sich an einen Tisch am Fenster. Sie sah, wie Kincaid zur Post hinüberging. Durch sein dunkles Haar war er leicht zu entdecken. Außerdem war er größer als die anderen Passanten, die draußen auf der Straße vorbeigingen.

      Die Zeit schlich dahin. Nervös und sorgenvoll nippte sie an dem heißen Kaffee. Sie warf einen Blick auf die Armbanduhr. Noch fünfzehn Minuten. Hin und wieder kam ein neuer Gast in das Restaurant. Sie schaute jedes Mal zum Eingang hinüber, doch es kam niemand herein, den sie kannte. Ihre Nerven waren zum Zerreißen angespannt, doch nach außen wirkte sie wie die Ruhe selbst.

      Schließlich war es fünf vor zehn. Sie erhob sich und ging langsam zur Post hinüber. Sie schaute weder nach links noch nach rechts, als sie zu den Postfächern ging. Als sie die richtige Nummer entdeckt hatte, öffnete sie das Fach und fand darin einen weißen Umschlag mit ihren Namen darauf. Sie steckte ihn in die Jackentasche, schloss das Postfach wieder zu und ging zur Tür hinüber.

      Als sie nach draußen trat, sah Sara aus den Augenwinkeln Kincaids schwarzen Schopf hinter einer Gruppe von Frauen. Ohne Eile ging sie wieder zum Wagen zurück und stellte erstaunt fest, dass Kincaid bereits hinter dem Lenkrad saß und auf sie wartete.

      „Wie haben Sie das gemacht?“, fragte sie, während sie einstieg. „Sie waren doch eben noch dort drüben?“

      Er lächelte kurz. „Ich kann eben zaubern. Zeigen Sie mal, was Sie da bekommen haben.“

      Sara öffnete den zugeklebten Umschlag, holte ein Blatt Papier heraus, faltete es auseinander und hielt es so, dass beide es lesen konnten.

      Sara,

      bis jetzt hast du gute Arbeit geleistet. Fahr nun zum Mount Whitmore und folge dem Ramseyweg bis zum Rainbow Ridge in der Nähe des Gipfels. Lege die Geldtasche in dem kleinen Pinienwäldchen an dem großen Felsen ab. Gehe dann noch eine Meile weiter zu der Holzhütte, in der du schon einmal mit Mike gewesen bist. Mike wird dort auf dich warten. Mach dir keine Sorgen. Er ist unverletzt, und er weiß nicht, was gespielt wird. Wenn du bei ihm bist, kannst du ihm alles erzählen. Ich meine alles. Denke daran: Keine Polizei! Versuch nicht, mich aufs Kreuz zu legen, oder du wirst es bereuen.

      L.

      „Oh, nein“, flüsterte Sara. „Das ist selbst bei gutem Wetter ein Zweitagesmarsch. Bedeutet das, dass er die ganze Zeit mit Mike dort oben ist?“

      Kincaid las den Brief ein zweites Mal. „Sie kennen diese Wanderroute?“

      „Ja. Sie fängt ungefähr zwei Autostunden entfernt von hier an. Erinnern Sie sich, dass ich Ihnen erzählt habe, wie verärgert Lenny darüber war, dass wir ihn nicht mitgenommen hatten?“

      „Diese Wanderung meinen Sie?“

      „Ja, ich hätte gern gewusst, warum Lenny so viele Umstände macht. Sie meinten, dass er Kontrolle über die Situation haben will, aber hätte er mich das Geld nicht einfach in das Postfach legen lassen können und Mike irgendwo in der Nähe absetzen? Dann hätte er die Situation doch immer noch kontrollieren können.“

      „Wenn Sie zur Polizei gegangen und das Postfach bewacht worden wäre, hätte das für ihn gefährlich werden können. Er hat wahrscheinlich deshalb so einen abgelegenen Ort für die Übergabe ausgesucht, weil er auf diese Weise sehen kann, ob Sie auch wirklich allein und nicht mit der Polizei kommen. Außerdem weiß er, dass sie erst Mike in Sicherheit bringen werden, bevor sie die Polizei auf seine Fersen hetzen. Dadurch bekommt er einen guten Vorsprung.“ Er legte eine Pause ein und dachte nach. „Das wird eine ziemlich anstrengende Wanderung.“

      „Nicht für einen erfahrenen Wanderer. Allerdings müssen wir durch dichte Vegetation, so dicht, dass man manchmal kaum noch den Pfad erkennt.“

      „Gibt es denn keinen anderen Weg zum Gipfel als den Ramseypfad?“

      „Zumindest keinen leichteren. Die andere Seite ist so felsig, dass nur ein guter Kletterer den Aufstieg wagen sollte. Das bedeutet, dass man entweder den Ramseyweg oder einen Helikopter nimmt. Oben auf der Höhe gibt es genug Lichtungen, auf denen man mit einem Hubschrauber landen kann.“

      Kincaid nickte. „Ah, so ist das also. Wahrscheinlich hat Lenny sich einen Helikopter bestellt, mit dem er das Geld wegschaffen will.“

      „Können Sie einen Helikopter mieten?“

      „Klar, wenn Sie das Geld dafür haben.“ Er schaute zum Fenster hinaus und sah, dass die Sonne sich hinter dicken Wolken versteckte. „Ich denke, wir sollten losfahren, bevor das Wetter noch schlechter wird. Haben Sie einen Regenschutz eingepackt?“

      „Ich habe sogar zwei, meinen und den von Mike. Und ich habe Pfefferspray eingepackt, falls irgendein wildes Tier mit uns das Essen teilen will.“

      „Gut.“ Er griff zum Rücksitz, zog seinen Rucksack hervor und machte den Reißverschluss auf. „Ich habe einen Kompass und mein Handy.“ Und seine Waffe, die er in einem Halfter an seinem Knöchel trug, aber er fand nicht, dass er das jetzt erwähnen sollte.

      Er warf den Rucksack wieder auf den Hintersitz. „Ich habe einige Hundert Meter von hier entfernt einen Supermarkt entdeckt. Dort können wir Wasser und noch ein wenig Verpflegung einkaufen. Einen Zweitagetrip habe ich nicht eingeplant. Und zurück müssen wir ja auch wieder.“ Als er den Motor starten wollte, klingelte Saras Handy.

      Sie griff in die Handtasche und zog das Handy heraus.

      „Wo bist du, Sara?“ Megs Stimme klang noch schriller als sonst.

      „In Flagstaff. Ich habe jetzt Lennys Anweisungen und werde zum Mount Whitmore fahren.“

      „Mount Whitmore? Bist du dort letztes Jahr nicht mit Mike gewesen? Warum um alles in der Welt will Lenny, dass du dort hingehst?“

      „Ich habe genau so wenig Ahnung wie du.“ Mit einer Hand legte Sara den Sicherheitsgurt an, und Kincaid fuhr vom Parkplatz auf die Straße hinaus.

      „Bist du sicher, dass er Mount Whitmore meint?“

      „Ich habe es Schwarz auf Weiß vor mir, Meg. Was hast du erwartet?“

      „Nun, ich … ich weiß es nicht. Auf jeden Fall nicht das. Irgendeinen Ort, der näher liegt.“

      Sara fragte sich, warum ihre Schwester so überrascht war. „Hast du vielleicht etwas von Lenny gehört?“

      „Nein, ganz bestimmt nicht“, wehrte sich Meg.

      „Meg, wenn du irgendetwas weißt, was du mir bisher verschwiegen hast, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, es mir zu sagen“, meinte Sara und wartete.

      „Ich weiß überhaupt nicht, warum ich mir die Mühe mache, mit dir zu reden“, erklärte Meg beleidigt. „Du glaubst mir ja sowieso nie etwas.“

      Sara runzelte nachdenklich die Stirn, als sie das Gespräch beendete.

      „Stimmt etwas nicht?“, fragte Kincaid, während er mit dem Wagen in eine freie Parklücke vor dem Supermarkt fuhr.

      „Das war Meg. Sie klang seltsam. Sie hat sich genau wie wir darüber gewundert, warum Lenny ausgerechnet diesen Berg ausgesucht hat.“ Sie runzelte die Stirn. „Und sie hat Mike nicht einmal erwähnt. Ist das nicht seltsam für eine Mutter, deren Sohn in Gefahr ist?“

      Kincaid zuckte die Schultern. „Ja, aber Meg scheint auch nicht gerade die fürsorglichste aller Mütter zu sein. Haben Sie sich jemals gefragt, wo die beiden Mike gelassen haben, während sie sich in den Casinos aufgehalten haben? Wer weiß, wo sie ihn hingebracht, oder wie lange sie den Jungen allein gelassen haben.“

      Sara rieb sich die Stirn. „Das ist eine der Fragen, die Meg mir noch beantworten muss. Wenn wir Mike haben, werden sich die Dinge ändern. Und zwar radikal. Diese beiden verdienen den Jungen nicht.“

      „Lenny auf keinen Fall. Er wird wegen dieser Sache lange hinter Gittern sitzen.“

      „Meg verdient Mike auch nicht“, erwiderte Sara bestimmt.

      Kincaid, der gerade die Wagentür öffnen wollte, hielt inne. „Sara, so einfach kann man einer Mutter ihr Kind nicht wegnehmen. Sie mag nicht die beste Mutter sein, aber soweit es mir scheint, ist Mike nicht misshandelt worden. Er ist gesund und gut in der Schule. Sie werden beweisen müssen, dass er vernachlässigt worden ist.“

      „Das werden wir noch sehen“, antwortete Sara und stieg aus.

      Kincaid runzelte die Stirn. Irgendetwas hielt sie noch vor ihm zurück. Aber er kam einfach nicht darauf, was es war.

5. KAPITEL

      Obwohl sie nach Norden fuhren, wurde es im Laufe des Tages immer wärmer. Die Luft würde sich erst abkühlen, wenn die Sonne unterging. Sie fuhren an hohen Pinien, großen uralten Kakteen, bizarren Sträuchern und Steppengras vorbei. Hier und dort sah man einige Wüstenblumen und Kakteen blühen. Doch Sara nahm die Schönheit der Wüste kaum wahr.

      Ihre Gedanken kreisten immer nur um das eine: Was hatte Lenny sich nur dabei gedacht, seinen Sohn zu kidnappen, um Geld zu erpressen? Nahm er tatsächlich an, sie würde nicht die Polizei informieren?

      Und was war mit ihrer Schwester? Warum hatte Sara das Gefühl, dass Meg ihr nicht alles erzählte, was sie über die Sache wusste? Warum machte Meg sich so wenig Sorgen um Mike? Wie kam es, dass eine Frau, die normalerweise so sparsam war, dass es schon an Geiz grenzte, zu spielen begann? Was hatte Meg sich nur dabei gedacht?

      Aber vor allem machte sie sich Sorgen um Mike. Sie fragte sich, wie Lenny ihm wohl die Geschichte erklärt hatte. Mike war ein aufgeweckter Junge, der viele Fragen stellte. Was für Antworten gab sein Vater ihm? Wenn ihre Vermutung zutraf, dass Lenny einen Helikopter bestellt hatte, musste er jemanden ins Vertrauen gezogen haben. Das bedeutete, dass er auch das Geld teilen musste. Und wie viel Geld war Lenny diesen Kredithaien schuldig?

      Sara hatte das Gefühl, eine Zentnerlast würde sie erdrücken. Wie würde das alles enden?

      Kincaid schaute um sich. „Ich bin noch nie hier gewesen. Es ist wirklich hübsch hier.“

      Als Sara nichts erwiderte, warf er ihr einen Blick zu. Sie hatte eine Sonnenbrille auf, sodass er ihre Augen nicht sehen konnte, aber er spürte ihre Anspannung, und er konnte es ihr nicht verübeln, dass sie Angst hatte.

      „Da vorne müssen Sie abbiegen“, erklärte sie und wies nach rechts. „Diese Landstraße läuft parallel zum Highway.“

      Er tat wie geheißen. „Sind wir schon in der Nähe des Ramseypfades?“

      „Er ist nicht mehr sehr weit. Es kommt bald ein Hinweisschild, das anzeigt, das wir uns in der Nähe des Mount Whitmore befinden. Eine halbe Meile weiter ist dann der Ramseypfad ausgeschildert. Wir können dort auf einer Lichtung parken. Danach gibt es nur noch den schmalen Wanderweg.“

      Kincaid fuhr weiter und nach einigen Meilen entdeckte er erst das erste und dann das zweite Schild. In wenigen Minuten kamen sie zu der Lichtung, die als Parkplatz für die Wanderer diente, die den Ramseypfad benutzen wollten. Außer ihrem war allerdings kein anderer Wagen zu sehen.

      „Ich frage mich, wo Lennys Wagen ist“, meinte Sara, während sie ihren Sicherheitsgurt ablegte. „Falls ihn jemand hierher gefahren haben sollte, würde das bedeuten, dass er einen Komplizen hat. Und das wäre nicht gut für Mike.“ Sie öffnete die Tür und stieg aus.

      „Sie glauben, der Komplize könnte nicht so gut zu ihm sein wie sein Vater?“, fragte Kincaid.

      „Vielleicht.“ Darüber wollte sie im Moment besser nicht nachdenken. Sie öffnete die Hintertür und holte ihren Rucksack heraus.

      Kincaid überzeugte sich noch einmal davon, dass sich alles, was sie benötigten, in den Rucksäcken befand, und half dann Sara, ihren zu schultern. Erst dann setzte er seinen auf.

      „Es ist besser, wenn ich vorausgehe, da ich den Berg bereits kenne“, schlug sie vor, als Kincaid den Wagen abschloss.

      „Oh nein, ich denke, dass ich die Führung übernehmen sollte. Da es nur einen Weg hinaufgibt, werde ich mich wohl kaum verlaufen können. Aber falls wir uns unterwegs irgendwelchen Überraschungen stellen müssen, werde ich als Erster damit konfrontiert.“

      Sara hatte keine Lust zu diskutieren, also gab sie nach. Er konnte ruhig den Macho spielen. Sie wollte nur Mike zurückhaben.

      Es war bereits Mittag, und in der Sonne war es ziemlich warm. Sara war froh, dass sie ihre Weste ausgezogen und eingepackt hatte. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn, aber sie war entschlossen, mit Kincaid, der ein gutes Tempo vorlegte, mitzuhalten.

      Nach einer halben Stunde gabelte sich der Weg. Der linke Pfad war noch schmaler als der rechte. Kincaid blieb stehen und wartete, bis Sara bei ihm war.

      „Wohin müssen wir?“

      „Nach rechts. Der linke Pfad ist eine Sackgasse.“

      Er sah, dass Schweißperlen auf ihrer Stirn standen, und ihr Gesicht gerötet war. „Sollen wir kurz eine Pause machen? Möchten Sie etwas Wasser trinken?“

      „Ja, gerne.“ Sara lehnte sich gegen den Stamm eines alten Baumes und atmete mehrere Male tief durch. Die Luft hier oben begann bereits dünner zu werden.

      Kincaid reichte ihr eine Wasserflasche, und sie trank mehrere Male, bevor er ihrem Beispiel folgte. „Geht es Ihnen gut?“, fragte er, als er die Flasche verstaute. Er hoffte bloß, dass sie nicht mit ihrer Kondition angegeben hatte. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war eine Frau, die mit seinem Schritt nicht mithalten konnte.

      „Ob es mir gut geht? Lassen Sie mich einen Moment überlegen: Mein Neffe wird irgendwo von einem Mann festgehalten, der mich erpresst. Meine Schwester hat sich in einen Menschen verwandelt, den ich nicht wieder erkenne. Und Sie fragen mich, ob es mir gut geht? Oh ja. Mir geht es ganz großartig.“ Sie schlug nach einem Moskito, das gerade ihren Hals anfliegen wollte.

      „Sie haben auf Ihrer Liste vergessen, dass Sie einen Berg mit einem Mann hinaufwandern, den sie kaum kennen. Hinzu kommt, dass sich dunkle Wolken am Himmel zusammenbrauen.“ Jeder, der in Arizona lebte, wusste, dass die Sommerzeit hier auch Monsunzeit genannt wurde, weil oft schwere Regenfälle niedergingen, die ohne große Vorwarnung ganze Gebiete überschwemmten. Er schaute zum Westen hinüber.

      Sara folgte seinem Blick. Obwohl im Moment noch die Sonne schien, zogen bereits dunkle Wolken am Horizont auf. „Das ist genau das, was uns noch fehlt“, seufzte sie.

      „Wir werden zusehen, dass wir vor dem Regen oben sind. Können wir noch einen Schritt schneller gehen?“

      „Laufen Sie nur zu.“ Sie würde es schon schaffen. Er sollte es auf keinen Fall bedauern, dass er sie mitgenommen hatte.

      Sie marschierten, sie wanderten, sie kletterten. Irgendwann hörten sie ein Geräusch und sahen im Schutz eines dicken Baumstammes, wie eine Kojotenfamilie, eine Mutter mit drei Jungen, den Pfad überquerte.

      Sara hatte noch nie zuvor Kojoten aus nächster Nähe gesehen. „Waren die niedlich“, bemerkte sie, als sie wieder weiterwanderten.

      „Ja, und ich bin froh, dass wir keinen gefährlicheren Tieren begegnet sind. Wenigstens habe ich meine Pistole, falls wir angegriffen werden.“

      Sie blieb stehen. „Wie bitte? Sie haben eine Pistole?“

      Er wandte sich zu ihr. „Ich bin Polizist. Haben Sie das vergessen?“

      „Sie … Sie dürfen die Waffe auf keinen Fall benutzen, wenn wir Lenny und Mike gefunden haben. Mike könnte verletzt werden und …“

      „Sara, ein wenig mehr Vertrauen könnten Sie mir schon schenken.“

      „Entschuldigen Sie.“ Natürlich hatte dieser Mann sich schon in vielen gefährlichen Situationen beweisen müssen. „Das sind nur meine Nerven.“

      Sie wanderten noch eine Weile, bis sie dann anhielten, um einen Energieriegel und einen Apfel zu essen. Sara betrachtete misstrauisch die dunklen Wolken, die immer näher kamen. Ihr war nur allzu bewusst, dass ein Sturm sie überraschen könnte. Sie hatte kaum den letzten Bissen hinuntergeschluckt, als sie sich wieder erhob.

      „Es ist wohl besser, wenn wir weiter wandern“, erklärte sie, während sie den Himmel betrachtete. „Es wird bald zu regnen beginnen, und dann werden wir noch langsamer vorwärtskommen.“

      „Aber Lenny wird auch nicht so schnell vorankommen.“

      „Nicht, wenn er bereits oben ist.“ Sie musste gegen Tränen ankämpfen, als sie an die heruntergekommene Hütte dachte, die sie letztes Jahr mit Mike gefunden hatte. Das Dach war undicht, der Boden schmutzig und bevölkert von ganzen Insektenvölkern. Oh, bitte, lass es Mike gut gehen, betete sie still.

      Kincaid sah die Tränen in ihren Augen schimmern. Besorgt kam er zu ihr hinüber und wollte sie in die Arme ziehen. Doch sie wehrte sich. „Bitte“, sagte er. „Sie brauchen Trost und Unterstützung.“

      Sara musste zugeben, dass er recht hatte. In dem Moment, als sie sich entspannte und sich an ihn schmiegte, spürte sie, wie sich etwas von ihrer Anspannung löste. Er war einen Kopf größer, was bedeutete, dass sie ihre Wange an seine Brust legen konnte. Sie nahm seinen starken und regelmäßigen Herzschlag wahr.

      Kincaid senkte den Kopf und atmete tief den süßen Duft ihres Haares ein. Sara roch nach Shampoo und Sonnenschein. Und nach Frau. Er strich mit der Hand über ihren Rücken und spürte, wie sie sich langsam entspannte. Allerdings ging in ihm genau das Gegenteil vor. Aber es war eine andere Art von Anspannung, eine prickelnde Erregung, die ihm zeigte, dass er viel zu lange ohne eine Frau gewesen war. Obwohl er wusste, dass er mit dem Feuer spielte, schloss er die Augen und zog sie noch ein wenig näher an sich heran.

      Sara war überrascht, welche Wirkung die Wärme seines Körpers auf sie hatte, aber sie wusste auch, dass sie sich nicht daran gewöhnen sollte. Obwohl sie jede Sekunde seiner Umarmung genoss, rückte sie schließlich mit gesenktem Blick von ihm ab. „Danke, mir geht es jetzt wieder besser.“

      Kincaid wusste, dass sie nicht die Wahrheit sagte. Gleichzeitig musste er sie für ihr Durchhaltevermögen bewundern. Sie war eine Frau, die wusste, was sie wollte, und die ihr Ziel nicht aus den Augen verlor. Er steckte sich einen weiteren Zitronenbonbon in den Mund und folgte ihr.

      Nachdem sie ungefähr eine Meile gewandert waren, blockierte eine entwurzelte, mächtige Pinie den Weg. Kincaid schwang sich über den Stamm und reichte dann Sara die Hand, um ihr hinüberzuhelfen. Sie stieg auf den Stamm, sprang herunter und landete dicht vor Kincaids Füßen.

      Ihre Blicke trafen sich, und für einen Moment schien es weder Zeit noch Raum für sie zu geben, sondern nur noch sie beide. Sara bemerkte, dass seine Augen heute fast so dunkelgrün wie der Wald waren. Was dachte er jetzt wohl gerade? Dann spürte sie, dass ihr Busen seine muskulöse Brust berührte, und trat rasch einen Schritt zurück. Ohne eine weitere Bemerkung zu machen, lief sie weiter den Pfad hinauf.

      Die Hitze des Nachmittags nahm ab, als die Wolken näher kamen und der Wind auffrischte. Kincaid hielt an, um sich sein Sweatshirt anzuziehen, während Sara wieder in ihre Weste schlüpfte. Nachdem sie nur wenige Meter weitergelaufen waren, schrie Sara plötzlich auf. Sie blieb stehen und rieb sich die rechte Wade.

      „Was ist los?“, fragte Kincaid und drehte sich um.

      „Nur ein blöder Krampf“, erklärte sie stöhnend. „Nichts Ernstes, aber schmerzhaft.“

      Er führte sie zu einem Baumstamm, damit sie sich setzen konnte. „Kommen Sie, ich werde Ihnen helfen.“

      Sie sah ihn nur mit geweiteten Augen an.

      „Hey, was ist los? Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für vornehme Zurückhaltung. Außerdem sind Sie angezogen.“

      Das wusste sie, trotzdem zögerte sie noch. Was war schlimmer, der stechende Schmerz in ihrer Wade, der ihr fast den Atem raubte, oder der Gedanke, dass Kincaid sie berühren könnte? Dieser Mann weckte so viel Gefühle ihr, dass sie kaum noch in der Lage war, ihr Gleichgewicht zu behalten.

      Er sah sie bestürzt an. „Wovor hast du Angst, Sara?” Er war unweigerlich zum „Du” übergegangen. Seine Frage zielte längst nicht mehr auf den Fall, auf Lenny, Mike und Meg, sie zielte auch nicht auf den Muskelkrampf, nein, er fragte nach ihr und nach ihm. Warum hatte sie Angst vor Nähe?

      Sie nickte, als ob sie das „Du” akzeptierte. Sie hatte verstanden, was er sie fragte: „Ich habe Angst davor, erneut einen Fehler zu machen. Glaube mir, ich habe in meinem Leben bereits einige gemacht.“

      „Wer hat das nicht? Hör zu, Sara, wenn du glaubst, dass ich ein Mann wäre, der sich einer Frau aufdrängen würde, müssen wir uns jetzt und hier trennen.“

      Sich einer Frau aufdrängen? Nein, sie wusste, dass er das überhaupt nicht nötig hatte. Sie konnte sich gut vorstellen, dass die Frauen allein bei seinem Anblick ins Träumen gerieten. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, streckte sie das Bein aus und verzog dabei vor Schmerzen das Gesicht.

      Kincaid legte seinen Rucksack ab, bevor er sich vor ihr niederkniete und ihre Wade zu massieren begann.

      „Du bist es nicht gewohnt, in diesem Tempo den Berg hinaufzuwandern. Wahrscheinlich lässt du dir sonst Zeit und genießt den Ausblick. Du hast deine Muskeln überstrapaziert.“ Er massierte weiter und hörte, wie sie leise seufzte.

      Während Sara die wohltuende Massage genoss, betrachtete sie sein Haar, das vom Wind zerzaust war. Es war so lange her, dass ein Mann sie berührt hatte. Und sie hatte fast vergessen, wie erregend es sein konnte. Sie hatte in der Vergangenheit bewusst auf Männer verzichtet, hatte sich auch nicht großartig nach Liebe und Leidenschaft gesehnt. Doch jetzt saß sie hier und hätte sich am liebsten die Jeans vom Leib gerissen, damit Kincaid ihre nackte Haut berührte. Sie wusste nicht, warum ausgerechnet dieser Mann so ein starkes Verlangen in ihr hervorrief. Benommen schloss sie die Augen und gab sich ganz ihren Gefühlen hin.

      Auch Kincaid spürte, wie sein Körper reagierte. Wie gern hätte er ihr jetzt die Stiefel und die Jeans ausgezogen, und seine Wange an ihren flachen Bauch geschmiegt. Dann würde er mit der Hand unter ihr T-Shirt gleiten und …

      Kincaid rückte abrupt von ihr ab. „Ich hoffe, dass es jetzt besser ist.“

      Sara öffnete die Augen und nickte. Der Krampf in ihrer Wade war zwar verschwunden, aber dafür hatte sich ein prickelndes Gefühl in ihrem Bauch ausgebreitet. Bis sie ihren Rucksack aufgesetzt hatte, war Kincaid schon ein Stück vorausgelaufen. Es sah fast so aus, als würde er vor ihr flüchten. Fühlte er etwa ähnlich wie sie? Das konnte doch nicht sein! Nicht ein Mann wie er. Der jede haben konnte. Sollte er sie tatsächlich als Frau wahrgenommen haben?

      Und sollte sie sich darüber nun freuen oder sich Sorgen machen?

      Sie wanderten und kletterten über felsigen Grund, während die Wolken sich immer unheilvoller zusammenbrauten, und die Luft merklich abkühlte. Kincaid lief immer schneller. Er ärgerte sich darüber, dass er seine Gefühle nicht unter Kontrolle hatte. Er wusste, dass Sara Schwierigkeiten hatte, mit seinem Schritt mitzuhalten, aber er kümmerte sich nicht darum. Er konnte nicht, nicht jetzt. Je schneller sie Mike und den Mann fanden, der für dieses Drama verantwortlich war, umso besser war es für alle Beteiligten.

      Ich hätte Sara nie berühren dürfen, schalt er sich im Stillen. Und er würde es nie wieder tun …

      Als er plötzlich einen Schrei hinter sich hörte, wirbelte Kincaid herum. Instinktiv griff er nach seiner Waffe. Sara war nirgendwo zu sehen. Langsam, mit gezogener Pistole, ging er zurück, schaute in die Schlucht – und sah Sara regungslos am Boden liegen.

      „Sara!“ Er steckte seine Pistole zurück ins Halfter und kletterte die steile Schlucht hinunter. Bis er Sara erreichte, hatte sie sich bereits wieder aufgesetzt und rieb sich den Ellbogen.

      „Ist alles in Ordnung?“

      „Ja. Ich war in Gedanken und bin zu nahe an den Rand der Schlucht herangegangen. Die Erde gab nach, und ich fiel hinunter.“ Er half ihr aufzustehen, und sie staubte sich ab.

      „Du hast mich zu Tode erschreckt“, erklärte er und strich ihr instinktiv eine Locke aus dem Gesicht. Dann wurde ihm bewusst, was er getan hatte, und er fuhr sich verlegen mit der Hand durch das eigene Haar.

      „Entschuldige, ich passe ab jetzt besser auf, wohin ich trete.“ Sie begann die Schlucht hinaufzuklettern, ließ sich oben schwer atmend unter einen Baum nieder und gab dann einen kleinen Schrei von sich.

      „Sieh dir das an“, rief sie.

      „Was ist das?“, fragte Kincaid und sah, wie sie etwas Rotes von einem Zweig herunternahm.

      „Mikes Kappe. Ich habe sie ihm bei einem Baseballspiel letzten Monat gekauft. Er … er geht nie ohne diese Kappe weg.“ Sie kämpfte gegen Tränen an, als sie versuchte, den Duft des Jungen wahrzunehmen.

      „Weißt du, es gibt Tausende solcher Baseballkappen. Vielleicht ist es gar nicht seine“, versuchte Kincaid vernünftig zu argumentieren.

      Sara zeigte ihm die Innenseite der Mütze. „Sieh hier. Ich habe seinen Namen eingenäht, weil mehrere Jungen in der Schule diese Kappen haben.“ Sie schaute Kincaid fragend an. „Hast du eine Erklärung, warum sie hier in diesem Baum hängt?“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Vielleicht ist sie von seinem Kopf geweht worden, und er hat es gar nicht bemerkt.“

      „Wohl kaum.“ Sie schien nicht überzeugt zu sein. „Aber vielleicht ist Mike in Gefahr, und er weiß es. Vielleicht hat er seine Kappe bewusst zurückgelassen, weil er genau weiß, dass ich ihn suchen werde.“

      „Das ist zwar möglich, aber nicht sehr wahrscheinlich. Ich denke, es war der Wind.“

      Als Kincaid sich neben sie setzte, entschied sie, dass es das Beste war, offen zu sprechen. „Vielleicht gehen wir das Ganze falsch an. Vielleicht sollten wir Hilfe rufen. Ich habe Angst, dass …“

      „Nein!“ Er versuchte, seine Stimme ruhig zu halten. „Du weißt nicht, wie gefährlich es wäre, wenn es hier auf dem Berg nur so von Polizisten wimmeln würde und Helikopter über uns hinwegfliegen würden. Die Polizei macht keine halben Sachen. Vielleicht würde Lenny Mike zurücklassen, vielleicht käme er aber auch in Panik und täte ihm etwas an.“ Er fuhr sich mit der Hand über sein unrasiertes Kinn. Er hasste es, ihr noch mehr Angst einjagen zu müssen, aber sie musste seine Sorge verstehen. „Nein, es ist besser so.“

      Saras Nerven waren zum Zerreißen angespannt, als sie Mikes Mütze in ihren Händen drehte. „Ich weiß, dass dir der Ruf vorauseilt, vermisste und gekidnappte Kinder zu finden. Ich weiß auch, wie erfolgreich du bist. Aber erzähle mir jetzt nicht, dass du ganz allein nach diesen Kindern suchst. Es muss doch Fälle geben, in denen auch du Hilfe brauchst. Das hier könnte einer davon sein.“

      Kincaid seufzte frustriert. „Du hast die Kidnapper nicht so studiert, wie ich es getan habe. Das sind keine gewöhnlichen Männer. Wenn ihnen klar wird, dass das Spiel vorbei ist und man sie schnappen wird, versuchen sie die Kinder loszuwerden und sich selbst in Sicherheit zu bringen.“

      „Aber Lenny ist Mikes Vater. Der Mann, der seit zwölf Jahren mit ihm gelebt hat. Nicht nur irgendein Kidnapper von der Straße.“

      „Umso mehr haben wir Grund, vorsichtig zu sein. Lenny hat weit mehr zu verlieren, als ein Fremder.“

      Doch Sara war noch nicht überzeugt und schüttelte den Kopf. „Aber du bist allein. Ruf doch deine Freunde vom FBI an. Sie wissen bestimmt, wie man vorgehen muss.“

      „Nein! So … so habe ich meinen Sohn verloren.“

      Sara sah ihn fassungslos an. Kincaid wirkte kontrolliert, fast versteinert, dennoch konnte man ihm ansehen, dass er es bereits bereute, so etwas Persönliches preisgegeben zu haben.

      „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, flüsterte sie. „Dein Sohn ist gestorben?“

      Kincaid sah, dass sie Tränen in den Augen hatte. Sollte allein die Tatsache, dass er den Tod seines Sohnes erwähnt hatte, sie so bewegt haben? „Wir haben jetzt keine Zeit, darüber zu reden”, erwiderte er schroff. „Wir müssen weiter, bevor wir vom Regen überrascht werden.“

      Als Sara ihm folgte, strömte ihr Herz vor Mitgefühl über. Ein Kind zu verlieren, war das Schlimmste, was sie sich vorstellen konnte. Und jetzt war Kincaid hier und wollte verhindern, dass ein anderes Kind das gleiche Schicksal wie sein Sohn erlitt. Woher nahm er nur die Kraft dazu?

      Als sie über einen umgefallenen Baum kletterte, erinnerte sie sich daran, dass Kincaid beurlaubt war. Und jetzt hatte sie ihn, ohne es zu wissen, in eine Situation hineingezogen, in der er sich erneut seinen Gefühlen stellen musste. Wie war sein Sohn gestorben, und was hatte das FBI mit seinem Tod zu tun? Wie alt war er gewesen, und wo war seine Mutter? So viele Fragen. Obwohl sie wusste, dass es sie eigentlich nichts anging, nahm sie sich vor, mit ihm darüber zu reden, wenn sie ihr Lager aufschlagen würden. Auch sie hatte ihm nicht alles über ihre Familie erzählt. Noch längst nicht alles. Allerdings mehr, als sie ursprünglich vorgehabt hatte. Vielleicht würde er sich ihr deswegen öffnen.

      Grollender Donner riss Sara aus ihren Gedanken, und sie schaute zum Himmel hinauf. Die schweren, grauen Wolken befanden sich jetzt fast über ihnen, und es wurde von Minute zu Minute dunkler und kühler.

      Sie beeilte sich, Kincaid einzuholen. „Wenn ich mich richtig erinnere, befindet sich hier in der Nähe eine Höhle. Sie würde uns wenigstens Schutz vor dem Regen bieten.“

      „Das ist gut, denn ich befürchte, dass dies mehr als ein normales Sommergewitter werden könnte.“ Als er aufschaute, wurde der Himmel durch einen grellweißen Blitz geteilt, kurz darauf gefolgt von einem ohrenbetäubenden Donner. „Komm, beeil dich. Ruf, wenn du die Höhle siehst.“

      Sara lief hinter ihm her und schaute sich prüfend um. Die ersten dicken Regentropfen fielen, als sie den Eingang der Höhle entdeckte. „Da, zu deiner Linken den Hang hinauf.“

      „Ich sehe sie. Komm, beeilen wir uns.“ Der Weg zur Höhle war steil und felsig. Der Regen war stärker geworden, und bis sie die Höhle erreicht hatten, waren sie beide ziemlich durchnässt.

      Sara stand am Eingang der Höhle und schaute skeptisch hinein. „Soweit ich mich erinnern kann, gibt es hier jede Menge Käfer und sogar Fledermäuse.“

      Kincaid holte seine Taschenlampe heraus und leuchtete damit in die Höhle. Sie war nicht sehr groß, aber trocken, und außer ein paar Spinnweben sah er kein Tier, das vor dem Lichtschein seiner Taschenlampe flüchtete.

      „Ich glaube nicht, dass hier Fledermäuse sind. Sie mögen kühle, feuchte Plätze, und hier wird es im Sommer wahrscheinlich ziemlich warm, zumindest am Tag.“ Er wandte sich Sara zu und leuchtete erneut die Höhle mit der Taschenlampe aus, damit sie sich selbst überzeugen konnte. „Komm herein: Hier können wir das Gewitter abwarten.“

      Sie zögerte immer noch, aber da der Sturm den Regen bis in den Eingang der Höhle trieb, entschloss sie sich, seiner Aufforderung zu folgen. Kaum war sie tiefer in die Höhle gegangen, als draußen der Himmel von Blitzen erhellt wurde. Kincaid hatte recht, zumindest konnten sie hier Schutz vor dem Gewitter finden.

      „Warte eine Minute“, sagte er und ging auf den hinteren Teil der Höhle zu.

      Sara setzte den Rucksack ab und hatte sich kaum auf den Boden gesetzt, als Kincaid schon zurückkam.

      „Sieh nur, was ich gefunden habe.“ Er hatte die Taschenlampe in seinen Gürtel gesteckt, und den Arm voller trockener Zweige. „Wir können ein Feuer machen, falls es uns kalt wird.“ Er ließ das Holz fallen, bevor er ihre Schlafsäcke aufrollte.

      Sara half ihm, sie auszubreiten und nahm auf ihrem Platz. Dann holte sie ihre Taschenlampe heraus und leuchtete damit die Wände ab. Hoffentlich warteten hier keine ekligen Spinnen und Käfer darauf, ihr Gesellschaft zu leisten. Das hätte ihr gerade noch gefehlt!

      Kincaid begann, das Holz nicht weit entfernt vom Ausgang aufzustapeln. „Ich denke, ich sollte auf jeden Fall ein Feuer machen. Dann verschwenden wir nicht die Batterien unserer Taschenlampen.“

      Er holte Streichhölzer aus dem Rucksack und hatte in wenigen Minuten ein kleines Feuer in Gang gebracht. „Gemütlich, nicht wahr?“, meinte er, staubte die Hände ab und schaltete seine Taschenlampe aus.

      „Gleich eine Stufe unter dem Ritz“, bemerkte sie trocken.

      „Hey, einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.“ Er wies mit dem Kopf zum Ausgang hinüber. „Hier ist es immer noch besser, als völlig durchnässt auf feuchtem Boden zu schlafen.“

      „Du hast ja recht.“ Sie zog eine Flasche Wasser heraus und trank mehrere Male davon, bevor sie sie Kincaid reichte. Er trank gierig und gab sie ihr dann zurück.

      „Hast du Hunger?“, fragte er und fuhr sich mit den Händen durch das feuchte Haar, während er zuschaute, wie der Rauch hinaus in den Regen zog.

      „Noch nicht.“ Sara hatte die Beine angezogen, die Arme um die Knie gelegt und schaute nachdenklich ins Feuer.

      Er betrachtete ihr Gesicht im Licht des flackernden Feuers und fragte sich, an was sie wohl dachte. Beschäftigte sie das Geständnis, das ihm vorhin herausgerutscht war?

      „Ich frage mich, ob Mike irgendwo da draußen im Gewitter ist. Die Hütte am Gipfel ist in schlechtem Zustand. Wände und Dach sind reparaturbedürftig. Irgendein alter Minenarbeiter hat sie vor vielen Jahren gebaut. Falls Mike sich erkältet, könnte er wegen seiner Asthmageschichte sehr schnell eine Lungenentzündung bekommen.“

      „Du ziehst vorschnelle Schlüsse, Sara“, sagte Kincaid ruhig. „Wir wissen nicht, wo der Junge ist, ob irgendwo da draußen oder in dieser Hütte oder anderswo. Schließlich hat Lenny gewusst, dass du zwei Tage und zwei Nächte brauchst, um auf den Berg zu kommen. Wenn die Hütte wirklich in solch einem schlechten Zustand ist, wie du sagst, ist es unwahrscheinlich, dass die beiden dort auf uns warten.“

      Sie sah ihn fragend an. „Und wo sind sie dann?“

      Er zuckte die Schultern. „Wahrscheinlich in irgendeinem Motel. Dann wird Lenny den Helikopter mieten, Mike in der Nähe der Hütte herauslassen, rasch die Geldtasche holen und wieder fortfliegen.“

      „Das hört sich zwar alles sehr vernünftig an, aber du kennst Lenny nicht. Er ist nervös und ungeduldig.“ Konnte der Gedanke an eine Tasche voller Geld ihn etwa ruhig genug halten, damit er Mike nichts antat? „Glaubst du, dass Lenny den Wanderweg von jemandem bewachen lässt?“

      „Das ist nicht sehr wahrscheinlich. Er würde sicher nicht zu viele Leute in solch eine Sache einweihen, da er sonst mit zu vielen teilen muss und für ihn nicht genug überbleiben würde. Vor allem nicht, nachdem er diese Kredithaie bezahlt hat.“

      Sara sah ihn bestürzt an. „Was für Kredithaie?“

      „Nun, ich habe nachgedacht. Findest du nicht, dass zweihundertdreißig eine seltsame Zahl ist? Warum verlangt er nicht zweihundert- oder zweihundertfünfzigtausend? Ich vermute stark, dass Lenny sich Geld von einem Kredithai leihen musste, nachdem Meg und er alles ausgegeben und versetzt hatten, was sie besitzen. Diese Kreditleute treiben sich immer in Spielcasinos herum und hängen sich an die Verlierer. Oder vielleicht kannte er bereits einen durch seine Polizeitätigkeit.“

      „Aber er schuldet ihnen doch bestimmt keine zweihundertdreißigtausend Dollar. Das ist einfach zu viel Geld!“

      Kincaid warf kleine Zweige in das Feuer. „Oh, einen großen Teil davon schuldet er sicherlich. Mit dem Rest kann man woanders, zum Beispiel in Mexiko, ganz gut leben. Sagen wir mit einhunderttausend.“

      Sara war immer noch skeptisch und schüttelte den Kopf. „Meg hat mit Mexiko nichts am Hut. Sie kann weder spanisch noch mag sie das Essen. Wir sind ein paar Mal über die Grenze gefahren, und sie fand es dort immer schrecklich.“

      „Ich weiß nicht, ob Mexiko ihr Ziel ist. Es könnte jedes andere Land sein.“

      Sara strich sich betrübt das Haar aus dem Gesicht. „Glaubst du wirklich, dass sie einfach abhauen wollen? Was ist mit Mike?“

      „Ich nehme an, sie gehen davon aus, dass du gut für ihn sorgen wirst.“

      „Es ist alles so furchtbar. Meine Schwester und mein Schwager sind nicht nur Spieler und Kidnapper, sie wollen vielleicht auch noch Mike verlassen, als wäre er irgendein Hund, den sie aufgezogen hätten und nun nicht mehr haben wollen.“

      Er lehnte sich vor und legte tröstend eine Hand auf ihren Arm. „Glaubst du nicht, dass Mike bei dir sehr viel besser aufgehoben wäre? Es sei denn, du willst ihn auch nicht haben.“

      „Natürlich will ich ihn.“ Fasziniert vom Spiel der Flammen schaute sie gebannt ins Feuer. Schließlich sah sie wieder zu Kincaid hinüber. „Erzähle mir von deinem Sohn.“

      Er hatte vermutet, dass diese Frage kommen würde, doch er war nicht sicher, ob er ins Detail gehen sollte. Ein dicker Kloß saß ihm auf einmal in der Kehle. Er war nicht verpflichtet, ihr seine Geschichte zu erzählen, doch er fühlte sich auf seltsame Weise mit Sara Morgan verbunden. Vielleicht, weil sie beide so viel wegen eines Kindes, das sie liebten, leiden mussten. Vielleicht war es ja sogar heilsam, einmal mit jemandem darüber zu sprechen.

      „Sein Name war Josh, und er war sieben Jahre alt. Er war ein ganz besonderes Kind, fröhlich und ausgelassen. Er hatte blonde Haare und blaue Augen. Das ist das Einzige, was er je von seiner Mutter bekommen hat.“

      Sara erinnerte sich an das Foto, das sie auf seiner Ranch gesehen hatte. Wieder einige Puzzleteile, die sie ins Bild einsetzen konnte.

      Er schwieg eine Weile. Offensichtlich kämpfte er gegen die Gefühle an, die ihn zu überwältigen drohten. „Wo ist seine Mutter jetzt?“, fragte sie schließlich.

      „Ich weiß es nicht, und es mir auch egal.“ Er fuhr sich mit der Hand über sein Gesicht. „Als ich Debbie damals traf, war sie aufreizend schön und begehrenswert. Ich hatte gerade das FBI verlassen und wusste nicht so recht, wie es weitergehen sollte. Ich war in der Wüste von einem Pferd abgeworfen worden und hatte mir das Bein gebrochen. Sie war die Physiotherapeutin, die der Arzt mir auf die Ranch geschickt hatte.“

      „Und du hast dich in sie verliebt.“

      Er dachte einen Moment nach. „Ich war verliebt in ihren Körper. Das ist ein großer Unterschied. Ich habe ihr gleich am Anfang unserer Beziehung erklärt, dass ich nichts von der Ehe halten würde, aber sie meinte nur, dass das keine Rolle spielen würde. Ich war sehr vorsichtig, aber dann ist sie doch schwanger geworden. Also habe ich sie geheiratet. Kein Kind von mir sollte ohne Vater und beide Elternteile durchs Leben gehen.“

      Sara sagte nichts, sondern gab ihm Zeit, auf seine Weise seine Geschichte zu erzählen. Das Feuer knisterte und Funken flogen, als er weitere trockene Zweige in die Flammen warf.

      „Es gab von Anfang an Probleme. Ich war wegen meiner FBI-Erfahrung von der Polizei in Scotsdale eingestellt worden, um die Sondereinheit für vermisste Personen zu leiten. Debbie hasste es, mit einem Polizisten verheiratet zu sein. Die Risiken, denen ich ausgesetzt war, und die vielen Überstunden machten ihr zu schaffen. Und vor allem hasste sie es, schwanger zu sein. Die Geburt dauerte achtzehn Stunden, und sie brauchte lange, um sich davon zu erholen. Ich stellte für das Baby eine Kinderschwester ein, und Malachi kümmerte sich um sie und den Haushalt. Sie brauchte nie einen Finger zu rühren. Sie lag nur herum und beklagte sich.”

      Kincaid wünschte sich, er hätte eine Zigarette, stattdessen steckte er sich einen Zitronenbonbon in den Mund. „Sie war sogar auf ihren eigenen Sohn eifersüchtig, auf die Zeit, die ich mit ihm verbrachte. Ich schenkte Josh ein Pony und brachte ihm das Reiten bei, bevor er noch vier Jahre alt war. Ich unternahm viel mit ihm, genoss seine Gegenwart. Debbie war oft verschwunden, manchmal den ganzen Tag, aber um ehrlich zu sein, hat mich das nie besonders gestört. Aber nach einer Weile wurde mir klar, dass ich so nicht weiterleben wollte. Ich brachte ihre Sachen in ein Apartment, zahlte drei Monate im Voraus und reichte die Scheidung ein. Natürlich habe ich Josh behalten.“

      Er schaute Sara an und sah, dass sie aufmerksam zuhörte. „Bist du sicher, dass du dich nicht langweilst?“

      „Nein, du langweilst mich nicht“, erwiderte sie leise.

      „Debbie holte sich eine gerichtliche Verfügung auf einstweiliges Sorgerecht, und ich musste Josh hergeben, zumindest bis zur Anhörung. Ich werde nie vergessen, wie mein kleiner Junge geweint hat, als sie ihn mir aus den Armen nahm.“ Er räusperte sich. „Ich hatte einen guten Anwalt, und wir kämpften hart, aber zum Schluss meinte der Richter trotzdem, dass ein Kind zu seiner Mutter gehört, selbst wenn sie es nicht verdient hätte. Und ich musste nicht nur Unterhalt für das Kind, sondern auch für Debbie zahlen, da sie nach unserer Heirat aufgehört hatte, zu arbeiten.“ Er machte eine kurze Pause, während der er abwesend ins Feuer stierte.

      „Aber das Besuchsrecht wurde großzügig gehandhabt, also nahm ich Josh bei jeder Gelegenheit, die sich mir bot, zu mir. Wenn ich Josh abholte, war das Apartment stets in einem furchtbaren Zustand. Manchmal habe ich Debbie auch betrunken angetroffen. Ich warnte sie, dass ich noch einmal vor Gericht gehen würde, aber sie lachte mich nur aus.“ Er schaute zu Sara hinüber. „Weißt du, nicht jede Frau besitzt einen Mutterinstinkt.“

      „Das weiß ich“, bestätigte sie und dachte an ihre Schwester.

      „Vor ungefähr einem Jahr hatte ich einen großen Fall aufzuklären. Ich musste einem Kidnapper nach Kalifornien und dann nach Nevada hinauf in den Norden folgen. Ich war über zwei Wochen fort. Als ich mich auf dem Heimweg befand, rief mich mein Captain an und meinte, dass er mich auf der Stelle sehen müsste. Als ich in sein Büro kam, sagte mir sein Gesichtsausdruck sofort, dass etwas Schreckliches passiert sein musste. Er erklärte mir, dass Josh gekidnappt worden war.“

      „Oh, nein“, stieß sie leise hervor und legte spontan die Hand auf seinen Arm, um ihm ihr Mitgefühl auszudrücken.

      Kincaid versuchte den Kloß in seiner Kehle herunterzuschlucken, aber es gelang ihm nicht. „Wie es sich herausstellte, hatte Debbie eines Nachmittags einen Teenager als Babysitter angestellt. Das Mädchen nahm den Jungen mit, um ihren Freund zu besuchen, der in einem Fast Food-Restaurant bediente. Sie erzählte später der Polizei, dass sie den Jungen neben sich auf einen Stuhl gesetzt hatte, dann mit ihrem Freund sprach, und als sie wieder auf den Jungen achtete, war er verschwunden.“ Der Kloß in seiner Kehle war noch größer geworden.

      Sara beugte sich vor und legte einen Arm um seine Schultern. „Das tut mir so leid.“

      Er kämpfte um Fassung. Schließlich war er wieder in der Lage zu sprechen. „Wenn dem Kind eines Polizisten etwas passiert, will jeder helfen. Obwohl sie es nicht wollten, bestand ich darauf, die Leitung des Suchtrupps zu übernehmen. Wir machten aus, dass wir eine Weile nicht öffentlich über das Verschwinden des Kindes reden würden, damit der Kidnapper sich in Sicherheit wiegen sollte. Du musst wissen, dass es verschiedene Typen von Kidnappern gibt. Die einen tun es wegen des Kicks, die anderen wegen des Geldes. Aber die wirklich schlimmen sind die, die nur kranke Spiele im Hirn haben. Du kannst dir vorstellen, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben richtige Angst hatte. Ich wusste schließlich aus erster Hand, wie diese Kerle vorgingen.“

      „Niemand kann dir das verübeln.“

      „Mindestens zwölf von uns gingen als verdeckte Ermittler ins Einkaufscenter, und wir bekamen schließlich die Beschreibung eines Mannes, der Kinder belästigte und oft in besagtem Fast Food-Restaurant gesehen wurde, aus dem Josh verschwunden war. Dann hat Debbie alles auf die Spitze getrieben.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, warum. Vielleicht war sie nur wütend auf mich, weil ich ihr Vorwürfe gemacht hatte, vielleicht wollte sie nur Aufmerksamkeit erregen. Auf jeden Fall rief sie das FBI an und behauptete, der Hausmeister des Apartmentgebäudes, in dem sie wohnte, hätte Josh entführt. Und als sich das als falscher Verdacht bestätigte, behauptete sie, der sechzehnjährige Freund ihres Babysitters wäre es gewesen.“

      Sara wartete. Sie wusste, dass die Geschichte bald zu Ende sein würde. Und das sie kein Happy End hatte.

      „Ich habe beim FBI gearbeitet, und ich weiß, wie die Sonderkommandos vorgehen. Manchmal sind sie die reinste Sturmtruppe. Oh, ich weiß, dass sie gut sind. Aber nicht dieses Mal. An diesem Abend hatten wir unseren Verdächtigen bis zu einem Haus im Süden von Phoenix verfolgt, als plötzlich drei Helikopter über unseren Köpfen ihr Licht einschalteten, und es so hell wie der Tag wurde. Dann ertönte durch die Lautsprecher eine Stimme: ‚Hier spricht das FBI.‘

      Natürlich reagierte der Kidnapper sofort. Er steckte Josh in seinen Wagen und fuhr los. Später stellte es sich heraus, dass er unter Drogeneinfluss gestanden hatte. Der Helikopter jagte den Wagen, und der Mann geriet in Panik. Er kam von der Straße, durchbrach die Abgrenzung und stürzte einen Hang hinunter in einen flachen Fluss. Als wir die beiden erreichten, waren sie bereits tot.“

      Trotz der kühlen Abendluft standen Schweißperlen auf Kincaids Stirn, und er hatte das Gefühl, einen Marathonlauf in Rekordzeit hinter sich gebracht zu haben. Dann spürte er, wie Sara ihre Arme um ihn legte. Und als er seinen Kopf zur Seite wandte, schaute er direkt in ihre tiefblauen Augen und stellte bestürzt fest, dass Tränen über ihre Wangen liefen.

6. KAPITEL

      Nachher hätte Sara nicht mehr sagen können, wie lange sie ihn umarmt hatte, den Kopf an seine Schulter gelehnt. Erst als ein lauter Donnerschlag sie zusammenzucken ließ, wurde ihr bewusst, was sie tat, und sie rückte fast schuldbewusst von ihm ab.

      Kincaid war immer noch aufgewühlt. Nicht nur, weil er die Tragödie seines Lebens erzählt hatte, sondern auch, weil ihn Saras Verhalten berührt hatte. Er konnte sich nicht erinnern, dass jemals jemand um seinetwillen geweint hatte.

      Er legte die Hände um ihr Gesicht und wischte ihr die Tränen mit dem Daumen fort. Als sie schließlich die Augen hob, war er zutiefst von dem Mitgefühl und der Zuneigung in ihrem Blick berührt. Langsam neigte er den Kopf und küsste sie.

      Ihre Lippen waren warm und weich. Der Kuss war zärtlich, beruhigend, heilend. Aus einem Grund, den er nicht erklären konnte, minderte diese Zärtlichkeit den tiefen Schmerz über den Verlust seines Sohnes in seinem Herzen. Es war kein leidenschaftlicher Kuss, obwohl er spürte, dass das Verlangen nur darauf wartete, hervorzubrechen.

      Das Feuer zischte und knisterte, als der Sturm Regen in die Höhle blies. Sara rückte von Kincaid ab und schaute ihm in die Augen. Was sie sah, war ein tiefes Verstehen, ein Wissen um den Schmerz, den die Liebe auslösen kann. Niemand, der nicht den Verlust wegen oder die Angst um ein Kind erlebt hatte, würde solch einen Schmerz je verstehen.

      Sie schaute in seine graugrünen Augen und bemerkte, wie fast unmerklich Qual und Verständnis in Leidenschaft wechselten, in ein Verlangen, das so ursprünglich, ja fast primitiv war, dass es ihr den Atem verschlug.

      Unfähig, noch länger gegen ihre Gefühle anzukämpfen, schmiegte sie sich an ihn. In ihr brannte eine Sehnsucht, ein Verlangen, das nur er befriedigen konnte. Sie stöhnte leise auf, als er sie erneut küsste.

      Er hatte nicht vorgehabt, sie zu küssen. Nicht so zu küssen! Nicht wie ein Liebhaber seine Geliebte. Er hatte sie nur trösten wollen, aber dieser Kuss löste eine Explosion aus, einen Ausbruch der Gefühle, einer lang unterdrückten Leidenschaft. Wie könnte er diesem Mund, der so wunderbar süß schmeckte, widerstehen? Wie könnte er dieses Angebot, das sie ihm so großzügig gemacht hatte, ablehnen?

      Saras Mund war leicht geöffnet, lockend, einladend. Er glitt mit der Zunge hinein, und sie stöhnte auf, als ihre Zungen sich trafen und ein lustvolles Spiel begannen. Es war unvernünftig. Es war total verrückt.

      Es war wundervoll.

      Erregt glitt er mit den Lippen an ihrem Hals hinunter.

      Sara atmete schwer und erschauerte, als er mit der Hand unter ihr T-Shirt fuhr. Nur mit letzter Willenskraft gelang es ihr, diesen wundervollen Wahnsinn zu unterbrechen und von ihm abzurücken. „Warte einen Moment“, stieß sie mit rauer Stimme hervor.

      Kincaid hatte keine Lust, auch nur eine Minute zu warten, aber er hörte auf sie.

      „Stimmt etwas nicht?“, fragte er mit bebender Stimme.

      „Nein. Eigentlich nicht. Das heißt, doch …“ Sie rutschte benommen zu ihrem Schlafsack hinüber. Was war nur in sie gefahren? Wie konnte sie nur so selbstsüchtig sein und nur an sich denken, während der kleine Mike irgendwo da draußen von einem Mann festgehalten wurde, der bereit war, ihn für Geld einzutauschen? „So etwas, ich meine … das sollten wir nicht tun. Ich muss an Mike denken. Nur an Mike. Ich hoffe, du verstehst das.“

      „Ja, klar.“ Er fror auf einmal. Oh ja, er hatte Verständnis dafür. Wie kam er nur dazu, etwas zu beginnen, was keine Zukunft hatte und was er nie beenden könnte?

      Er zog seinen Rucksack heran, suchte darin herum und war fest entschlossen, das, was gerade passiert war, so schnell wie möglich wieder zu vergessen. „Wir müssen essen, und wir müssen schlafen. Hoffentlich hat es morgen zu regnen aufgehört, damit wir früh aufbrechen können.“

      Sara war kein bisschen hungrig, und obwohl sie sehr müde war, war sie doch viel zu aufgeregt, um an Schlaf zu denken. Aber sie wusste natürlich, dass Kincaid recht hatte. Nach dem Essen legte sie sich mit dem Rücken zu ihm in ihren Schlafsack. Kincaid überprüfte noch das Feuer, legte sich dann in seinen Schlafsack und schaute dem Muster zu, das das Feuer an die Decke warf.

      Sara wusste, dass sie diesen Mann nie hätte berühren oder küssen dürfen. Nach diesem Kuss rief allein schon seine Nähe ein prickelndes Gefühl der Erregung in ihr hervor. In Gedanken kehrte sie immer wieder zu dem Spiel ihrer Lippen und Zungen zurück, und ihr verräterischer Körper sehnte sich nach mehr. Nach viel mehr. Aber im Moment konnte sie keine Beziehung gebrauchen, noch nicht einmal eine kurze Affäre. Schon gar nicht mit einem Mann wie Kincaid, dessen Wunden noch lange nicht verheilt waren.

      Sie versuchte, auf dem harten Boden eine bequeme Haltung einzunehmen. Es würde eine lange Nacht werden, das wusste sie bereits jetzt.

      Als der Morgen kam, musste Kincaid feststellen, dass der Himmel immer noch grau verhangen war, und es nieselte. Wie gewöhnlich war er früh aufgewacht und hatte das Feuer wieder entfacht, das in der Nacht ausgegangen war. Sara schlief noch. Sie lag zusammengerollt in ihrem Schlafsack, nur ihr Kopf schaute heraus. Er setzte den Kaffee mit dem Campingkocher auf und zog seinen Regenponcho über, bevor er nach draußen ging.

      Als er den Himmel betrachtete, wurde ihm klar, dass es noch eine Weile dauern würde, bis es aufklarte. Ihm machte das nicht so viel aus. Er war schon bei schlimmerem Wetter gewandert. Doch wie würde Sara mit dem Regen zurechtkommen?

      Sara. Was war nur über ihn gekommen, als er sie letzte Nacht geküsst hatte? Er hatte unzählige Fälle gelöst und es dabei mit vielen Frauen zu tun gehabt. Aber er hatte niemals auch nur eine von ihnen angerührt.

      Er stützte sich mit dem Fuß auf einem kleinen Felsen ab. Wenn er ehrlich zu sich war, wusste er, warum dieser Kuss stattgefunden hatte. Dieses Mal war nämlich er der Verletzliche gewesen. Er hatte sich einem anderen Menschen, in diesem Fall Sara, geöffnet. Nur Malachi wusste bislang von dem tiefen Schmerz, der ihn von innen aufzufressen schien. Nur wenige seiner Kollegen wussten, dass er seinen eigenen Sohn aus den Händen eines Kidnappers befreien musste. Er hatte nicht gewollt, dass die Leute ihn wie ein rohes Ei behandelten und Mitleid mit ihm hatten. Er war allein gewesen, erst mit seiner Angst, dann mit seiner Trauer, und hatte versucht, auf seine Weise damit zurechtzukommen.

      Jetzt kannte Sara seine Geschichte. Aber er bereute es nicht, dass er sie ihr erzählt hatte. Würde sie ihm nun genug vertrauen, um ihm auch noch den Rest ihrer Geschichte zu erzählen? Denn er spürte, dass sie ihm das Wichtigste bislang immer noch verschwiegen hatte.

      „Da bist du ja“, rief Sara ihm vom Eingang der Höhle aus zu. Sie hatte bereits ihre Jacke und ihren Regenponcho übergezogen, fror aber immer noch. Graue Regentage waren ihr zuwider. Deswegen war sie auch in Arizona geblieben. Hier schien die Sonne dreihundertfünfzig Tage im Jahr.

      Kincaid ging zu ihr hinüber und betrachtete fasziniert ihr Gesicht, das auch ohne Make-up frisch und wunderschön aussah. Vor allem ihr Mund schien ihn magisch anzuziehen, und Erinnerungen an den gestrigen Kuss wurden lebendig.

      „Hast du denn gedacht, ich wäre verschwunden?“, fragte er lächelnd.

      Sie gähnte hinter zugehaltener Hand. „Nein, ohne Kaffee hättest du mich nicht verlassen. Er ist übrigens fertig.“ Sie ging in die Höhle zurück.

      Sie ließen sich altbackene Brötchen und heißen Kaffee schmecken und packten dann wieder ihre Rucksäcke. Bevor sie die Höhle verließen, sah sich Kincaid im Licht seiner Taschenlampe die Karte an.

      „Wie lange werden wir noch brauchen?“, fragte er. Sie war schließlich hier die erfahrene Wanderin.

      „Falls der Pfad noch in dem Zustand vom letzten Herbst ist, könnten wir es bis morgen Vormittag schaffen. Wir dürfen aber keine großen Pausen machen, und es darf nichts dazwischen kommen.“

      Kincaid nickte, bevor er den Rucksack schulterte. „So wie das Gewitter gestern, nicht wahr?“

      Sara nickte.

      Ihre Wade schmerzte, aber Sara hielt tapfer mit Kincaid Schritt. Es regnete kaum noch, doch ihre Laune hatte sich nicht gebessert. Wo war Mike jetzt? Wie hatte Lenny ihm die Situation erklärt? Der Junge war ein wenig zu alt, um zu glauben, dass sie Tante Sara nur einen Streich spielen wollten. Was konnten sie dem Jungen erzählt haben? So viele Fragen, so wenig Antworten.

      Dann blieb Kincaid plötzlich stehen, und Sara lief in ihn hinein. „Oh“, stieß sie überrascht aus, als sie gegen seinen Rucksack prallte.

      „Psst“, flüsterte er. „Bleib stehen und verhalte dich ganz ruhig.“

      Trotz seines warnenden Tones war sie neugierig, und sie schaute über seine Schultern.

      Eine zusammengerollte Klapperschlange hatte ihren Kopf erhoben und war bereit zum Angriff. Mit laut klopfendem Herzen sah sie, dass Kincaid seine Pistole zog.

      „Schau nicht hin“, flüsterte er, zielte und drückte ab. Die Kugel traf genau den Kopf der Schlange und zerschmetterte ihn. Der Rest des Körpers zuckte noch einige Sekunden und erstarrte dann.

      Kincaid steckte die Pistole weg, drehte sich um und nahm Sara in den Arm. „Es ist vorbei.“

      „Ich habe noch nie zuvor eine Klapperschlange gesehen“, stieß sie hervor.

      „Es gibt immer ein erstes Mal“, erklärte er und ihm wurde auf einmal klar, dass er sich langsam daran gewöhnte, sie in den Armen zu halten. Selbst durch die vielen Kleidungsstücke, die sie trugen, spürte er, wie schnell ihr Herz klopfte. Lag es an seiner Nähe, oder ließ nur ihre Angst vor der Schlange ihr Herz schneller schlagen?

      Sara beruhigte sich langsam. Sie rückte von Kincaid ab und sah die gleiche Sehnsucht in seinem Blick, die auch sie verspürte.

      Das brachte sie erst recht durcheinander, und sie richtete ihre Konzentration rasch auf den Schulterriemen ihres Rucksacks, bis Kincaid endlich weiterging.

      Irgendwann gegen Mittag machten sie eine kurze Rast und wanderten dann ununterbrochen weiter, bis langsam die Dämmerung einsetzte. Als Kincaid eine kleine Lichtung betrat und dort den Rucksack absetzte, ließ Sara sich sofort in das weiche Gras nieder.

      „Ich denke, wir benutzen heute Nacht das Zelt“, meinte er leichthin.

      Sie sah ihn erstaunt an. „Du hast ein Zelt? Und warum haben wir dann vergangene Nacht in dieser furchtbaren Höhle schlafen müssen?“

      „Bis wir es aufgebaut hätten, wären wir bis auf die Haut durchnässt gewesen. Außerdem ist es wirklich nur ein kleines Zelt.“ Er verschwieg ihr, dass es im Grunde genommen ein Einmannzelt war. Sei’s drum: Heute Nacht würde es zwei Menschen beherbergen müssen.

      Sara antwortete nicht. Warum auch? Sie konnte ja doch nichts ändern. Als sie ihren Rucksack von ihrer müden Schulter nahm, hätte sie vor Erleichterung fast gejubelt. Sie war schon immer sportlich gewesen und bei ihren Freunden bekannt für ihre Ausdauer. Aber die letzten beiden Tage waren wirklich sehr anstrengend gewesen. Wir haben ja bald unser Ziel erreicht, tröstete sie sich und erhob sich, um Feuerholz zu suchen, während Kincaid das Zelt aufbaute.

      Als sie mit einem Armvoll Holz zurückkehrte, starrte sie das winzige Zelt ungläubig an. Er schlug gerade mit einem zufriedenen Lächeln den letzten Hering in den Boden.

      „Das nennst du ein Zelt?“, fragte sie bestürzt.

      Er hatte mit dieser Reaktion gerechnet. „Ja, es ist doch hübsch, nicht wahr?“

      Sara ließ das Holz fallen und ging um das kleine Zelt herum. Dann sah sie ihn wortlos an.

      Er zuckte die Schultern. „Also gut, es ist nicht gerade das Ritz. Aber es ist wind- und wasserfest, und du wirst feststellen, dass es drinnen richtig gemütlich ist.“

      Gemütlich war kaum das Wort, das Sara jetzt in den Sinn kam. „Es gibt kaum genug Platz, um zwei Schlafsäcke nebeneinanderzulegen. Geschweige denn zwei Leute.“

      „Klar gibt es den.“ Er griff nach den Schlafsäcken, krabbelte damit ins Zelt hinein und öffnete nach zwei Minuten den Eingang des Zeltes. Als sie sich bückte, um hineinzuschauen, konnte sie ihre Überraschung nicht verbergen. „Du hast einen als Unterlage benutzt und den anderen als Decke?“

      „Ja, anders geht es leider nicht. Aber mache dir keine Sorgen. Bei mir bist du sicher. Schließlich schlafen wir ja in unserer Kleidung.“ Er konnte sich ein schelmisches Grinsen nicht verkneifen.

      Blöderweise erinnerte sie das schon wieder an den Kuss, und sie spürte, wie ihr Gesicht rot wurde. Hör sofort damit auf! ermahnte sie sich. Du bist doch keine unschuldige achtzehn mehr. Du wirst mit der Situation schon zurechtkommen. Du musst damit zurechtkommen. Um Mikes willen.

      Warum regt sie sich so auf? fragte er sich. Er war derjenige, dem es schwerfallen würde, auf seiner Seite des Zeltes zu bleiben. Sara würde ihm wahrscheinlich den Rücken zukehren und sofort einschlafen.

      Wenn er doch nur diesen verflixten Kuss vergessen könnte. Aber je mehr er versuchte, die Erinnerung daran zu verdrängen, umso intensiver stiegen die Bilder in ihm auf. Er war kein Teenager mehr, sondern ein Mann von sechsunddreißig Jahren. Warum hatte diese Frau nur solch eine starke Wirkung auf ihn?

      „Dort drüben befindet sich ein Teich, der von einem Bach mit frischem Wasser gespeist wird. Ich werde mich jetzt dort waschen gehen.“ Sie fühlte sich erschöpft, verstaubt und verschwitzt und wusste nicht, wonach sie sich mehr sehnte, nach einem heißen Bad oder einem weichen Bett.

      „In Ordnung, aber bleib nicht zu lange weg.“ Er wies auf den Himmel, der von Minute zu Minute dunkler wurde.

      Als Sara hochschaute, konnte sie ihren Augen nicht trauen. Wann waren diese Regenwolken aufgezogen? Ein perfektes Ende für einen perfekten Tag, dachte sie sarkastisch, zog ein Handtuch aus ihrem Rucksack und ging davon.

7. KAPITEL

      Als eine halbe Stunde später auch Kincaid gewaschen ins Zelt zurückkehrte, saß Sara etwas von ihm abgewandt auf dem Schlafsack und bürstete sich das Haar. Er verstaute seine Sachen, hängte das feuchte Handtuch zum Trocknen über den Rucksack und legte sich hin. Ihm war vorher nicht klar gewesen, wie lang Saras Haar war. Zusammengebunden hatte es kürzer gewirkt. Himmel, sie hatte wunderschönes Haar. Es glänzte golden im warmen Licht der Taschenlampe. Sara war schlank und gut proportioniert, aber am meisten gefielen ihm ihre Augen. Sie waren groß, ausdrucksstark und intelligent. Und ihr Mund … nun, über den dachte er am besten gar nicht nach.

      „Du hast wundervolles Haar“, sagte er schließlich mit rauer Stimme und bedauerte sofort, seinen Gedanken laut ausgesprochen zu haben.

      Sara war so in ihre Gedanken vertieft gewesen, dass sie ihn nicht richtig verstanden hatte. „Was hast du gesagt?“

      Noch einmal Glück gehabt! „Nichts“, murmelte er rasch, drehte sich um und schloss die Augen. Er wollte schlafen, aber das Bad im kalten Teich hatte ihn eher angeregt als entspannt. Trotzdem würde er strikt alle Gedanken an die Frau neben ihm verdrängen. Er würde nicht daran denken, wie sie das seidige, glänzende Haar bürstete und sich ihre Brüste bei jedem Strich bewegten.

      Nein, das würde er auf keinen Fall tun. Stattdessen würde er Schäfchen zählen. Er war gerade bei Nummer zweiundsiebzig, als neben ihm ein Schrei ertönte.

      Er setzte sich alarmiert auf. „Was ist?“, fragte er.

      Sara saß zusammengekauert auf dem Schlafsack, hielt einen ihrer Wanderschuhe in der Hand und starrte an die Decke. „Was ist?“, fragte er noch einmal. „Da! Eine riesige Spinne.“

      Er rückte näher, sah das Objekt ihrer Angst und hätte fast laut gelacht. „Es ist nur eine kleine Wolfsspinne. Sie ist vollkommen harmlos.“ Er öffnete den Ausgang und trieb die Spinne mit der Landkarte hinaus.

      Dann wandte er sich Sara zu und sah sie fragend an. „Noch etwas?“

      „Nein, danke.“ Sie fuhr fort, sich das Haar zu bürsten.

      Ihr Haar war mittlerweile getrocknet und fiel ihr schimmernd über die Schultern. „Wirst du das die ganze Nacht lang machen?“

      „Weißt du denn nicht, dass man sein Haar jeden Tag hundert Mal bürsten sollte, wenn es schön sein soll? Ich habe es schon gestern versäumt.“

      Er nahm ihr die Bürste aus der Hand und warf sie zu ihrem Rucksack hinüber. „Das reicht für heute.“ Versuchte sie ihn, verrückt zu machen, oder war das ihr normales Ritual vor dem Zubettgehen? Sei’s, wie es sei: Noch ein Bürstenstrich mehr, und er hätte sich förmlich auf sie geworfen. „Mach das Licht aus. Wir müssen morgen früh aufbrechen.“ Er legte sich zurück und kehrte wieder zu seinen Schafen zurück. Dreiundsiebzig … vierundsiebzig …

      Was sollte das denn? fragte sich Sara und schlüpfte unter den Schlafsack, der als Decke diente. Obwohl sie wusste, dass Kincaid so weit wie es möglich zur Zeltwand gerutscht war, berührte sie fast seinen Rücken und spürte die Wärme, die von seinem Körper ausging. In der Stille der Nacht konnte sie seinen regelmäßigen Atem hören. War er tatsächlich so schnell eingeschlafen? Konnten Männer immer und überall so abschalten? Das war wirklich eine erstaunliche Eigenschaft.

      Wenn ich das auch nur könnte, dachte Sara. Wenn sie nur aufhören könnte, an Mike und Lenny zu denken. In den letzten Tagen war ihr einiges erschreckend klar geworden. Obwohl Mike sauber, ordentlich gekleidet, unauffällig in seinem Benehmen war und gute Noten hatte, war jetzt klar, dass sein Zuhause nicht länger akzeptabel für ihn war. Lenny und auch ihre Schwester waren unfähig, für den Jungen zu sorgen und ihm ein richtiges Heim zu bieten. Was waren das für Eltern, die ihr Kind einsetzten, um Geld zu erpressen?

      Sara starrte in die Dunkelheit und musste sich eingestehen, dass sie Angst hatte. Wenn dies alles vorbei war, und der Himmel möge ihnen helfen, dass es gut endete, würde sie Mike zu sich nehmen. Selbst wenn dadurch die Wahrheit ans Licht kam. Dann hörte sie in der Ferne Donnergrollen und seufzte innerlich. Na großartig. Noch ein Gewitter. Hatte Kincaid nicht behauptet, das Zelt wäre wasserdicht? Sie würden es bald herausfinden.

      Kincaid fragte sich, ob es Sara bewusst war, dass er ihren Ellbogen in seinem Rücken spürte. Es war nicht so, dass der Ellbogen ihn tatsächlich störte, aber er machte ihm bewusst, dass sie neben ihm lag, obwohl er sich doch so viel Mühe gab, nur an seine Schafe zu denken.

      Vierundneunzig … fünfundneunzig …

      Der Regen setzte plötzlich und unerwartet ein. Es war kein milder Sommerregen, sondern ein Wolkenbruch, der das kleine Zelt fast niederdrückte. Selbst durch das feste Nylonmaterial konnte Sara die Blitze sehen, und der Donner war so laut, dass sogar die Erde unter ihnen zu beben schien.

      Aber das Zelt hielt stand, und sie blieben trocken. Nur am Eingang kam etwas Regen herein. Wahrscheinlich, weil der Reißverschluss nicht ganz zugezogen war. Sara setzte sich auf und wollte den Eingang gerade verschließen, als sie plötzlich eine Hand zurückhielt. Sie erschrak sich so, dass sie fast laut geschrien hätte.

      „Lass mich das machen“, sagte Kincaid. „Der Verschluss ist defekt, aber ich weiß, wie ich ihn schließen kann.“

      Sara wäre gern in den hinteren Teil des Zeltes gerutscht, aber sie saß zwischen seinem Körper und seinen ausgestreckten Armen fest. Sie spannte sich unwillkürlich an, als sie seine muskulöse Brust in ihrem Rücken spürte, während er an dem Reißverschluss zerrte. Sie erschauerte, als sie seinen warmen Atem in ihrem Nacken spürte. Würde er denn dieses verflixte Ding niemals zu bekommen?

      Schließlich gelang es Kincaid, den Reißverschluss höher zu ziehen, und er setzte sich zurück. Er war dankbar, dass es so dunkel im Zelt war. So konnte sie nicht sehen, wie seine Hände bebten. Nicht, weil die Arbeit so anstrengend gewesen war, sondern weil er eine unglaubliche Willenskraft aufbringen musste, Sara nicht in seine Arme zu ziehen. Er rutschte, soweit es in dem kleinen Zelt ging, von ihr weg und streckte sich aus. Seine Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt, und er sah, dass sie immer noch saß und argwöhnisch die Zeltwände begutachtete.

      „Es wird halten. Keine Bange“, beruhigte er sie. „Wir werden schon nicht nass werden.“

      Sie zuckte zusammen, als ein besonders lauter Donnerschlag die Erde erbeben ließ. „Mike mag Gewitter ebenso wenig wie ich.“

      „Du scheinst viele Dinge mit Mike gemeinsam zu haben. Aber sag mal, gibt es in deinem Leben außer dem Jungen denn keinen anderen? Ich meine einen Mann, der dir etwas bedeutet. Gehst du nie aus?“

      Sara war froh, dass er ihre Augen nicht sehen konnte. Sie wusste nur zu gut, wie schwer es für sie war, ihre Emotionen zu verbergen. „Ich habe ein paar Freunde, und wir gehen öfters miteinander aus. Aber ich arbeite viel und lange, damit mein Geschäft läuft, und jetzt, da ich auch noch eine Filiale eröffnen will, natürlich noch mehr. Es gibt immer so viel zu tun, und der Tag scheint nie genug Stunden zu haben.“

      Er drehte sich auf die Seite, stützte sich mit dem Ellbogen ab und legte seinen Kopf in die Hand. „Du weichst aus, Sara. Ich meinte, ob du einen Mann in deinem Leben hast, zu dem du dich ganz besonders hingezogen fühlst.“

      Sie zupfte am Saum ihrer Jeans und schüttelte den Kopf. „Nein, im Moment gibt es niemanden.“

      „Hat es mal jemanden gegeben?“

      „Ich bin neunundzwanzig, Kincaid. Ich bin bereits mit einigen Männern zusammen gewesen, und es hat auch einmal einen ganz besonderen gegeben, doch es stellte sich rasch heraus, dass er längst nicht so besonders war, wie ich angenommen hatte. Und deshalb bin ich jetzt, was Männer betrifft, sehr vorsichtig. Es scheint nicht viel Ehrlichkeit in Beziehungen zu herrschen, zumindest nicht in denen, die ich bisher hatte und die ich in meiner Umgebung gesehen habe.“

      Sara hatte keine große Lust, dieses Thema noch länger zu verfolgen. Sie wünschte sich zwar, dass Kincaid weitersprach, damit sie abgelenkt war und ihre Ängste unter Kontrolle halten konnte, aber sie wollte keinesfalls über sich sprechen. Erneut grollte lauter Donner, und Sara schüttelte den Kopf. „Ich frage mich, ob Mike irgendwo da draußen in diesem Gewitter ist. Für Lenny ist Fürsorge ein Fremdwort.“ Eine Sturmböe schlug den Regen gegen das Zelt, und Sara erschauerte und rutschte rasch unter die Decke.

      „Hör auf, dich mit diesen Gedanken zu quälen. Ich bezweifle, dass der Junge sich irgendwo hier in den Bergen befindet. Lenny wird ihn erst hierher bringen, wenn es Zeit für die Geldübergabe wird.“

      „Warum haben wir dann Mikes Mütze auf dem Pfad gefunden?“

      Kincaid zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht, aber Lenny scheint mir viel zu selbstsüchtig und bequem zu sein, um sich freiwillig einer solchen Wanderung auszusetzen.“ Er suchte nach einer bequemeren Position und berührte Sara erneut. Ach, verdammt, wo waren diese Schafe, wenn man sie brauchte? Neunundsiebzig … neunundachtzig … „Glaube mir, die beiden sitzen irgendwo im Trockenen. Hör auf, dich verrückt zu machen!“

      Sara wusste, dass er recht hatte, aber leider machte es das für sie nicht leichter.

      Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. „Es macht mich ganz verrückt, nicht zu wissen, wo er jetzt ist. Ob es ihm gut geht, oder ob …“ Sie schluchzte leise auf. „Wenn dieser Mistkerl meinem … meinem … Mike etwas getan haben sollte, dann …“

      Kincaid setzte sich auf, rutschte zu ihr hinüber und zog sie in die Arme. Er hatte die ganze Zeit gewusst, dass sie ihm etwas Wichtiges verschwiegen hatte, und auf einmal fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

      „Mike ist gar nicht dein Neffe, nicht wahr, Sara? Er ist dein Sohn.“

      Sie schwieg einen Moment und hob dann den Kopf. „Ja, das ist er.“

      Er nickte nur.

      „Woher hast du das gewusst? Oder hast du nur geraten?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Eigentlich ja. Du warst immer diejenige, die sich um Mike Sorgen gemacht hatte. Nicht Meg und ganz bestimmt nicht Lenny. Dein Gesicht hellt sich auf, wenn du über den Jungen sprichst, und die Liebe zu ihm strahlt aus deinen Augen. Ich weiß, wie das ist, wenn man ein Kind so liebt.“

      Sie ergriff seine Hand und verschränkte ihre mit seiner. „Ich weiß, dass du das tust.“

      „Möchtest du mir die Geschichte erzählen?“

      Sara wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und schaute dann auf den Saum ihres Shirts in ihrem Schoß. Es fiel ihr schwer, über ihre Vergangenheit zu reden. Doch Kincaid hatte ihr seine offenbart, daher hatte er wohl die ganze Wahrheit verdient.

      „Es ist eine Geschichte, wie du sie bestimmt schon oft gehört hast. Ich war erst siebzehn Jahre und im ersten Jahr auf dem College. Ich lebte immer noch bei Meg und Lenny, durfte aber wenigstens schon ausgehen. Ich war damals ziemlich schüchtern, hatte aber eine Freundin, die alles andere war als das. Sie kannte viele Jungen und erhielt viele Einladungen zu Partys, auf die sie mich mitnahm. So lernte ich Rod Stephens kennen.“ Sie schaute Kincaid an und sah, dass er aufmerksam zuhörte. „Er war im letzten Jahr auf dem College, war groß, blond und gut aussehend. Ich betrachtete ihn natürlich nur aus der Ferne. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass sich so ein Junge für mich interessieren könnte. Aber er tat es und ging mit mir aus. Er war aufmerksam, witzig und hatte einen roten Sportwagen. Er war der Traum eines jeden Mädchens. Plötzlich kannte mich jeder, weil ich Rods Freundin war. Das war ganz schön aufregend. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, wie naiv ich war, ist es mir schrecklich peinlich.“

      „Du warst erst siebzehn und hattest keinerlei Erfahrungen. Gehe nicht so hart mit dir ins Gericht, Sara.“

      „Du hast wahrscheinlich recht. Ich hatte damals das Gefühl, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben richtig glücklich war. Wir gingen zu jeder Party zusammen, und ich redete mir ein, dass ich verliebt in ihn wäre. Es dauerte nicht lange, und wir schliefen miteinander. Es ist schwer glauben, wie jung und dumm ich damals gewesen bin.“

      „Die meisten von uns sind in diesem Alter so. Ich kann verstehen, warum er sich in dich verliebt hatte. Du bist wunderschön, und das warst du bestimmt auch damals schon.“

      Sie warf ihm einen Blick zu, der ihn zum Lachen brachte.

      „Was? Du glaubst mir nicht?“, fragte er. „Hast du keine Spiegel in deiner Boutique?“

      Sie lachte. „Selbst wenn ich hübsch bin, ein großer Fang war ich trotzdem nicht.“

      „Und Rod war es?“

      „Darauf kannst du wetten. Vielleicht hast du schon von der Möbelkette Stephens & Kline gehört. Deren Geschäfte sind in fast allen Bundesstaaten vertreten. Rods Familie hat tonnenweise Geld, lebt im Paradise Valley, fährt Ski in Aspen und hat eine Villa auf Mallorca, um nur einiges zu nennen.“

      „Okay, sie sind steinreich. Und?“

      „Genau das dachte ich auch. Schließlich hatte ich Geld von meinen Eltern geerbt. Und zweihunderttausend Dollar waren für mich eine beachtliche Summe. Das Haus, in dem wir lebten, war damals noch nicht so heruntergekommen, wie es jetzt ist, und mir gefiel es. Ich dachte, ich würde gut zu Rods Familie und seinen Freunden passen.“

      Er hielt immer noch ihre Hand und drückte sie jetzt. „Was ist dann passiert?“

      „Als ich feststellte, dass ich schwanger war, erzählte ich es Rod. Er war nicht gerade begeistert. Er gab mir die Schuld, was mich sehr bedrückte. Ich konnte nicht die Pille nehmen, da ich sie nicht vertrug, und Rod hasste Kondome, also sah ich nicht ganz ein, warum ich von ihm allein für die ungewollte Schwangerschaft verantwortlich gemacht wurde. Ich hatte seine Eltern noch nicht kennengelernt und jetzt, da ich schwanger war, hatte ich Angst davor. Aber das war unnötig. Sie wollten mich erst gar nicht treffen, wie Rod mir mitteilte. Er wäre noch nicht reif für die Ehe, meinte er, und schon gar nicht reif genug, um Vater zu werden. Er teilte mir mit, dass er sich entschlossen hätte, ein Jahr ins Ausland zu gehen, bevor er dann im Herbst in Harvard zu studieren beginnen würde. Ich konnte es nicht glauben. Wollte er denn nicht sein eigenes Kind sehen? Ich stellte ihn zur Rede. Und weißt du, was er mir dann antwortete? Ich weiß ja noch nicht einmal, ob das Baby von mir ist.“ Für eine Sekunde durchlebte sie noch einmal die Scham und den Schmerz, den sie damals erlitten hatte. „Das war so schrecklich hässlich, denn er wusste, dass er der einzige Mann in meinem Leben gewesen war. Doch er lachte nur und ging davon.“

      „Du hast keinen Kontakt zu seinen Eltern aufgenommen?“

      Ein entsetzter Ausdruck trat auf ihr Gesicht. „Du machst wohl Witze. Das hätte ich niemals getan. Schließlich war es seine Familie gewesen, die ihn sofort nach Europa geschickt hat. Später gab einer seiner Freunde mir Rods Adresse in Paris. Wahrscheinlich hatte er Mitleid mit mir. Aber ich habe ihm nie geschrieben. Ich wollte ihn nie mehr sehen.“

      „Hast du ihn noch einmal getroffen? Das Paradise Valley in Scotsdale ist nicht sehr groß.”

      „Nein, aber er muss dort irgendwo eine Villa haben.“

      „Wenn er nach Harvard wollte, hat er doch bestimmt Jura studiert, oder? Ist er denn jetzt Anwalt?“

      Sie konnte ein Lachen nicht unterdrücken. „Nein, ich habe gehört, dass er zwei Mal durch das Staatsexamen gefallen ist. Jetzt arbeitet er für das Familienunternehmen.“

      Es tat Kincaid leid, dass Sara bereits in jungen Jahren so viel hatte mitmachen müssen. Aber vor allem war er neugierig, wie es dazu gekommen war, dass Meg und Lenny ihren Sohn adoptiert hatten. „Du musstest das Baby also allein aufziehen“, ermunterte er sie, weiterzureden.

      „Nicht wirklich. Ich gestand Meg, dass ich schwanger war, und sie war zuerst sehr wütend. Schließlich war ich erst siebzehn Jahre alt. Aber dann machte sie mir ein Angebot, das die Lösung all meiner Probleme zu sein schien. Sie und Lenny waren damals schon eine Weile verheiratet gewesen. Meg wünschte sich ein Baby, aber aus irgendeinem Grund war sie noch nicht schwanger geworden. Also schlug sie mir vor, dass sie mein Kind adoptieren würden. Wahrscheinlich hatte sie gehofft, dass die Vaterrolle Lenny vernünftiger machen würde. Sie adoptierten Mike, und ich ging weiter aufs College und wohnte zu Hause, damit ich jede freie Minute mit dem Kleinen verbringen konnte.“ Als sie sich an diese Zeit erinnerte, erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht.

      Kincaid schaute sie fasziniert an. Die Liebe für ihren Sohn machte sie noch schöner, als sie ohnehin schon war. „Du warst gern mit ihm zusammen, nicht war?“

      „Oh ja, meine Schwester entdeckte sehr rasch, wie anstrengend es ist, Mutter zu sein, und überließ ihn meistens mir. Sie passte nur auf ihn auf, wenn ich im College war. Aber ich wollte ja auch für Mike da sein.“

      „Wie kam Lenny mit seiner Vaterrolle klar?“

      Sara schüttelte den Kopf. „Er hatte nicht die geringste Ahnung, was er mit einem Baby, oder später mit einem Kleinkind anfangen sollte. Erst als Mike sieben Jahre alt war, begann er sich ein wenig um ihn zu kümmern. Dann wollte er Dinge mit ihm machen, für die er noch viel zu jung war. Wie Fischen oder Motorradfahren.“

      „Nicht jeder Mann eignet sich zum Vater.“

      „Genau. Aber als mir endlich klar wurde, dass weder Meg noch Lenny gute Eltern abgaben, saß ich bereits in der Falle. Ich hatte die Adoption unterschrieben und meine Rechte abgeben. Außerdem kam ich noch nicht einmal allein an mein Geld heran, das ging nur, wenn Meg sich bereit erklärte, mir etwas zu holen.“

      „Du hast eine harte Zeit durchstehen müssen.“

      „Ja, es war nicht einfach. Hinzu kam, dass Meg so eifersüchtig war. Sie beschuldigte mich sogar, eine Affäre mit ihrem Mann zu haben, was wirklich das Letzte ist, was ich tun würde. Es gab viel Streit und Ärger, bevor ich kurz nach meinem Examen ausgezogen bin. Der einzige Grund, warum ich nicht vor Gericht gegangen bin, war Mike. Er wirkte ausgeglichen, war gesund und hatte gute Noten in der Schule. Ich wollte ihn nicht unnötig mit einer Gerichtsverhandlung belasten. Aber ich machte den beiden klar, dass ich Mike jedes zweite Wochenende und auch einige Ferienwochen haben wollte, ansonsten würde ich zum Anwalt gehen. Sie stimmten zu und so war es bis … nun, bis Lenny die Sache offensichtlich selbst in die Hand genommen hat.“

      „Ich verstehe das nicht ganz. Warum wollten sie Mike nicht abgeben? So glücklich waren sie doch gar nicht mit der Elternrolle.“

      „Das habe ich mich auch gefragt. Immer und immer wieder. In den letzten Tagen denke ich, dass ich weiß, warum. Wahrscheinlich hatten sie Angst vor einer Gerichtsverhandlung, weil dann herausgekommen wäre, dass sie ihren Besitz verspielt und sogar meine Unterschrift gefälscht haben, um eine Hypothek zu bekommen.“

      Kincaid schwieg. Er betrachtete Sara voller Mitgefühl. Was hatte diese junge Frau bereits alles mitgemacht! Am Anfang hatte er sie für verwöhnt und wenig belastbar gehalten. Dabei war sie stark und eigenständig. Selbst mit siebzehn war sie zu stolz gewesen, um diesen Mistkerl, der sie mit dem Baby sitzen gelassen hatte, um Unterstützung zu bitten. Sie hatte der Adoption zugestimmt, um ihr Kind großziehen zu können, und hatte auf Spaß und Ausgehen verzichtet. Dazu braucht man viel Mut und Bereitschaft zum Verzicht. Aber er bezweifelte, dass Sara es jemals so gesehen hatte. Sie liebte Mike und war bereit, alles für ihn zu tun.

      Wenn Debbie nur halb so viel für Josh getan hätte, würde sein Junge heute noch leben!

      Dann sah Kincaid, dass Sara verzweifelt gegen Tränen ankämpfte, und zog sie in die Arme. „Komm her“, sagte er rau und küsste ihr Haar. „Du hast viel wegen deines Jungen mitgemacht, Sara, aber ich schwöre dir, wir werden ihn zurückholen. Du hast jetzt jemanden an deiner Seite. Jemanden, der nicht aufgibt, genau wie du.“

      Sara schluckte den Kloß in ihrer Kehle herunter. „Danke“, flüsterte sie, das Gesicht an seinen Hals geschmiegt. „Ich hoffe, du weißt, dass ich nicht an dir zweifeln wollte. Ich habe nur so schreckliche Angst, dass Mike etwas zustoßen könnte, bevor wir ihn finden.“

      Er kannte diese Angst nur zu gut. Jedes Mal, wenn er den Fall eines vermissten Kindes übernahm, war das auch seine Angst. Es war immer ein Rennen gegen die Zeit. Er musste seine Fähigkeiten und seinem Instinkt vertrauen und durfte keinesfalls an sich zweifeln. Dieses Mal musste er um Saras willen stark sein. Ich werde Mike rechtzeitig finden, das versprach er ihr schweigend, während er ihr beruhigend über das Haar strich.

      Sara musste zugeben, dass seine Umarmung ihr gut tat. Kincaid war so stark, so zuverlässig wie ein Fels in der Brandung, obwohl er es selbst so schwer hatte und mit diesem Fall noch einmal seine schmerzhafte Vergangenheit durchleben musste. Obwohl sein Sohn jetzt über ein Jahr tot war, hatte er nur sporadisch arbeiten können, weil er die Trauer immer noch nicht verarbeitet hatte. Sara konnte das verstehen.

      Als sie sich an das Foto des Jungen in Kincaids Haus erinnerte, wurde ihr klar, dass Josh im Alter von zwölf wohl so ähnlich wie Mike ausgesehen hätte. Sara war sicher, dass Kincaid das ebenfalls gedacht haben musste. Vielleicht war das der Grund, warum er ihren Fall überhaupt angenommen hatte.

      Plötzlich straffte sie sich und griff zu ihrem Rucksack. „Ich hätte Meg anrufen sollen. Vielleicht weiß sie etwas Neues. Sie ist bestimmt noch nicht im Bett.” Sie wählte die Nummer und lauschte. Der Anrufbeantworter hatte sich eingeschaltet, aber es war nicht die normale Ansage darauf.

      „Hallo, bist du es Lenny? Ich weiß Bescheid über dein Apartment und diese Frau, du Mistkerl. Es ist besser, wenn du wie abgemacht mit dem Geld bei Harrahs erscheinst, oder ich werde zu Lieutenant Anderson gehen. Außerdem hat Oskar angerufen. Er will das Geld, und wie du weißt, ist er nicht gerade geduldig.“

      Sara legte bestürzt auf. „Ich glaube nicht, was ich gerade gehört habe.”

      „Was denn?“, fragte Kincaid neugierig.

      „Hör dir das an!“ Sie wählte Megs Nummer erneut und reichte ihm das Handy.

      Kincaid lauschte und runzelte die Stirn. Dann legte er auf und wandte sich Sara zu. „Wer ist Oskar?“

      „Ich habe keine Ahnung.“ Sie stieß einen kleinen verächtlichen Laut aus. „Wenn ich daran denke, dass meine Schwester bei diesem Plan mitgemacht hat, wird mir übel. Offensichtlich hat sie nicht gewusst, dass Lenny sie betrügt.“ Sie sah Kincaid an. „Habe ich recht?“

      „Wahrscheinlich.“ Er rutschte wieder näher an Sara heran und zog sie an sich.

      „Wo ist Meg?“ Sara warf einen Blick auf die Uhr. „Es ist doch schon so spät. Und wo kann Mike nur sein?“

      Kincaid schmiegte sie an sich und drückte sanft ihren Kopf an seine Brust. „Wir werden ihn finden. Schon bald.“

      „Oh, Gott, wie konnte sie mir das nur antun? Meine eigene Schwester.“

      Er hätte ihr jetzt sagen könnte, dass Meg es vielleicht aus Eifersucht oder Gier getan hatte, doch er behielt seine Gedanken für sich. Das würde sie irgendwann selbst herausfinden.

      „Ich bin so dumm, so vertrauensselig. Ich hätte doch irgendetwas merken müssen. Ich verstehe das nicht.“ Verärgert über sich selbst schüttelte sie den Kopf. „Wenn sie mir erklärt hätte, dass sie wegen ihrer Spielsucht in ernsten finanziellen Schwierigkeiten steckten, hätte ich ihr das Geld ohne zu zögern gegeben. Oh, ich wäre furchtbar wütend geworden, dass mein Sohn mit solchen Menschen aufgewachsen war, aber nichtsdestotrotz hätte ich geholfen. Ich habe Lenny das Geld nur nicht gegeben, weil ich dachte, er wollte es in irgendeine windige Sache investieren.“

      Kincaid schüttelte den Kopf. „Jetzt höre auf, dich mit diesen Gedanken zu quälen. Es ist, wie es ist. Leider.“

      Sie schloss die Augen und seufzte. „Ja, leider. Ich will ja nur, dass ich Mike wieder gesund in meine Arme schließen kann.“

      „Das wirst du, und zwar schon bald“, tröstete Kincaid sie. „Aber wie wäre es, wenn wir jetzt schlafen würden? Wir müssen morgen früh aufstehen und Lenny erwischen.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Schlaf nur, ich glaube nicht, dass ich auch nur ein Auge zumachen kann.“

      „Möchtest du, dass ich deine Schultern massiere?“

      Sara sah ihn mit einem rätselhaften Blick an, der tief in seine Seele einzudringen schien. „Nein, ich will, dass du mich liebst.“

8. KAPITEL

      Sara konnte es nicht fassen, dass sie diese Worte tatsächlich laut ausgesprochen hatte. Noch nie in ihrem Leben hatte sie einem Mann ein so eindeutiges Angebot gemacht. Sie war schockiert über ihren eigenen Mut. Doch jetzt gab es kein Zurück mehr.

      Die Zeit schien still zu stehen, als Kincaid ihren Blick erwiderte. Sie ist so wunderschön, dachte er. Das Haar fiel ihr seidig über die Schultern und glänzte golden im Schein der Taschenlampe, und ihre Augen war so tiefblau wie ein geheimnisvoller Bergsee.

      Er brauchte sie mehr, als die Luft zum Atmen.

      Aber es gab Regeln, die man einhalten musste. Und sein Moralkodex ließ es nicht zu, dass er eine Frau in ihrer Situation ausnutzte.

      Er berührte leicht ihr Gesicht, und sie schmiegte ihre Wange in seine Hand. Das war fast zu viel für ihn.

      „Ich habe die Anziehungskraft, die zwischen uns herrscht, lange unterdrückt, und ich würde mir nichts sehnlicher wünschen, als dich zu lieben. Aber das hier ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt. Du hast Angst und bist wegen deiner Sorge um Mike emotional aus dem Gleichgewicht. Du willst eigentlich gar nicht mich. Du willst nur erreichen, dass die Wirklichkeit für einen Moment ausgeschaltet wird. Morgen würdest du bereuen, was du heute getan hast.“

      Sie nahm ihm kein Wort ab. „Glaubst du wirklich, du würdest mich so gut kennen?“, fragte sie. Sie legte die Arme um seinen Nacken und presste die Lippen auf seinen Mund. Sie küsste ihn wie eine Verdurstende, die tagelang in der Wüste herumgeirrt war.

      Und dann erwiderte er ihren Kuss. Und zwar so hart und fordernd, dass die zurückgehaltene Leidenschaft förmlich explodierte und das Verlangen ihr den Atem raubte. Ungeduldig schmiegte sie sich noch näher an ihn.

      Kincaid wusste, dass er diesen Unsinn sofort beenden sollte und hoffte, dass sie vernünftig genug war, von ihm abzurücken. Doch in dem Moment, als sie seinen Kuss erwiderte, war er verloren. Genau wie beim ersten Mal, als er sie geküsst hatte. Immer und immer wieder hatte er an diesen Kuss denken müssen. Aber die Wirklichkeit war noch tausend Mal besser.

      Schließlich zog sich Sara schwer atmend zurück. „Nun“, stieß sie rau hervor. „Ist das der Kuss einer Frau, die dich nicht will?“

      Kincaid sah sie benommen an. „Ich habe nur an dich gedacht. Ich möchte nicht, dass du etwas tust, was du später bereuen könntest.“

      „Ach, halt deinen Mund“, murmelte sie und küsste ihn erneut. Wenn sie ihn nicht mit Worten überzeugen konnte, dann vielleicht mit Taten. Sie küsste ihn, wie sie ihn in ihren Träumen geküsst hatte – hingebungsvoll und sinnlich, während er begann, ihren Körper mit seinen Händen zu erforschen.

      Sie hörten nichts als ihren Atem, fühlten nichts, als diese alles verzehrende Leidenschaft. Diese Nacht gehörte ihnen. Es gab nur sie beide auf der Welt.

      Er küsste zärtlich ihr Gesicht und ihren Hals. „Ich möchte dich überall berühren“, flüsterte er. Er wusste nicht, warum, aber diese Frau war die Einzige, die die Leere in seinem Herzen füllen könnte.

      Sara glitt mit den Händen zu den Knöpfen an seinem Hemd und öffnete einen nach dem anderen. „Ich möchte dich auch überall streicheln.“ Sie hatte keine Ahnung, woher sie den Mut nahm, so offen mit Kincaid zu reden. Fest stand nur, dass sie sich noch nie in ihrem Leben so sehr nach einem Mann gesehnt hatte. Sie, die der Liebe vor mehreren Jahren abgeschworen hatte, war plötzlich wie umgewandelt. Vielleicht ist es dieses Mal der Richtige, flüsterte ihr Herz. Und sie konnte es nicht zum Schweigen bringen.

      Sie zogen sich gegenseitig aus, küssten, liebkosten und streichelten sich, bis ihre Körper vor Verlangen bebten.

      „Ich will dich“, flüsterte sie schließlich erregt. „Ich will dich in mir spüren. Bitte, komm.“

      Mit dem Rest seiner Willenskraft holte Kincaid noch ein Kondom aus der Tasche und legte sich dann zwischen ihre Oberschenkel.

      „Schau mich an“, forderte er sie auf, als er langsam in sie eindrang. Sara stöhnte auf und sah die Leidenschaft in seinem Blick, aber auch eine Zärtlichkeit, die sie zutiefst berührte. Mit jedem Stoß erhöhte er ihre Lust und eroberte sich ein Stückchen mehr von ihrem Herzen, bis sie schließlich beide in das Universum der Ekstase hinausgeschleudert wurden.

      Bildete sie es sich nur ein, oder fiel ihr das Wandern nach dieser Liebesnacht tatsächlich leichter? Der Tag schien strahlender, der Wind sanfter zu sein. Eigentlich hatte sich nichts verändert. Und doch war nichts mehr so, wie es gewesen war.

      Zumindest für sie.

      Während sie Kincaid folgte, fragte sie sich, warum eine so starke Anziehungskraft zwischen ihnen herrschte. Konnte sie nur die Hormone dafür verantwortlich machen? Lag es daran, dass sie beide so lange keine Partner mehr gehabt hatten? Oder daran, dass sie sich allein, fernab von jeder Zivilisation, in dieser einsamen Berglandschaft befanden?

      Oder war es Liebe?

      Hilfe, nein! Allein das Wort jagte ihr Angst ein. Rod, von dem sie einst annahm, er würde sie lieben, hatte sie von sich gestoßen, und Meg, ihre einzige Schwester, hatte sie betrogen. Vielleicht gab es so etwas wie Liebe gar nicht, weder in Beziehungen noch in der Familie? Nein das war Unsinn, schließlich liebte sie ihren Sohn. Es musste also zumindest Ausnahmen geben.

      Eines stand fest. Sie hatte sich Hals über Kopf in Kincaid verliebt. Nicht wegen seines Rufes, obwohl er tatsächlich ein außergewöhnlicher Mann war, und auch nicht wegen seines Aussehens, obwohl er so unglaublich männlich und sexy war. Nein, es war wegen seines Mitgefühls und der Hingabe, mit der er sich auf die Suche nach vermissten Kindern begab, die ohne ihn vielleicht verloren wären.

      Aber diese Hingabe schloss nicht sie mit ein. Damit würde sie leben müssen. Während Sara vorsichtig an einem scharfkantigen Felsen vorbeiging, nahm sie sich vor, das nächste Mal ernsthaft mit ihm zu sprechen. Sie wollte ihm klar machen, dass sie nichts von ihm erwartete, nur weil sie sich geliebt hatten. Obwohl sie den Sex mit ihm genossen hatte, machte sie sich nichts vor. Sie wusste, dass sie mit Kincaid niemals eine ernsthafte Beziehung haben würde. Nein, sie würde seine Nähe genießen, solange sie konnte, und ihn dann gehen lassen. Selbst wenn er Gefühle für sie hätte, würden sie keinen Bestand haben, wenn sie ihn einsperrte.

      Kincaid, der einige Meter vor Sara herlief, sah sich prüfend die Gegend an. Er hatte weder Fußabdrücke noch irgendwelche andere Spuren bemerkt, die verraten würden, dass vor ihnen andere den Pfad bereits entlang gegangen wären. Aber der Regen könnte die Spuren natürlich auch weggewaschen haben. Trotzdem begann er sich langsam Sorgen zu machen. Zuerst hatte er angenommen, Lenny würde den Jungen kurz vor der Geldübergabe mit einem Helikopter zur Hütte bringen. Aber warum hatten sie dann Mikes Baseballmütze gefunden? Hatte Lenny sie in den Baum gehängt, um Sara zu irritieren?

      Was für ein Spiel spielte dieser Lenny? Wollte er wirklich seine Schulden bezahlen, dann seine Frau abholen und nach Mexiko oder irgendwo sonst hin verschwinden? Glaubte er wirklich, die Polizei würde ihn dort in Ruhe lassen? Kincaid schaute sich kurz nach Sara um, die tief in ihre eigenen Gedanken versunken zu sein schien, und stellte sich dann ein anderes Szenario vor. Es konnte sein, dass Lenny nie vorgehabt hatte, seine Schulden zu bezahlen und seine Frau mitzunehmen. Vielleicht wollte er mit seiner Geliebten ein neues Leben anfangen.

      Kincaid blieb auf einer Anhöhe stehen und ahnte, dass das am ehesten zu Lenny passen würde. Was dieser Mistkerl nicht wusste, war, dass seine Tage in Freiheit gezählt waren. Dafür würde er schon sorgen.

      Kincaid hoffte nur, dass er Mike nichts antun würde.

      Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar und wollte noch nicht einmal an die Alternative denken. Er schüttelte den Kopf und lächelte, als Sara ihn erreichte.

      Sie sah ihn fragend an. „Warum bleibst du stehen?“

      Er lächelte verschmitzt. „Deswegen“, sagte er, zog sie an sich und küsste sie.

      „Hey, das ist gefährlich“, meinte sie lächelnd, nachdem sie sich wieder von ihm gelöst hatte. „Geh lieber weiter. Wir wollen doch heute noch ankommen.“

      „Also gut, die Vernunft siegt“, erwiderte er und ging weiter. Sie waren kaum zehn Minuten unterwegs, als Sara stehen blieb. Etwas hatte sich weiter oben hinter den Bäumen bewegt. Sie hatte es ganz deutlich gesehen. Sie blieb stehen und sah genauer hin. Da war es wieder, aber es war kein Bär, wie sie es zuerst vermutet hatte, sondern ein kleiner, heruntergekommener Mann.

      Sie wollte gerade eine Warnung ausrufen, als der Mann bereits vorsprang, wild mit den Fäusten fuchtelte, und dann Kincaids Schulter traf. Geistesgegenwärtig wirbelte Kincaid herum und verpasste dem älteren Mann einen Schlag in den Magen. Nach Luft ringend ging er in die Knie. Bis er sich erholt hatte, hatte Kincaid bereits seine Waffe herausgeholt.

      „Was soll das?“, fragte er wütend.

      „Nichts“, stieß der Mann hervor, der immer noch Mühe hatte, normal durchzuatmen. „Es gefällt mir nur nicht, wenn sich Fremde hier herumtreiben. Das ist alles.“ Er erhob sich umständlich. „Was wollen Sie hier?“

      Der Kerl ist ganz schön mutig, wenn man bedenkt, dass ich die Waffe in der Hand halte, dachte Kincaid. Er holte seine Polizeimarke heraus und sah, wie Misstrauen in die Augen des Mannes trat. „Wir ermitteln hier. Sagen Sie, haben Sie einen Mann mit einem Jungen gesehen, die erst kürzlich hier heraufgegangen sind?“

      Der ältere Mann sah Kincaid listig an. „Was ist Ihnen diese Information wert?“

      Kincaid trat einen Schritt näher, zielte auf die Körpermitte des Mannes und holte sein Handy heraus. „Was ist es Ihnen wert, ins Gefängnis zu kommen? Antworten Sie auf meine Frage, oder ich werde Sie noch heute hinter Gittern bringen, weil Sie einen Polizeibeamten angegriffen haben.“

      Der Mann hob abwehrend die Hände. „Also gut. Ich habe kein Kind gesehen, aber vor einigen Tagen waren ein Mann und eine Frau hier. Er war ebenfalls Polizist.“

      „Trug er eine Uniform?“

      „Nein, aber er hat mir genau wie Sie seine Marke gezeigt. Ich hatte nichts Falsches getan, nur geangelt. Das ist schließlich nicht verboten.“ Er strich sich mit seiner schmutzigen Hand über den ungepflegten Bart. „Er sagte mir, ich solle verschwinden, und das tat ich. Warum wimmelt es hier auf einmal so von Polizisten?“

      „Das geht Sie nichts an. Hatte er eine Waffe?“

      „Ich habe keine gesehen.“

      „Wann sind Sie diesem Mann und dieser Frau begegnet?“, fragte Sara.

      „Ich weiß es nicht mehr. Vielleicht vor zwei oder drei Tagen. Hier oben ist ein Tag wie der andere.“

      „Wo haben Sie geangelt, als dieser Mann Sie sah?“

      „Stromaufwärts, in der Nähe von Rainbow Ridge.“ Er wies nach oben.

      „Haben Sie irgendwo Helikopter gesehen? Ist vielleicht sogar einer gelandet?“, wollte Kincaid wissen.

      „Hier fliegt öfter mal ein Helikopter, aber soweit ich weiß, ist nur einer gelandet. Und zwar oben am Whitmore Peak auf der Lichtung.“

      „Und wer ist ausgestiegen?“

      „Na, der Polizist und die blonde Frau. Sie ist ein richtiger Hingucker, wenn Sie wissen, was ich meine.“

      Kincaid ging nicht auf seine Bemerkung ein. „Und wie hat der Mann ausgesehen?“

      Er zuckte die Schultern. „Nicht besonders groß, aber er war muskulös und hatte einen Schnurrbart.“

      Sara schloss die Augen. Der alte Mann hatte gerade Lenny Nelson beschrieben.

      „War an dem Paar irgendetwas ungewöhnlich?“

      Der Mann kratzte sich nachdenklich den Kopf. „Sie waren auf jeden Fall keine Wanderer. Sie trugen ganz normale Straßenkleidung und keine Wanderstiefel. Die Frau hielt etwas Rotes in der Hand. Konnte nicht erkennen, was es war.“

      Mikes Mütze, dachte Kincaid. Sie hatten sie bewusst an den Zweig jenes Baumes gehängt. „Okay, Sie können jetzt gehen“, forderte er den Mann auf und wies mit der Pistole zu der Baumgruppe hinüber, aus der der Mann hervorgekommen war. „Laufen Sie mir nicht noch einmal über den Weg, oder ich bringe Sie ins Gefängnis.“

      Mit einem Blick auf Sara und dann auf Kincaid lief der Alte so flink wie ein Wiesel davon und war schon bald aus ihrem Blickfeld verschwunden.

      „Interessant“, meinte Kincaid und rieb sich die Schulter. „Glaubst du, dass er die Wahrheit sagt?“

      „Ja. Er hat Lenny gut beschrieben. Und die Haare in der Bürste in Lennys Apartment waren blond.“

      Er verstaute Handy und Waffe, ging zu Sara hinüber und küsste sie leicht auf den Mund. „Er sagte, er hätte sie ungefähr vor zwei oder drei Tagen hier gesehen. Sie haben die Mütze am Pfad an den Zweig gehängt, damit wir denken sollten, Mike wäre hier entlang gewandert.“

      „Warum tun sie so etwas?“

      „Verdammt, wenn ich das wüsste. Aber was immer Lenny auch vorhat, wir werden ihm in die Quere kommen.“

      Sara sah ihn fragend an. „Hast du schon einen Plan?“

      „Vielleicht.“ Er holte sein Handy wieder heraus und rief einen seiner Detectives an. Obwohl alle seine Mitarbeiter gut waren, war Del Weston unschlagbar der beste.

      Del nahm nach dem dritten Klingelton ab. „Hallo, Del. Hier spricht Kincaid. Arbeitest du gerade an einem Fall?“

      „Hey, mein Freund. Ich schließe gerade den Radner-Fall ab. Ich muss nur noch die Berichte schreiben. Was ist los? Ich dachte, du wärst immer noch im Urlaub.“

      „Offiziell schon. Aber ich helfe einer Freundin, und ich möchte, dass du etwas für mich tust.“ Er erklärte Del in kurzen Zügen den Fall. „Ich habe Gründe anzunehmen, dass der Hauptverdächtige, Lenny Nelson, zusammen mit seiner Freundin, heute oder spätestens morgen früh einen Helikopter mieten wird, um sich von hier abzusetzen. Wir sollen das Geld am Rainbow Ridge hinterlegen. Wahrscheinlich wird der Junge dann am Whitmore Peak in einer Hütte warten. Das ist ungefähr eine Meile vom Rainbow Ridge entfernt. Lenny rechnet damit, dass wir zu dem Jungen hinlaufen und währenddessen wird er die Gelegenheit nutzen wollen, mit dem Helikopter abzuhauen.“

      „Verstanden, was soll ich tun?“

      „Zuerst einmal musst du alle Flugplätze überprüfen, die Helikopter vermieten. Von Scotsdale bis Mesa, um zu sehen, ob Lenny sich einen reserviert hat. Er ist vor drei Tagen schon einmal hierher geflogen. Versuche den Piloten ausfindig zu machen, erkläre ihm die Situation und sage ihm, dass er Lenny zwar herbringen, aber keinesfalls zurückfliegen darf.“

      „Abgemacht.“

      „Danke, mein Freund.“

      Er legte auf und steckte sein Handy wieder an den Gürtel. „Ich nehme an, du hast es gehört“, erklärte er und setzte sich neben Sara.

      „Glaubst du, dass der Pilot das tun wird? Und was ist, wenn er ein Freund von Lenny ist?“

      „Das werden wir sehen. Wer einem Kidnapper hilft, kommt ins Gefängnis. Da stellt sich meiner Erfahrung nach immer die Frage, wie weit man bereit ist, für eine Freundschaft zu gehen.“

      „Ich hoffe, dein Plan funktioniert.“

      An diesem Tag erreichten sie am frühen Nachmittag Rainbow Ridge. Kincaid machte ein Feuer in der Nähe eines Felsvorsprunges, von dem man das Gebiet gut überschauen konnte, und bemerkte besorgt, wie blass und mitgenommen Sara aussah.

      „Du hast es fast geschafft“, versuchte er sie aufzumuntern.

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, geschafft habe ich es erst, wenn ich Mike wieder gesund bei mir habe.“

      Er wollte sie gerade tröstend in die Arme ziehen, als sie den Kopf hob. „Hast du das auch gehört?“

      Kincaid erhob sich. Er hatte das Geräusch auch vernommen und suchte jetzt den Himmel ab. „Tatsächlich, ein Helikopter. Ich frage mich, wo er landen will.“ Er ging zu seinem Rucksack und holte sein Fernglas heraus.

      Saras Herz schlug schneller. „Ich kenne die Gegend um die Hütte. Nicht weit entfernt davon gibt es eine schmale Wiese, auf der ein Helikopter ohne Mühe landen kann.“

      „Ich kann nicht sehen, wie viele Leute in dem Helikopter sind“, erklärte er. Der Helikopter kam langsam näher und landete dann außerhalb ihres Blickfeldes.

      Kincaid warf Sara einen Blick zu. „Bald ist Showtime, Sara.“

      Sie schloss die Augen und betete, dass ihr Sohn aus dem Helikopter steigen und dass sie ihn bald gesund wiedersehen würde.

9. KAPITEL

      Kincaid löschte rasch das Feuer, stellte ihre Rucksäcke hinter einer knorrigen Kiefer ab und legte sich hinter einem kleineren Felsen auf den Boden.

      Sara stand am Felsvorsprung und hielt die Tasche mit dem Geld in der Hand. Ihr Herz schlug viel zu schnell, und ihre Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Wo waren sie? Warum brauchten sie so lange?

      „Okay, Sara, wirf die Tasche zu den Pinien hinüber“, erklärte er, und sie tat, was er sagte.

      „Ich sage dir jetzt, was wir machen werden, aber schaue nicht in meine Richtung“, flüsterte er ihr zu. „Man könnte uns mit dem Fernglas beobachten. Du wartest jetzt, bis Lenny in der Nähe der Pinien ist. Dann gehst du zu ihm und fragst ihn, wo Mike ist. Wahrscheinlich sagt er dir, dass er in der Hütte wartet. Merke dir, in welche Richtung er geht, wenn Lenny die Tasche mit dem Geld aufgenommen hat.“

      Sie runzelte die Stirn. „Ist es nicht anzunehmen, dass er zurück zum Helikopter geht?“

      „Vielleicht, aber Lenny ist gerissen. Vielleicht hat er sich auch einen anderen Fluchtplan zurechtgelegt. Schließlich war er vor ein paar Tagen erst hier, um sich die Gegend anzusehen.“

      Kincaid hat recht, dachte Sara. Lenny hatte versucht, sie alle zu betrügen. Und in den meisten Fällen war es ihm sogar gelungen. Sie traute dem Mann alles zu. Nervös trat sie näher an den Rand des Felsvorsprungs und wartete ungeduldig, bis Lenny den Pfad hinaufkam.

      Die Minuten schleppten sich dahin. Sara wischte sich die feuchten Hände an den Jeans ab und hoffte, dass sie niemals mehr in ihrem Leben in solch eine Situation geraten würde. Wenn sie Mike erst wieder zurückhatte, würde sie ihn nicht mehr aus den Augen lassen, bis er mindestens vierzig war.

      Kincaid lag auf dem Bauch und beobachtete mit dem Fernglas den Pfad, auf den auch Sara schaute. Er überschlug, wie viel Zeit Lenny brauchte, um den Jungen in die Hütte zu bringen und dann hierherzulaufen, um sich die Tasche mit dem Geld zu holen. Hatte dieser Mann seine blonde Geliebte bei sich, oder würde er sie jetzt, da er glaubte Geld zu haben, ebenso fallen lassen wie seine Frau? Schwer zu sagen bei einem Mann, dessen ganzes Leben eine einzige Lüge war.

      Kincaid hatte diesen Teil seiner Arbeit schon immer gehasst. Diese Stunden, die er regungslos, meistens im Dreck liegend, verbringen musste, und darauf wartete, dass der Kriminelle endlich auftauchte. Doch die Warterei war oft von Erfolg gekrönt gewesen.

      Und er hoffte, dass es diesmal auch so sein würde. Während er sein Fernglas schärfer einstellte, dachte er daran, wie Sara reagieren würde, wenn sie ihren Sohn nicht gesund wieder bekäme. Er hoffte, dass Lenny nicht so dumm war, dem Jungen etwas anzutun. Zu stehlen und seine Frau zu betrügen, war eine Sache, doch Kidnapping eine ganze andere. Sicherlich war Lenny nicht so dumm, seine Probleme zu vergrößern, indem er Mike verletzte oder ihn sogar umbrachte. Das hoffte Kincaid wenigstens.

      Doch wie würde Mike sich bei der Übergabe verhalten? Kinder in seinem Alter waren unberechenbar. Hinzu kam, dass Kincaid den Jungen nicht kannte. Liebte er den Mann, von dem er glaubte, dass er sein Vater war? Würde er alles glauben, was Lenny ihm erzählte? Fragte der Junge sich nicht, wo Meg war? Falls Lenny seine Geliebte mitgenommen hatte, wie wollte er Mike ihre Gegenwart erklären? Zwölfjährigen konnte man normalerweise nichts mehr vormachen.

      Kincaid suchte noch einmal mit dem Fernglas die Gegend ab, konnte aber immer noch nichts entdecken. Er schaute zu Sara hinüber, die sich im Schneidersitz am Rand des Felsenvorsprungs niedergelassen hatte und gedankenverloren mit kleinen Steinchen warf. Angst und Sorgen zeichneten ihr Gesicht.

      „Wie geht es dir?“, flüsterte er ihr zu.

      „Gut“, antwortete sie und gab sich Mühe, nicht die Lippen zu bewegen. „Und dir?“

      „Ich bin okay.“ Ihr ging es ganz und gar nicht gut, das wusste er, aber sie würde es durchstehen, um Mikes willen. Sie würde alles für ihren Sohn tun – wenn es sein musste, sogar sich selbst opfern.

      Kincaid schaute wieder zum Pfad hinüber und beschäftigte sich in Gedanken mit dem Plan, den er sich zurechtgelegt hatte, wenn Lenny das Geld genommen und damit zum Helikopter laufen würde. Er, Kincaid, würde dann mit Sara so schnell wie möglich zur Hütte hinüberrennen und hoffentlich Mike dort gesund anfinden. Dann würde er Sara bei ihrem Sohn lassen und zu dem Platz laufen, auf dem der Helikopter gelandet war. Wenn der Pilot sein Wort hielt, und sich weigerte, Lenny aus den Bergen herauszufliegen, standen die Chancen gut, dass er Lenny in seine Hände bekommen und verhaften könnte. Und Lennys blonde Freundin, falls sie überhaupt bei ihm war. Glücklicherweise hatte er zwei Paar Handschellen mitgenommen. Dann würde er Captain Forrester anrufen und einen Helikopter für Sara und Mike anfordern, während er mit dem Gaunerpärchen fliegen würde. Nein, vielleicht war es besser, wenn sie mit ihrem Sohn zuerst flog. Er war erst zufrieden, wenn er die beiden in Sicherheit wusste.

      Kincaid war erfahren genug, um zu wissen, dass selten alles genau nach Plan lief. Falls unvorgesehene Dinge geschahen, würde er sich wie immer von seinem Instinkt leiten lassen.

      Dann sah er plötzlich eine in Blau gekleidete Person den Pfad hinaufkommen. Ein Blick zu Sara sagte ihm, dass auch sie die Frau bemerkt hatte.

      Es war eine Polizistin in Uniform. Sie trug einen Hut und ihre Marke hing an ihrer Brusttasche. Sie blieb vor der Geldtasche stehen und nahm sie auf. Sie zog den Reißverschluss auf, holte ein Bündel Geldscheine heraus und begutachtete sie genau. Sie schien zufrieden zu sein, denn sie steckte das Bündel wieder weg und verschloss die Tasche. Erst dann schaute sie Sara an, die zu der Polizistin hinübergegangen war.

      Kincaid beobachtete die Frau deutlich durch sein Fernglas. Er war sicher, sie noch nie gesehen zu haben und blieb vorsichtshalber in seinem Versteck.

      „Ich bin Officer Chastain, Ms Morgan“, stellte sich die Frau Sara vor. „Ich nehme die Tasche als Beweisstück mit. Ihre Schwester hat uns über das Kidnapping informiert, und wir haben Lenny Nelson bereits festgenommen. Ihrem Sohn geht es gut. Er wartet in der Hütte auf Sie. Ich werde den Helikopter zurückschicken, um Sie und Ihren Sohn abholen zu lassen, sobald wir Lenny ins Gefängnis gebracht haben.“

      „Woher soll ich wissen, ob Sie die Wahrheit sagen?“

      „Sie müssen mir einfach vertrauen“, rief die Frau über ihre Schulter, während sie bereits in den Büschen verschwand.

      Kaum war die Frau aus ihrem Blickfeld verschwunden, lief Kincaid zu Sara hinüber, packte ihre Hand und lief mit ihr auf den Weg zu, der zur Hütte führte. „Komm schon. Wir müssen uns beeilen.“

      Sara rannte, so schnell sie konnte, und war froh, dass sie ausgemacht hatten, die Rucksäcke zurückzulassen und sie später zu holen.

      „Was hältst du von der Sache?“, fragte sie atemlos.

      „Ich bin mir nicht sicher“, antwortete Kincaid, aber sein Instinkt sagte ihm, dass hier irgendetwas nicht stimmte. „Diese Polizistin kam mir sehr seltsam vor. Irgendetwas stimmt hier nicht.“

      Sara rannte so schnell, dass ihr die Lungen brannten. „Glaubst du, dass das Lennys Freundin war, die sich nur als Polizistin verkleidet hat?“

      „Ich habe blondes Haar unter dem Hut gesehen, aber ich bin mir nicht sicher, woher sie die Uniform hat. Sie ist zu zierlich, um seine tragen zu können. Sieh mal, da ist die Hütte schon.“

      Das heruntergekommene Blockhaus war jetzt in ihrem Blickfeld erschienen, und die Hoffnung, Mike in die Arme schließen zu können, gab ihr die Kraft, weiterzurennen.

      Kincaid erreichte als Erster die Hütte und sah, dass die Tür, die schief in den rostigen Angeln hing, halb geöffnet war. Ungefähr fünfhundert Meter unter der Hütte sah er den Helikopter auf einer kleinen Wiese stehen. Ein Mann lief vor dem Helikopter auf und ab. Er nahm an, dass es der Pilot war. Doch er hatte jetzt keine Zeit, sein Fernglas einzustellen. Wo war die Frau? Und wo war Lenny?

      Schließlich hatte auch Sara keuchend die Hütte erreicht. Sie stemmte einen Moment die Hände auf die Knie und rang nach Luft. Sie war froh, dass Kincaid auf sie gewartet hatte, bevor er hineinging. Schließlich kannte Mike den Mann nicht.

      Unfähig, auch nur noch eine Sekunde länger zu warten, öffnete sie die Tür und sah Mike sofort im Dämmerlicht der Hütte auf einem Stuhl sitzen.

      Lachend lief er auf sie zu und umarmte sie. „Hallo, Tante Sara. Bist du überrascht, mich hier zu sehen?“

      Sie blinzelte die Tränen zurück und hielt ihn so fest, als ob sie ihn nie mehr gehen lassen wollte.

      „Hey, ist alles in Ordnung?“, fragte Mike.

      Sara rückte ein wenig von ihm ab und strich über sein blondes Haar und sein hübsches Jungengesicht. „Jetzt ja“, erklärte sie mit rauer Stimme.

      Sie spürte, wie Tränen über ihre Wangen liefen, doch das war ihr egal. „Geht es dir gut? Bist du unverletzt? Was ist mit deinen Allergien?“

      „Mir geht es gut. Dad hat mir Medizin gegeben. Warum sollte ich verletzt sein? Dad sagte mir, dass es dir gefällt, wenn man dir einen Streich spielt und wenn man dir Rätsel aufgibt. Du hättest ihn auch immer hereingelegt, hat er gemeint. Er sagte, er hätte dir wie bei einer Schnitzeljagd Zettel und Zeichen hinterlassen, damit du mich finden kannst. Und heute hast du es geschafft!“ Er lächelte unschuldig.

      „Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe“, erwiderte sie, ging mit ihm hinaus in den Sonnenschein und sah ihn prüfend an. Er schien tatsächlich unverletzt zu sein.

      „Hast du alle Hinweise gefunden, Tante Sara? Auch meine Mütze? Dad meinte, du wüsstest, welchen Pfad du nehmen müsstest, wenn du meine Mütze siehst.“

      „Ja, mein Süßer, ich habe sie gefunden.“ Was hätte sie nur darum gegeben, jetzt diesem Lügner Lenny ins Gesicht schlagen zu können!

      Dann bemerkte Mike den großen Mann, der auf sie wartete. „Hallo“, begrüßte er ihn. „Ich bin Mike Nelson. Bist du ein Freund von Tante Sara?“

      „Ja, Mike. Das bin ich. Und ich bin ein Detective.“ Er musste unwillkürlich daran denken, dass Josh mit zwölf wahrscheinlich genau so ausgesehen hätte wie dieser Junge hier. Er warf einen Blick zu Sara hinüber und lächelte. Glück und Liebe strahlten aus ihren Augen. Dann wandte er sich wieder dem Jungen zu. „Bist du mit dem Helikopter hierher gekommen?“

      „Ja, das war toll. Mr Haley, der Pilot, ließ mich vorne neben ihm sitzen, und Dad war hinten.“

      „War noch jemand bei euch?“, fragte Sara und hoffte, den Jungen mit den vielen Fragen nicht zu beunruhigen.

      „Nur Alex. Wir waren zwei Tage in einem Hotel mit Swimmingpool. Ich habe heute Morgen auch Mom angerufen, aber sie war nicht zu Hause.“

      Plötzlich fiel bei Kincaid der Groschen. „Alex ist Polizistin, nicht wahr? Die Partnerin deines Vaters, oder?“

      „Ja, sie ist cool. Wir haben Maumau gespielt, und am Ende habe ich immer gewonnen.“ Mike bemerkte die Blicke, die die beiden Erwachsenen sich zuwarfen, und war verwirrt. „Was ist los?“

      „Alex Chastain“, murmelte Kincaid. „Natürlich.“ Das letzte Puzzleteilchen passte ins Bild.

      Sara sah ihren Neffen an. Dann wandte sie sich an Kincaid. „Ich wette, dass die beiden jetzt bereits Richtung Süden unterwegs sind.“

      „Nicht, solange ich das verhindern kann“, rief Kincaid und rannte bereits auf den Helikopter zu.

      „Das verstehe ich nicht“, meinte Mike. „Was ist los, Tante Sara? Dad meinte, du würdest nicht böse sein. Es war doch nur ein Spiel. Er sagte, du würdest nicht böse sein.“

      „Ich bin nicht böse, Schatz. Ich werde dir alles später erklären. Komm, wir laufen Kincaid hinterher. Er könnte Hilfe gebrauchen.“ Sie ergriff die Hand ihres Sohnes und lief mit ihm los. Erst als sie in die Nähe des Helikopters kamen, blieb sie stehen. Ein ungutes Gefühl beschlich sie. Wo waren die anderen? Wäre es nicht doch besser gewesen, an der Hütte zu warten, so, wie Kincaid es ihr gesagt hatte?

      Sie gingen langsam weiter, als plötzlich Lenny aus einem der Büsche herauskam. „Bleib stehen, Sara!“ Er hielt eine Pistole in der Hand und zielte auf sie.

      Sara wollte sich erschrocken vor den Jungen stellen, doch Mike schoss an ihr vorbei und lief auf seinen Vater zu. „Hey, Dad, Sara findet das Spiel nicht lustig. Hör besser damit auf!“

      Doch Lenny antwortete nicht, sondern legte den Arm um den Hals des Jungen und zog ihn grob an sich. „Sei ruhig, Mike. Alex, komm her. Fessle Sara. Den Jungen nehmen wir mit.“

      Die Frau betrat gerade die Lichtung, als Kincaid hinter einem Baum hervorsprang und sich mit einem Hechtsprung auf Lenny stürzte. Die beiden Frauen schrien auf, und da Lenny vor Überraschung den Griff um seinen Hals lockerte, gelang es Mike, sich loszureißen und zu Sara hinüberzurennen. Alex wollte gerade eine Waffe ziehen, als Kincaid, Lenny sicher im Schwitzkasten, auf sie zielte.

      „Das würde ich an Ihrer Stelle lassen“, meinte er. „Pistole runter und treten Sie zwei Meter zurück.“ Dann schaute er zu Sara hinüber. „Sara, hol dir die Waffe und halte unsere beiden Turteltäubchen für einen Moment in Schach. Ich muss nur die Handschellen aus der Tasche holen.“ Innerhalb von zwei Minuten hatte er den beiden Handschellen angelegt und einen weiteren Helikopter bei seinem Captain angefordert.

      Dann wandte er sich wieder an Sara: „Steig du mit dem Jungen in den Helikopter, und flieg nach Hause. Ich werde den nächsten nehmen. Lenny und Alex haben jetzt viel Zeit. Die beiden werden erst einmal eine Weile hinter Gittern verschwinden.“

      Sie küsste ihn. „Danke, Kincaid“, sagte sie. „Wie kann ich dir für alles danken, was du für mich getan hast?“

      „Ich wüsste schon einen Weg“, flüsterte er ins Ohr und Sara errötete leicht. „Warte nur, bis wir zu Hause sind.“

      Am Abend dieses ereignisreichen Tages saßen Kincaid und Sara in ihrem Wohnzimmer und tranken Tee. Kincaid hatte sich rasiert, und seine Haare waren noch feucht von der Dusche. Sara konnte kaum die Augen von ihm lassen. Sie hatte noch nie einen attraktiveren Mann als ihn gesehen.

      „Es tut mir so leid, dass ich nicht bei der Hütte gewartet habe, so, wie du es wolltest. Mit meinem Dickkopf habe ich Mikes Leben gefährdet. Das war dumm von mir. Ich hätte beinahe alles vermasselt“, bemerkte Sara.

      Kincaid lächelte. „Das ist jetzt vorbei. Vergiss es. Du konntest ja nicht wissen, dass ich mich gerade erst an die beiden heranschleichen wollte.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich hätte euch beide verlieren können, wenn diese Aktion schief gegangen wäre.“

      „Aber du hast uns nicht verloren.“

      Sie hatte ihren Sohn, aber wie lange würde Kincaid noch Interesse an ihr haben? Was konnte sie einem Mann wie ihm schon bieten? Hatte er den Tod seines Sohnes endlich verkraftet, oder würde ihn Mike immer schmerzlich an seinen Verlust erinnern? Oder würde er jetzt, da sein Auftrag vorbei war, sofort und für immer aus ihrem Leben verschwinden?

      Sara hatte nicht die geringste Ahnung, was in dem Mann vorging. Was sie auch irritierte, war, dass er auf einmal auffällig ruhig war. „Ich würde etwas darum geben, wenn ich jetzt deine Gedanken lesen könnte“, erklärte sie.

      Er nahm ihre Hand in seine und streichelte sie mit dem Daumen. „Ich habe gerade daran gedacht, was für ein gutes Gefühl das ist, dich und deinen Sohn in meinem Leben zu haben.“

      Ihr Herz machte einen kleinen Satz. „Es ist auch ein gutes Gefühl, dich zu kennen.“

      „Ich will dieses Gefühl behalten“, sagte Kincaid und schaute sie an.

      „Ich auch.“

      Er lächelte. „Ich weiß, dass wir uns erst ein paar Tage kennen, Sara, aber wir sind beide keine Kinder mehr. Ich bin alt genug, zu wissen, was ich will … und ich will dich in meinem Leben haben. In meinem Herzen bist du bereits.“ Er sah, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten, aber sie sagte kein Wort. „Ich weiß, dass ich nicht gut mit Worten bin, aber …“

      „Oh, ich finde, du hast das wunderbar gesagt.“

      Er entspannte sich ein wenig. „Wir sollten uns viel Zeit lassen, damit wir uns alle an die neue Situation gewöhnen können. Du und ich. Und Mike. Er muss diese Geschichte mit Meg und Lenny verkraften und sich an seine neue Mom gewöhnen. Na ja, und an mich. Glaubst du, ihm wird die Ranch gefallen?“

      „Hm, er wird es dort wundervoll finden. Er wird die Pferde und deine Hunde lieben. Die Ranch ist doch der reinste Abenteuerspielplatz. Oh, aber was ist mit Malachi?“

      „Er wird sich freuen, einen Jungen zu haben, den er verwöhnen kann.“

      „Glaubst du? Aber als wir auf deiner Ranch waren, hat er mich gewarnt, dass ihr beide eingefleischte Junggesellen seid.“

      Er rutschte noch näher und zog sie in die Arme. „Er mag es ja sein, aber ich nicht. Malachi wird sich einfach an eine Frau im Haus gewöhnen müssen.“ Dann küsste er sie. Es war ein Kuss, der Glück und Liebe auf Lebenszeit versprach.

      – ENDE –
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Einladung zur Hochzeit

PROLOG

      Dr. Ben Standing Bear, Allgemeinarzt. Das Schild hatte knapp eine Woche ausgehangen, als die Einladung per Post kam. Sonst blieb sein Briefkasten leer, bis auf Reklame.

      Wer würde ihm eine Einladung schicken? Er war noch nicht lange genug in Pontotoc, um jemanden hier privat zu kennen. Zuerst hatte er geglaubt, es sei ein Versehen. Doch die Einladung war an ihn persönlich gerichtet. Und wie viele Ärzte in Mississippi wurden Standing Bear – Aufrechter Bär – genannt?

      Er schätzte, kein Einziger.

      Ben öffnete den Umschlag und zog die Karte heraus: Mrs Betty Anne Pickens gibt sich die Ehre, Sie zur Party anlässlich der bevorstehenden Hochzeit ihrer Tochter, Josie Belle Pickens, mit Jerry Bob Crawford, einzuladen.

      Josie Belle. Ben hatte sie seit Jahren nicht gesehen, aber ihr Name zauberte ihr Bild hervor, als ob es gerade gestern gewesen wäre – ihr strahlendes Lächeln, die blausten Augen diesseits des Himmels und rotes Haar, so wild, wie sie selbst war. Während der Collegezeit waren sie befreundet gewesen. Studienfreunde, hatte Josie Belle immer betont. Und so wird es wohl auch gewesen sein, nahm er an. Er hatte die Bücher studiert, und sie hatte studiert, wie man in Schwierigkeiten geriet.

      Ben lächelte, als er sich daran erinnerte. Josie war ein impulsiver Frechdachs gewesen, eine Rebellin, die nichts lieber tat, als Demos zu organisieren. Und es hatte immer einen Anlass dafür gegeben, ob es nun gegen das Netzfischen in Delfingewässern ging oder um die Erhaltung einer seltenen Art von Schnecken im Wassergebiet des Tombigbee im Staate Tennessee. Josie war gegen das Abschlachten von Gorillas in Äquatorialafrika marschiert sowie gegen Luftverschmutzung und nicht zuletzt auch gegen das Abladen von Chemikalien in Flüsse und Bäche.

      Kurz, Josie Belle Pickens war das absolut richtige Mädchen für eine ehrenhafte Sache gewesen, das auch verstanden hatte, dieser Sache Schwung zu geben.

      Natürlich war sie jetzt eine Frau … eine Frau, die kurz davor stand zu heiraten.

      Komisch. Ben hatte es sich nie vorstellen können, dass Josie sich jemals häuslich niederlassen würde. Welcher Mann war außerdem schon mutig genug, sich so einem stürmischen Eheleben auszusetzen?

      Er wollte verdammt sein, wenn er nicht hinginge. Tatsächlich konnte er es kaum abwarten.

1. KAPITEL

      „Ich hoffe, dass du nicht das rote Kleid heute Abend zur Party anziehst, Josie Belle.“

      Eigentlich hatte Josie Belle vorgehabt, das blaue zu tragen. Doch jetzt, wo Tante Tess den Fehdehandschuh hingeworfen hatte, war Josie fest entschlossen, ihn aufzunehmen. Die älteste Schwester ihrer Mutter glaubte, sie wisse alles, und zwar besser als alle anderen. Und nicht genug damit, sie führte sich auch auf, als ob sie auf einer Missionsreise wäre, um die gesamte Pickens-Familie vor dem moralischen Ruin zu bewahren.

      Josie würde heute Abend das rote Kleid tragen, und wenn es sie umbrachte.

      „Natürlich ziehe ich das rote an, Tante Tess. Rot ist meine Lieblingsfarbe.“

      „Es beißt sich mit deinem Haar.“

      „Es gibt mir das Gefühl, stark zu sein.“

      „Vor Bobs Mutter solltest du dich eher sanft geben. Du weißt, dass Clytee Crawford sich für die einflussreichste Frau in der Stadt hält. Wenn ich du wäre, würde ich mich in ihrer Gegenwart gut aufführen. Zumindest bis nach der Hochzeit. Und vergiss nicht, sie hat auch ihre guten Seiten.“

      „Die hat sie nicht.“

      „Josie Belle!“ Ihre Mutter hatte ziemlich beunruhigt den Wortwechsel zwischen ihrer eigenwilligen Tochter und ihrer störrischen Schwester verfolgt. „Benimm dich.“

      „Ich bin froh, dass du endlich mal was sagst, Betty Anne. Rede du mit deiner Tochter. Auf mich hört sie ja nicht.“

      Tante Tess stand vom Küchentisch auf, wo sie alle drei bei einer Tasse Kaffee zusammengesessen hatten, bis das Thema rotes Kleid aufkam. Sie sammelte die Tassen ein, obwohl ihre Schwester noch nicht einmal mit dem Trinken angefangen hatte.

      „Ihr zwei macht das unter euch aus, Betty Anne. Ich möchte heute Abend auf der Party hübsch zurechtgemacht und gut gelaunt erscheinen. Also ziehe ich mich jetzt lieber zurück und fange damit an.“

      Tess Clemson verschwand durch die Tür, und Betty Anne warf ihrer Tochter einen warnenden Blick zu.

      „Sprich’s nicht aus, Josie Belle!“

      Josie Belle blitzte der Schalk aus den Augen, und plötzlich brach ihre Mutter in Lachen aus. Sie lachte so sehr, dass ihr die Tränen die Wangen herunterliefen.

      „Nun gut, nun gut, du hast ja recht. Tess könnte sich nicht hübsch zurechtmachen, und wenn sie’s noch so sehr versuchte.“ Betty wischte sich mit der Serviette die Tränen weg, dann wedelte sie mit der Hand, als ob sie ihre Tochter vom Tisch scheuchen wollte. „Geh schon. Mach, dass du rauskommst. Trag das rote Kleid. Nur Jerry Bobs Meinung zählt, und er ist verrückt nach dir, ganz gleich, was du tust.“

      „Der Himmel bewahre ihn vor Enttäuschung“, murmelte Josie.

      Und sie meinte es auch so. Jerry Bob Crawford von Crawfords Traktoren und Sattelschleppern musste ein Heiliger sein, um sich mit ihr abzugeben. Wie er überhaupt den Mut gefunden hatte, ihr einen Heiratsantrag zu machen, würde sie wohl nie begreifen. Was sie aber noch weniger begriff, war, dass sie Ja gesagt hatte.

      Während sie das rote Kleid anzog, dachte Josie nach. Sie schien das sehr oft zu tun, seit sie das glamouröse Leben von Chicago verlassen hatte und hierher nach Pontotoc gezogen war, um nach dem Tod ihres Vaters ihrer Mutter nahe zu sein. Zur Ehe, die sie ja sehr bald mit Jerry Bob eingehen würde, hatte sie eine eher praktische Einstellung. Es war nicht gerade so, dass es sie selig vor Glück machte.

      „Wenn du den Mann nicht haben kannst, den du dir wünschst, dann heirate den Mann, den du haben kannst“, teilte sie ihrem Hund mit. Und der große schokoladenbraune Labrador mit den seelenvollen Augen schlug mit dem Schwanz auf den Holzfußboden als Zeichen des totalen Einverständnisses.

      Das war das Allerbeste an Bruiser … er stimmte ihr in allem zu.

      Gegen ihren Willen ging ihr ein ganz bestimmter Sioux mit wachen schwarzen Augen und einem verwegenen Lächeln nicht aus dem Kopf. Wenn sie zu den Frauen gehörte, die leicht über die Was-wäre-wenn-Frage ins Grübeln gerieten, dann wäre sie schon längst trübsinnig geworden. Und trübsinnig war Josie nicht.

      Statt zu grübeln, bürstete sie lieber ihr Haar gegen den Strich, damit es so richtig schön abstand, was eigentlich gar nicht nötig war, weil es das sehr gut von selbst tat. Dann ging sie nach unten zu ihrem Verlobten, der auf sie wartete.

      Er pfiff bewundernd, als er Josie sah, blickte dann aber besorgt drein.

      „Liebes, meinst du nicht, du solltest dir etwas umhängen?“

      „Warum? Es ist heiß draußen.“

      „Mama wird da sein.“

      Josie wollte ihm darauf eine bissige Antwort geben, aber sie fing sich gerade noch rechtzeitig. In einer Woche würde sie diesen gut aussehenden Mann heiraten, der schon so lange so viel hatte erdulden müssen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn weich auf den Mund.

      „Du sorgst dich zu viel, Jerry Bob“, sagte sie und hakte sich bei ihm unter. „Lass uns zur Party gehen und Spaß haben.“

      Spaß hatte Jerry Bob bei den Wochenend-Footballspielen auf dem Footballplatz der Mississippi State University. Spaß hatte er auch bei Besuchen von Freunden und bei einer gelegentlichen, wie Josie fand, einschläfernden Bridgepartie. Natürlich stand das alles völlig dem entgegen, woran sie mächtigen Spaß hatte. Aber pah, es war ihre Party, und sie hatte vor, jede Minute auszukosten, ganz gleich, wie langweilig es werden würde.

      Jerry Bob parkte seinen Dodge neben einem altertümlichen schwarzen Cadillac, der aus der Vorzeit stammte, als noch Heckflosse und gigantische Ausmaße der letzte Schrei waren.

      „Mama ist schon da“, sagte er.

      Sein Gesicht bekam wieder diesen bangen Ausdruck, der in Josie immer den Wunsch weckte, ihm über das Haar zu streicheln, so als ob er ein kleiner Junge wäre, und ihm zu sagen: „Alles wird gut werden.“ Ihre Gefühle für ihn waren fast mütterlich, und das ängstigte sie ein wenig.

      „Hm-hm, tja“, murmelte Jerry Bob verzagt und warf einen skeptischen Blick auf Josies rotes Kleid.

      Am liebsten hätte Josie ihm ihre Tasche um die Ohren gehauen. Und seiner Mutter auch. Aber sie wollte lieber großmütig sein. Es konnte nicht schaden, jetzt schon für die Zukunft zu üben.

      „Lass uns reingehen und sie begrüßen.“

      „Wird es dabei bleiben, Josie? Sie nur begrüßen?“

      Jerry Bob bezog sich auf das letzte Mal, als sie den Abend in der Gesellschaft seiner Mutter verbracht hatte, bei einer dieser steifen Dinnergesellschaften, die von Mrs Crawford höchst eindrucksvoll inszeniert wurden. Josie hatte sich auf die Zunge beißen müssen bei Clytee Crawfords engstirnigen religiösen Ansichten. Aber als Clytee Crawford anfing, sich über Hunde im Allgemeinen und Bruiser im Besonderen auszulassen, hatte Josie aufgemuckt.

      Ihr Daddy hatte immer gesagt: „Josie, du bist schnell dabei, das unsichtbare Schwert zu ziehen, das du ständig mit dir herumträgst.“

      „Mit dem Schwert kämpfe ich für Gerechtigkeit“, hatte sie erwidert, und beide hatten gelacht.

      Clytee Crawfords Sinn für Gerechtigkeit war ziemlich unterentwickelt, sonst hätte sie nicht verkündet: „Ich denke, dass jeder, der Hunde im Haus hält, sein Gehirn untersuchen lassen sollte.“ Dabei hatte sie sehr süß gelächelt, um zu zeigen, dass sie das ohne auch nur einen Anflug von Bosheit gesagt hatte. „Ich hoffe wirklich, dass du diesen Köter loswirst, bevor du und Jerry Bob heiratet. Mir graut, wenn ich nur daran denke, was so ein Tier aus einem hübschen Haus machen würde.“

      „Bruiser wird ein liebendes Herz und gute Manieren in mein Haus bringen, was mehr ist, als ich von gewissen Leuten behaupten kann.“

      Später hatte Jerry Bob ihr erzählt: „Mama hat drei Tage gebraucht, um über diese Bemerkung hinwegzukommen.“

      Josie beabsichtigte nicht, an diesem Abend irgendwelche beleidigenden Bemerkungen zu machen. Die Woche vor der Hochzeit sollte die freudigste Zeit im Leben eines Menschen sein. Sie wollte Jerry Bob die Freude nicht verderben.

      Und wo blieb da Josie?

      Während die Partygäste sich um sie drängten, um ihnen zu gratulierten, brannte Josie diese Frage auf der Seele. Auf einmal überkam sie Angst.

      Ich werde es nicht durchstehen, dachte sie, als Jerry Bob von einem Freund von ihrer Seite weggezogen wurde.

      „Das nennt man, kalte Füße bekommen“, hatte ihre Mutter vor zwei Monaten erklärt, als Josie ihr mitteilte, dass sie Jerry Bob den Ring wieder zurückgeben wolle, weil sie ihn nicht so liebe, wie ein Mann es verdiene geliebt zu werden. „Jede Braut macht das vor der Hochzeit durch. Sorge dich nicht, Darling, du kommst darüber hinweg.“

      Josie hoffte es ganz ehrlich.

      „Hallo, Josie!“

      Eine Stimme aus der Vergangenheit.

      Mit brennenden Wangen und wild schlagendem Herzen drehte sich Josie um und schaute Ben Standing Bear geradewegs in die schwarzen Augen.

      „Ich habe deine Einladung bekommen“, sagte er. Dann lächelte er. Dieses atemberaubende Lächeln hatte Josie seit Jahren geradezu verfolgt.

      Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass Ben kommen würde oder dass er in der Stadt war. Ihre Mutter hatte die Einladungen verschickt, während Josie bis über beide Ohren in den üblichen Vorbereitungen für das Lehrerseminar steckte, das immer dem Schulanfang vorausging.

      „Ben!“ Sie konnte nicht mehr klar denken. Sie wollte nur eins … vor ihm glänzen, ihn erheitern, ihn mit ihrem Charme beeindrucken und mit ihrer Fröhlichkeit. Es war, als ob ihre bevorstehende Hochzeit sie lähmte, als ob das Schicksal sie ereilt hätte.

      Der Mann ihrer Träume war zu spät gekommen.

      Normalerweise hätte sie ihn umarmt. Immerhin war er einst ihr bester Freund gewesen. Aber das lag schon lange zurück, und sie war nicht mehr frei, ihn zu umarmen, nicht einmal freundschaftlich.

      „Ich bin sehr froh, dass du kommen konntest“, sagte sie und streckte ihm die Hand hin.

      „Ich hätte es um nichts in der Welt versäumen wollen.“

      Seine Hand umschloss ihre Hand und hielt sie fest. Und Josie wollte sich irgendwohin flüchten und weinen. Wie hatte sie so dumm sein können? Wie hatte sie sich so irren können? Wenn man den Mann, den man liebte, nicht haben konnte, war es nicht richtig, den Mann zu heiraten, den man haben konnte. Weil, wenn man das tat, man nicht viel besser war als ein Lügner und ein Dieb.

      Ihre Hand in Bens Hand zu spüren, machte sie unbeschreiblich froh. Sie hatte sich um diese Freude gebracht, als sie dem falschen Mann ihr Jawort gab. Nun würde sie Zeit ihres Lebens auf dem langweiligen Highway reisen, statt in einem Raketenflugzeug dem Mond entgegenzufliegen.

      „Du siehst großartig aus, Josie.“ Ben hielt noch immer ihre Hand umschlossen, und Josie würde sie ihm ganz sicher nicht als Erste entziehen. „Was machst du so, seit wir uns zuletzt gesehen haben? Außer, dass du heiratest.“

      Josie wünschte sich, Ben hätte den letzten Teil nicht hinzugefügt. Im Moment wünschte sie sich, sie hätte das Wort Heirat niemals gehört.

      „Ich lehre Drama an der hiesigen Highschool.“

      „Drama … Nun ja, für dieses Fach bist du zweifellos besonders geeignet.“

      „Ich fasse das als Kompliment auf.“

      „Genau so hab ich das gemeint, Josie Belle.“

      Josie wünschte sich, sie wäre der Typ, der leicht ohnmächtig wurde. So wie Ben ihren Namen ausgesprochen hatte, wäre sie am liebsten, umflossen von rotem Taft, wie leblos zu Boden gesunken.

      „Und was tust du so? Sicher bist du inzwischen Arzt. Wo hast du deine Praxis, Ben?“

      „Hier in Pontotoc. Ich dachte, du wüsstest es.“

      Oh Himmel, nicht hier! Überall, nur nicht hier.

      Josie wollte sterben. Sie wollte, dass der Boden sich unter ihr auftat und sie einfach verschluckte. Sie wollte zum höchsten Hügel im nordwestlichen Mississippi rennen und sich die Kehle heiser schreien.

      Wie sollte sie den Rest ihrer Tage mit Jerry Bob Crawford verbringen, wenn der Mann, nach dem sie sich sehnte, am gleichen Ort lebte? Pontotoc war nicht so groß. In Wahrheit hatte Pontotoc nur zwei Hauptstraßen. Sie würde es nicht verhindern können, Ben im Supermarkt oder im Drugstore, auf dem Stadtplatz oder vor dem Gerichtsgebäude zu treffen. Du meine Güte, sie würde ihn praktisch jeden Tag ihres Lebens sehen. Ihn sehen und sich nach ihm sehnen.

      „Nein, das hab ich nicht gewusst. Ich bin so beschäftigt gewesen, dass ich nicht einmal einen Blick in die Zeitung geworfen habe.“

      „Eine Hochzeit erfordert viele Vorbereitungen.“

      Ben blickte ihr tief in die Augen, was so wirkungsvoll war, dass Josie es bis in die Zehen spürte. Sie sahen einander an und hielten sich immer noch an den Händen. Die Anwesenden fingen bereits an, sich nach ihnen umzudrehen. Aber das war Josie egal.

      Ben ließ sie so plötzlich los, als ob ihm erst jetzt bewusst wurde, warum er hier war.

      „Wirst du mir deinen Verlobten vorstellen?“

      Einen berauschenden Augenblick lang hatte Josie vergessen, dass es Jerry Bob überhaupt gab. Sie schaute sich suchend um und entdeckte ihn neben der Punschbowle. Seine Mutter war an seiner Seite. Beide blickten finster in ihre Richtung.

      Auf keinen Fall könnte sie Ben jetzt zu ihnen führen, um ihn mit den beiden bekannt zu machen. Zuerst würden sich die Wogen glätten müssen.

      „Rühre dich nicht von der Stelle. Ich hole ihn herbei.“

      Ihr strahlendes Lächeln war gekonnt, übertraf sogar die Schau, die sie in der Nacht abgezogen hatte, als sie den Verlobungsring erhielt.

      „Ich warte auf dich, Josie“, sagte Ben, und sie verließ ihn, um die Suppe auszulöffeln, die sie sich eingebrockt hatte.

      Jerry kam ihr entgegen, mit seiner Mutter dicht hinter ihm.

      „Was um alles in der Welt hast du dir dabei gedacht, Josie? Wie konntest du mit diesem Mann dastehen und stundenlang seine Hände halten?“

      „Er ist ein alter Freund noch aus der Collegezeit, Jerry Bob, und wir sind nicht einmal eine Stunde hier, höchstens zwanzig Minuten.“

      Josie hasste es, sich verteidigen zu müssen. Sie hasste es sogar noch mehr, Entschuldigungen vorzubringen. Sie öffnete den Mund, um Jerry Bob einiges über Vertrauen zu sagen, als seine Mutter sich einmischte.

      „Ich empfinde das als absolut beschämend“, zischte sie. „Wer hat bloß diesen Indianer hereingelassen?“

      Darüber war Josie so empört, dass sie keinen Ton herausbrachte. Sie warf Jerry Bob einen flehenden Blick zu. Er könnte seine Mutter auf eine diplomatische Weise zurechtweisen.

      Jerry Bob runzelte die Stirn, und Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Oberlippe. „Mutter hat recht, Josie. Man fängt schon an zu reden.“

      Zuerst war Josie einfach verblüfft. Es war seine nächste Bemerkung, die sie wie ein spitzer Pfeil durchbohrte. „Wenn er jemand wäre, den wir kennen, wäre es schon schlimm genug. Aber ein Indianer … Josie!“

      Jerry Bob sah sie erwartungsvoll an, wollte wohl eine Entschuldigung haben, damit der Friede wieder hergestellt sei. Doch der Friede kümmerte Josie nicht. Sie hatte vor, deutlich zu werden. Sehr deutlich sogar, weil sie in den letzten wenigen Minuten herausgefunden hatte, dass sie nie und nimmer Jerry Bob Crawford heiraten konnte.

      Am einfachsten wäre es, ihm den Ring zurückzugeben und davonzugehen. Aber Josie hatte noch nie in ihrem Leben etwas getan, was einfach war. Außerdem hatte sie einen besseren Plan. Sie würde Jerry Bob dazu bringen, den Ring zurückzuverlangen. Auf diese Weise würde er das Gesicht wahren, und sie würde wieder frei sein.

      Und ganz nebenbei könnte sie Rache nehmen für ihren besten Freund, Ben Standing Bear.

      „Nun, Josie?“ Clytee Crawford zog die Augenbrauen bis zu ihrer kunstvollen Frisur hoch. „Möchtest du dich nicht dazu äußern?“

      „Dieser Indianer, wie du ihn nennst, ist zufällig ein vornehmer Sioux und ein guter Arzt mit dem Namen Ben Standing Bear. Und wenn du krank wirst und in Not bist, dann hoffe ich, dass er dich skalpiert.“

      Clytee starrte Josie mit offenem Mund an, und Jerry Bob gab einen seltsam erstickten Laut von sich.

      „Außerdem habe ich ihn eingeladen. Er ist mein Freund – und ein toller Tänzer.“

      Mit einem extra Schwung ihrer Hüften marschierte Josie davon. Sie machte einen Umweg zum Podium, wo die Band spielte, bat um ein bestimmtes Lied und steuerte auf Ben zu.

      „Sie spielen unser Lied“, verkündete sie und hielt ihm die Hand hin.

      Das hatte sie an Ben schon immer so großartig gefunden … er fragte niemals nach. Ihre Beziehung war so tief, dass Worte nur überflüssig wären.

      Ben nahm ihre Hand und führte Josie zum Tanzboden. Sie beide hatten einmal einen Preis in einem örtlichen Tanzwettbewerb gewonnen. Josie hatte Ben damals überredet, daran teilzunehmen. Der Tango hatte ihnen den Siegespreis gebracht.

      Der heiße Latinobeat und die Nähe des Mannes, den sie nicht hatte vergessen können, heizten ihr Blut an. Josie schmiegte sich an ihn, wollte ihn spüren, wollte sich seinem Rhythmus anpassen, wollte ihn bis auf den Grund seiner Seele erreichen.

      Seine Augen verdunkelten sich vor Leidenschaft, als er Josie mit einem Ruck eng an sich zog, um sie dann gleich so weit nach hinten sinken zu lassen, dass ihr Haar über den Fußboden fegte.

      „Das ist der einzige Weg, sich in der Öffentlichkeit zu lieben“, murmelte Ben.

      „Ja, ich weiß“, stimmte Josie ihm zu.

2. KAPITEL

      Wie in alten Zeiten, dachte Ben, während er und Josie tanzten. Obwohl er seit Jahren nicht getanzt hatte, hatte er weder die Schritte noch den Rhythmus vergessen. Was er aber vergessen hatte, war das Gefühl, Josie in den Armen zu haben.

      Und plötzlich wurde ihm klar, dass es überhaupt nicht wie in alten Zeiten war. Wenn das Gefühl, Josie in den Armen zu haben, damals am College so gut gewesen wäre, würde er sich doch daran erinnert haben – oder nicht?

      „Ich habe ganz vergessen, wie großartig du tanzen kannst, Josie.“

      „Von dir habe ich nichts vergessen, Ben. Kein bisschen. Auch nicht, wie du mich immer angesehen hast, wenn du mich beim Tango runtergelassen hast. Ich hab mich immer gefragt, was das zu bedeuten hat.“

      Josie war schon immer die ehrlichste Frau gewesen, die er gekannt hatte. Diesen Charakterzug mochte Ben besonders an ihr.

      „So sehr kannst du dich gar nicht gefragt haben, Josie. Nach dem College habe ich gerade zwei Weihnachtskarten von dir erhalten.“

      „Was immer noch mehr ist, als was ich von dir erhalten habe, Ben Standing Bear. Eine einzige lausige Geburtstagskarte.“

      „Du mochtest sie nicht?“

      „Ich mag Rosen.“ Josie schmiegte sich enger an ihn, wenn das überhaupt noch möglich war, und flüsterte: „Kannst du diesen Tanz ein wenig mehr aufpeppen? Du weißt schon, ein wenig mehr sexy machen?“

      „Dein Wunsch ist mir Befehl, Josie.“

      So war das schon immer gewesen. Deshalb hatte er vorhin auch nicht nachgefragt, als sie ihn um den Tanz bat.

      Ben hatte auch gar nicht zu fragen brauchen. Ihr Gesicht hatte es ausgedrückt. Und er war Zeuge gewesen von dem Wortwechsel zwischen ihr und Jerry Bob Crawford. Er hatte den starren Ausdruck in den Gesichtern ihres zukünftigen Ehemannes gesehen und der Frau, die, wie er annahm, Josies Schwiegermutter sein würde. Der Himmel stehe Josie und Jerry Bob bei!

      Josies Augen hatten regelrecht Feuer gesprüht, als sie Mutter und Sohn einfach stehen ließ. Beide hatten Josie fassungslos hinterhergestarrt, als sie auf die Band zusteuerte. Es war nicht das erste Mal, dass Josie so etwas getan hatte.

      Und auch das war etwas, was Ben an ihr mochte. Josie gab sich niemals mit Halbheiten ab. Bei Josie war es entweder alles oder nichts. Ganz gleich, ob es um ihre Meinung oder um ihre Grundsätze ging, sie setzte sich immer mit Leidenschaft durch.

      Übrigens, Leidenschaft. Was Josie im Augenblick mit ihm tat, sollte als gesetzeswidrig gelten. Alles an ihr war provozierend … die Art, wie sie die Hüften schwang, die Art, wie sie ihm tief in die Augen sah. Er sollte vorsichtig sein. Für eine Frau so zu fühlen, die für einen anderen Mann bestimmt war, könnte einen bitteren Nachgeschmack haben.

      Als der Latinobeat durch Ben pulsierte, drückte er Josie so eng an sich, dass man nicht einmal einen Strohhalm zwischen sie hätte schieben können. Dann führte er eine Tanzbewegung aus, der die Zensoren die Bewertung ‚für Jugendliche nicht geeignet‘ gegeben hätten.

      Ben war zu selbstkritisch, um sich vorzumachen, dass er nur Josies Wunsch nachkam. Ganz im Gegenteil. Was er auf dem Tanzboden mit Josie Belle Pickens tat, hätte er mit seiner besten Freundin am College niemals getan. Was er tat, war, was jeder normale Mann mit einem Mädchen, das er einst gekannt hatte, tun würde, das sich zu der erregendsten Frau, der er jemals begegnet war, entwickelt hatte. Er vollführte ein Paarungsritual, das so alt wie die Menschheit war: Der Mann setzt sich in Szene, bläht sich auf, macht Tamtam und protzt mit seinen – nicht selten eingebildeten – Vorzügen und hofft, die Aufmerksamkeit der begehrenswertesten unter der weiblichen Spezies zu erregen.

      Und die war niemand anders als Josie Belle Pickens. Vormals seine beste Freundin. Seit sehr Kurzem eine verführerische Frau, die für ihn völlig außer Reichweite stand.

      Aber wenn sie völlig außer Reichweite stand, warum tanzte sie nicht so mit ihrem Verlobten?

      Ben entschied, dass er seinen seit jeher bestehenden Grundsatz mit Josie fallen lassen sollte, nämlich, keine Fragen zu stellen.

      Als er Josie wieder ganz tief nach unten ließ, bauschte sich ihr weiter Taftrock aus wie eine exotische rote Blüte. Dabei beugte er sich so dicht über sie, dass er die goldenen Pünktchen in ihren unwahrscheinlich blauen Augen sehen konnte.

      „Welches Spiel spielst du, Josie?“

      „Du magst es nicht?“

      „Das hab ich nicht gesagt.“ Er riss sie wieder hoch, und ihr Gesicht war seinem so nahe, dass ihre Lippen fast seine berührten. Plötzlich fiel es Ben schwer zu atmen. „Ich habe eine Frage gestellt, die eine Antwort verdient“, sagte er rau. „Gerade jetzt sieht dein baldiger Ehemann mich an, als ob er eine Hinrichtungsparty plante und mir die Rolle des Gehängten zugedacht hätte.“

      „Gut. Er siedet vor Wut, und er verdient es.“

      „Ich habe nicht vor, der Grund seiner Wut zu sein. Heraus damit, Josie! Worum geht es?“

      „Du hast mich ins Stolpern gebracht.“

      „Du solltest aufhören, den Fragen auszuweichen. Du weißt, dass ich hartnäckig sein kann, Josie.“

      „Du lieber Himmel, und ob ich das nicht weiß! Wer könnte es jemals vergessen, wie du den Ball glatt über das Spielfeld hinaus geschlagen hast und das, nachdem man dich bereits abgeschrieben hatte?“

      Ben hatte im Collegeteam Baseball gespielt, und eine Saison lang war das Team nur als Sieger hervorgegangen. Ben war der absolut beste Schlagmann im Team gewesen. Dann wurde er wegen eines gebrochenen Handgelenks an den Spielfeldrand gedrängt und war für ein ganzes Jahr vom Coach, den Spielern, den Sportberichterstattern und all seinen Fans abgetan worden. „Solltest du vorhaben, in dieser Saison zu spielen …“, hatte der Arzt ihn gewarnt, „… dann erwarte nicht, dass du einen Homerun schaffst. Tust du es, dann wird das Gelenk schwächer, und du wirst weniger mobil sein. Es wird lange dauern, bis du wieder zu hundert Prozent hergestellt bist, wenn überhaupt.“

      Also hatte Ben vom Spielfeldrand aus zugesehen, wie sein Team hinter den Erwartungen zurückblieb, um dann schließlich das Entscheidungsspiel zu verpatzen, das ihnen den Meisterschaftstitel hätte bringen können.

      „Lass mich wieder aufs Schlägerfeld“, hatte Ben den Coach bestürmt. Als Ben nicht nachgeben wollte, hatte Pat Slader es schließlich zugelassen. Ben hatte kaum eine Chance gehabt. Zwei Schläge waren danebengegangen, und zwei Schläge waren vom Fänger nicht aufgefangen worden. Und dann hatte Ben den Ball aus dem Spielfeld geschmettert. Das Team hatte das Spiel zwar immer noch nicht gewonnen, aber es war ein Spiel, von dem jeder sagte, dass Ben Unmögliches möglich gemacht habe. Es war ein Spiel, das man nicht vergessen würde.

      Bear ist wieder auf dem Kriegspfad, hatten die Schlagzeilen verkündet. Aber es hatte nicht gestimmt. Nicht wirklich. Man hatte wieder mit ihm gerechnet. Doch die Verletzung hatte Ben ein für alle Mal gezeigt, wie flüchtig der Ruhm sein konnte.

      Also hatte er das lange mühsame Studium gewählt, um den akademischen Grad eines Doktors der Medizin zu erwerben. Und im Verlauf der Zeit hatte er den einzigen Menschen aus den Augen verloren, von dem er geglaubt hatte, dass er immer in seiner Nähe sein würde – Josie Belle.

      Ben glaubte nicht an Zufälle. Das Schicksal hatte es gefügt, dass Josie wieder einmal seinen Weg kreuzte. Er nahm an, dass er es irgendwann herausfinden würde … falls er lang genug lebte.

      Die letzten Töne des Tangos verklangen, und Josie hing immer noch an ihm wie eine Geißblattrebe, und Jerry Bob steuerte auf sie zu.

      „Mach dich auf etwas gefasst, Josie. Hier kommt Ärger.“

      „Gut. Lass ihn austoben.“

      Sie schmiegte sich an Ben. Was konnte er schon anderes tun, als Gentleman genug sein, um sie zu beschützen, wie er es immer getan hatte? Er behielt Josie im Arm und sah ihrem Verlobten entgegen.

      Jerry Bob war ein großer Mann mit ein wenig zu viel Körperumfang, und er bewegte sich wie ein Güterzug unter Volldampf. Er gab sich nicht einmal die Mühe, Ben zur Kenntnis zu nehmen, sondern ließ die ganze Wucht seines Zorns an Josie aus.

      „Josie Belle, ich habe so ziemlich genug von deinen Albernheiten.“

      „Gut.“ Ihr Lächeln war frech.

      „Ehrlich! Du versetzt Mama in eine peinliche Lage. Hör auf, dich so zu betragen, und komm mit mir.“

      „Bring mich dazu.“

      Hier ging es um mehr als um den Streit eines Liebespaars. Die bösen Blicke, die Jerry Bob ihm zuschoss, genügten Ben, um das Rätsel zu lösen. Er – Ben – war nicht nur ein Fremder für die Leute in einer Kleinstadt der Südstaaten, er brach auch alle Regeln ihres Verhaltens. Er war lange genug an solchen Orten gewesen, um ihre Umgangsformen zu kennen. Sei höflich, lächle viel, greif zu einer Notlüge, wenn die Wahrheit verstimmt, und vor allem, verhalte dich nicht, als ob du zu den Hiesigen gehörst, bis du eingeladen bist. Ganz besonders aber … tanze nicht Tango mit der Verlobten eines anderen Mannes.

      „Ich warne dich, Josie Belle. Hör damit auf!“ Jerry Bob fuhr sich mit den Fingern unter den Kragen, als ob er ihm zu eng würde.

      Wenn er nicht ein solcher Trottel wäre, hätte Ben ihn bemitleidet.

      „Es ist nicht so, wie Sie denken“, sagte Ben. Er war von Natur aus ein Friedensstifter. Außerdem wäre es kein guter Anfang für einen Arzt, der sich in dieser Stadt niederlassen wollte. Die meisten hier im Raum würden früher oder später in seiner Praxis auftauchen mit schniefenden Nasen und quälendem Husten und mit einer dieser Viruserkrankungen, die um sich griffen. „Erlauben Sie mir bitte, dass ich mich Ihnen vorstelle. Ich bin Josies alter Studienfreund noch aus der Collegezeit, Ben Standing Bear.“

      Doch Jerry Bob streckte ihm nicht einmal die Hand zum Gruß hin. „Ich weiß, wer Sie sind. Was ich aber nicht weiß, ist, wie Sie dazu kommen, mir meine Frau zu stehlen.“

      „Einen Moment mal!“, protestierte Ben.

      „Ich bin nicht deine Frau, Jerry Bob. Noch nicht.“

      „Am Samstag wirst du es sein.“

      „Bis Samstag kann noch viel passieren.“ Damit wirbelte Josie herum. „Habt Spaß miteinander“, warf sie ihnen noch über die Schulter zu.

      „Josie, ich sag’s noch einmal … hör mit den Mätzchen auf!“

      Aber Josie wollte damit nicht aufhören. Wie Ben bemerkte, gab sie ihren Hüften mehr Schwung, als nötig wäre. Nicht, dass er sich darüber beklagte. Kein bisschen.

      „Was hast du vor, Josie?“, rief ihr Verlobter ihr nach.

      Sie drehte sich noch einmal kurz um und lächelte. „Gib Acht, du wirst es herausfinden, Jerry Bob.“

      Sie schlängelte sich durch die herumstehenden Gäste zum Podium. Statt aber um ein bestimmtes Lied zu bitten, wie Ben vermutet hatte, nahm sie das Mikrofon in die Hand.

      Ben starrte zu ihr hinüber, war wie vom Donner gerührt. Dann fuchtelte er wie wild mit den Armen, wollte Josie so ein Signal geben, dass sie vom Podium herunterkam.

      „Dieses Lied ist für meinen ganz besonderen Freund gedacht, den ich eine lange, lange Zeit nicht gesehen habe.“ Sie lehnte sich zum Bandleader hinüber und besprach sich mit ihm.

      Was hatte sie nur im Sinn? Jerry Bob sah aus, als ob er kurz vor einem Schlaganfall stünde, und Ben hielt den Atem an. Das hatte Josie Belle schon immer bei ihm erreicht. Er hatte nie gewusst, was sie als Nächstes aushecken würde. Und erst jetzt, in diesem Moment, nach all den Jahren, die dazwischenlagen, wurde ihm klar, wie aufregend das sein konnte.

      Die Gäste fingen an zu begreifen, dass mitten unter ihnen sich ein Drama abzeichnete, und sie stellten sich um das Podium. In null Komma nichts hatte Josie ein recht aufmerksames Publikum um sich versammelt. Wie aus einem Munde war ein Laut des Erstaunens zu hören, als sie zu singen anfing.

      Josie hatte das Lied „Amazed“ gewählt – Du setzt mich immer wieder in Erstaunen. Dieser Song mit seiner romantischen Melodie, gesungen von den Lonestars, hatte sich lange an der Erfolgsspitze gehalten.

      Josie hatte eine weiche Stimme, die besonders bei Blues wunderbar klang, und Josie wusste sehr wohl, wie sie ein Lied ausdrucksvoll vortragen konnte. Unter den Anwesenden bestand nicht der geringste Zweifel, wem dieses Lied galt. Es war der Fremde in ihrer Mitte.

      Ben war abwechselnd erfreut, belustigt und geschockt. Es war ein melancholisches Liebeslied in Balladenform. Der Text war so direkt und freimütig, dass niemand im Ungewissen blieb, was er ausdrückte.

      Es war ein Lied, das Josie ihrem Verlobten hätte singen sollen. Doch mit jeder Geste, jeder Bewegung, jeder Nuance brachte sie zum Ausdruck, dass das Lied nicht Jerry Bob galt. Sie sang es für einen Mann und nur für einen ganz bestimmten Mann – Ben Standing Bear.

      Einen wunderbaren Moment lang glaubte Ben, dass es wahr wäre, was Josie sang. Dass sie ineinander verliebt wären. Für einen Herzschlag lang verschwand die Menge aus seiner Sicht, und er war allein mit der Frau, die er all diese Jahre nur als eine Freundin betrachtet hatte. Das Gefühl des Verlustes war wie ein Stein, der sich ihm auf die Brust legte. Er war zu beschäftigt gewesen, um zu sehen, was zum Greifen nahe war. Eine Frau, die die Aufmerksamkeit eines Mannes wert war. Eine Frau, die so leicht zu lieben war. Eine Frau, die mit offenen Armen und offenem Herzen durchs Leben ging. Eine Frau, die man verletzen konnte, wenn man nicht sehr aufpasste.

      Eine Frau, die jetzt einem anderen Mann gehörte.

      Und dieser Mann hatte keine Ahnung, welchen Schatz er besaß. Er wollte ein zauberhaftes, warmherziges Wesen in ein aufgeblasenes, dünkelhaftes Abbild seiner Mutter verwandeln. Er wollte Josie die Flügel stutzen, ihre Stimme zum Schweigen bringen, ihren Mut und Elan zähmen.

      Jerry Bob Crawford war es nicht wert, Josie auch nur die Schuhe zu schnüren.

      Josie tat Ben unendlich leid. Sein Herz zog sich zusammen, als er an all die bösen Blicke und wütenden Anweisungen dachte, die sie in ihrer Ehe von ihrem Mann bekommen würde. Am liebsten hätte Ben sie an der Hand genommen und wäre mit ihr davongerannt, damit Josie niemals diese Demütigungen würde erleiden müssen. Man betrachtete sie als eine Peinlichkeit für die Crawford-Familie. Dabei sollte man sie als den funkelndsten Juwel in der Familienkrone ansehen.

      Noch bevor der letzte Ton des Liedes verklungen war, erlebten die Anwesenden den zweiten Akt des Dramas. Jerry Bobs sonst so gebieterische Mama fiel in Ohnmacht, und es waren drei Männer nötig, um sie auf das Sofa in der Nähe der Bar zu tragen.

      Eine Frau, die zwar in bester Absicht, jedoch ohne Vernunft handelte, raste zur Bar und kam mit einem Glas voll Whisky zurück. Mama erwachte aus der Ohnmacht lang genug, um ihr das Glas aus der Hand zu schlagen und sie anzuschreien. „Sie wissen, dass ich dieses Zeug nicht anrühre. Bieten Sie’s Josie Belle Pickens dort drüben auf dem Podium an, die sich aufführt wie eine Nutte!“

      Heißer Zorn packte Ben. Es blieb offen, was er getan hätte, wenn Jerry Bobs Mama nicht wieder einen Ohnmachtsanfall geschauspielert hätte. Sie lag flach auf dem Sofa und fing an zu stöhnen und sich anzustellen, als ob sie um den letzten Atemzug ringen würde. Ab und zu hob sie den Kopf und brach in lautes Klagen aus. „Jer-ry Bo-o-o-b, ich brauche dich! Komm sofort her!“

      Doch Jerry Bob ließ sich damit Zeit, weil er noch etwas Wichtigeres vorhatte, als an die Seite seiner Mama zu eilen. Mit angespannten Kinnmuskeln marschierte er zum Podium hinüber. Ben stellte sich ihm in den Weg.

      „Wenn Sie ihr auch nur ein Haar krümmen, bringe ich Sie um.“

      „Gehen Sie mir aus dem Weg!“

      „Nicht bis Sie sich beruhigt haben. Ich denke, wir haben genug Aufregung für einen Abend, meinen Sie nicht auch?“

      „Sie hätten daran denken sollen, bevor Sie und Josie so aus der Rolle gefallen sind.“

      „Wir haben Tango getanzt.“

      „Mir ist es egal, was Sie getanzt haben. Für mich war es vulgär. Lassen Sie mich durch!“

      Jerry Bob versuchte, um ihn herum zu kommen, aber Ben war schneller und hinderte ihn daran. Und wieder einmal fand Ben sich in der Rolle eines Friedensstifters.

      „Josie ist eine temperamentvolle Frau“, brachte er an. „Wahrscheinlich haben Sie ihr etwas gesagt oder etwas getan, was sie mächtig verärgert hat, und nun zahlt sie es Ihnen zurück. Das ist alles.“

      „So hat sie sich noch nie zuvor so aufgespielt, bis Sie hier auftauchten.“

      „Josie spielt sich nicht auf. Sie gibt sich so reizend, wie sie ist.“

      „Ich mag es absolut nicht, wie Sie von der Frau reden, die ich heiraten werde.“

      „Wie wär’s, wenn wir beide nach draußen gingen und einen kleinen Spaziergang machten, bis Sie sich beruhigt haben?“

      „Damit Josie wieder Mama kränken kann?“

      Ben drehte sich kurz um und warf einen prüfenden Blick zu Jerry Bobs Mama hinüber. „Es sieht ganz danach aus, als ob sie in guten Händen wäre. Ich bin eher um Josie besorgt. Nach außen hin benimmt sie sich herausfordernd, doch tief innen ist sie weich und verletzbar. Sie braucht viel Verständnis und auch viel liebevolle Umarmung.“

      „Nun, hoffentlich erhofft sie das nicht von mir. Nicht nach dem heutigen Abend.“

      „Wie meinen Sie das?“

      „Wenn Sie mir den Weg freimachen, dann zeig ich es Ihnen.“

      „Ich lasse Sie nicht durch, bis ich um Ihre Absichten weiß.“

      Drüben auf dem Sofa stieß Mama wieder einen jämmerlichen Klagelaut aus, und Jerry Bob fing an zu zucken, als ob er vom Teufel besessen wäre.

      „Gütiger Himmel.“ Jerry Bob wischte sich mit dem Taschentuch über die Augenbrauen. „Ich will nur meinen Ring wieder zurückhaben und Mama nach Hause bringen.“

      Ben fühlte sich sehr erleichtert, was eigentlich in keinem Verhältnis zur Situation stand. Immerhin war Josie nur eine Studienfreundin, die er aus alter Gewohnheit zu beschützen versuchte. Das war alles.

      „Mehr wollen Sie nicht? Nur den Ring?“

      „Wofür halten Sie mich? Für einen Barbar?“

      „Nein. Vom ersten Augenblick unserer Begegnung wusste ich, dass Sie ein Gentleman sind.“ Ben trat ihm aus dem Weg, blieb aber an seiner Seite.

      „Muss das sein?“, fragte Jerry Bob fast verzweifelt.

      „Ich möchte nur sicher sein, dass Ihr Benehmen so zuvorkommend bleibt, wie es sich für einen Gentleman gehört.“

      Ben war froh, dass Jerry Bob es dabei beließ. Ben war zur Party gekommen und hatte erwartet, dass er sich gut unterhalten würde. Dass er nun im Zentrum des Interesses stand, war ihm absolut nicht recht. Dieser Grad von Bekanntheit am Ort könnte ihn in seiner Arbeit als Arzt nur behindern. Er brauchte keine Störung oder gar Verwirrung in seinem Leben, das er sorgfältig vorausgeplant hatte.

      Josie sah beide Männer auf sich zukommen. Was jetzt folgen würde, brauchte kein Publikum. Ben hatte nicht die Absicht, Jerry Bob von der Seite zu weichen. Seine Haltung drückte das klar aus. Es war ein wunderbares Gefühl, zu wissen, dass ihr alter Freund sie wieder einmal aus einer Notlage herausholen wollte.

      Sie lächelte, als sie das Podium verließ und sich durch die Menge schlängelte. Aus einer Nebentür trat sie hinaus in den Garten.

      Die frische Luft tat ihr gut. Sterne flimmerten am Himmel, und ein Mond, so groß wie ein Riesenkürbis, stand genau über den obersten Ästen eines uralten Magnolienbaums. Josie ging auf den Baum zu und kletterte hinauf, bis sie einen dicken Ast fand, der die richtige Krümmung zum Sitzen hatte. Sie kickte die Schuhe von den Füßen und ließ ihre Beine baumeln. Sie konnte niemals still sitzen, wenn sie nervös war. Und das war sie jetzt.

      „Josie Belle“, hörte sie Jerry Bobs Stimme. „Wo bist du? Ich weiß, dass du hier irgendwo bist.“

      „Ich bin hier, Jerry Bob. Auf dem Baum.“

      Ben lachte in sich hinein. Für Josie war es der süßeste und tröstlichste Laut, den sie sich vorstellen konnte.

      „Ich möchte mit dir reden.“

      „Dann musst du hier raufsteigen. Ich komme jedenfalls nicht runter.“

      Jerry Bob stieß mit dem Fuß einen abgefallenen trockenen Ast aus dem Weg, dann stand er unter dem Baum und verrenkte sich fast den Hals, um Josie zu sehen.

      „Ich werde dich nicht zur Rede stellen für das, was vorhin auf dem Tanzboden passiert ist, Josie Belle.“ Josie atmete erleichtert auf. „Ich möchte dir nur mitteilen, dass die Hochzeit abgeblasen wird.“

      Josie hätte vor Freude weinen können. Um ehrlich zu sein … eine Träne hatte sich tatsächlich aus dem Augenwinkel gestohlen und lief ihr nun die Wange herunter. Wie gut, dass es dunkel war und niemand es sehen könnte.

      „Es tut mir leid, Jerry Bob“, sagte sie und meinte es auch so. „Aber ich denke, dass du die richtige Entscheidung getroffen hast. Ich würde niemals zur Crawford-Familie passen. Ich fürchte, ich wäre eine schreckliche Ehefrau für dich geworden.“ Sie zog den Ring vom Finger. „Du willst ihn sicher zurückhaben, nicht wahr?“

      „Ja, ich will den Ring zurückhaben. Er ist ein Familienerbstück.“ Er streckte den Arm hoch, und sie ließ den Ring mit dem hochkarätigen Diamanten in seine offene Hand fallen. Josie war zumute, als ob sie ein Zweitonnengewicht abgeworfen hätte.

      Jerry Bob schloss die Hand über den Ring, dann stand er da mit dem Gesicht nach oben gewandt, als ob er nicht wüsste, was er als Nächstes tun sollte. Und wieder einmal weckte er in Josie mütterliche Gefühle.

      „Du solltest mit dem Ring sehr vorsichtig umgehen, Jerry Bob. Gib ihn nicht gleich an das nächstbeste hübsche Mädchen, in das du dich verliebt hast. Du brauchst eine Frau, die ruhig und beständig ist, eine Frau, die sich mit Haushalt und Kindern zufriedengibt.“

      „Willst du damit sagen, dass ich einfältig bin, Josie Belle?“

      „Überhaupt nicht, Jerry Bob. Ich sage nur, dass du eine Frau brauchst, die anschmiegsam und anhänglich ist, die du beschützen kannst.“

      „Wer hat dich nach deiner Meinung gefragt? Wenn ich deinen Rat brauche, dann sag ich’s dir.“

      „Und noch eins, Jerry Bob. Wenn du eine Frau gefunden hast, die du gern heiraten möchtest, dann verlass deine Mutter und zieh zu ihr. Keine Frau möchte die zweite Geige spielen. Jede Frau möchte das ganze Orchester sein.“

      Wenn er noch lange unter dem Baum stehen blieb mit weit nach hinten gebeugtem Kopf, um zu ihr hochzuschauen, dann würde er einen Krampf im Nacken kriegen.

      „Ich hab es nicht gewollt, dass es sich so entwickelt“, fügte Josie hinzu. „Ich wollte dir nicht wehtun.“

      Das Schweigen zog sich so lange hin, dass es schon fast peinlich wurde.

      „Ich danke dir, Josie Belle.“ Mit tief in die Taschen gesteckten Händen und eingezogenem Kopf eilte Jerry Bob davon, wohl zu seiner Mama.

      Ben nahm seinen Platz unter dem Baum ein. Aber statt sich halbwegs den Hals zu verrenken, umfasste er Josies hin und her baumelnde Beine und hielt sie still.

      „Ich bin jetzt hier, Josie. Alles wird wieder gut.“

      Sie blickte hinauf zum Mond und schloss die Augen ganz fest, damit die Tränen nicht durchkamen. Ben Standing Bear hatte sie niemals angelogen. Er war wirklich hier. Auch wenn ihr schwer ums Herz war und sie sich niedergedrückt fühlte und ihr Stolz ziemlich angeschlagen war, so musste sie daran glauben, was er gesagt hatte. Sie musste sich an diese Hoffnung klammern.

      „Danke, Kumpel“, sagte sie, und Ben konnte die Tränen aus ihrer Stimme heraushören. Josie fühlte sich bedrückt, was ihn wiederum bedrückte. Es war schon komisch, wie das nach all den Jahren immer noch geschehen konnte. „Ich kann mit deiner Hilfe immer rechnen“, setzte sie hinzu, und ihre Stimme klang plötzlich wie die eines kleinen Mädchens.

      „Dafür sind Freunde ja da.“

      Josie hatte sich in der langen Zwischenzeit nicht wirklich verändert, fand Ben. Sie war innerlich noch immer ein kleines Mädchen geblieben, das sich nach der Aufmerksamkeit eines Vaters sehnte, der ihr niemals seine Liebe gezeigt hatte.

      Thomas Jefferson Pickens … Ben erinnerte sich sehr gut an ihn. Im ersten Semester am College, in dem Jahr, wo sie sich begegnet waren, hatte Josie ihn zum Thanksgivingdinner in ihr Elternhaus in Pontotoc eingeladen. Da sein Bruder mit der Gruppe Blue Angels unterwegs war und seine Eltern seit seinem zweiten Lebensjahr tot waren und er nirgendwohin zu gehen hatte bis auf das Waisenhaus, wo er aufgewachsen war, hatte er die Einladung angenommen.

      Er hatte nicht lange gebraucht, um ihre Eltern einzuordnen. Josies Mutter war eine sehr schöne Frau, der wahrscheinlich Zeit ihres Lebens beteuert wurde, dass eine Frau mit ihrem Aussehen den Mond und die Sterne haben könnte, ohne auch nur einen Finger zu rühren. Und in dieser Rolle gefiel sie sich voll und ganz.

      Ihr Mann las ihr jeden Wunsch von den Augen ab. Er war vernarrt in sie, das war sonnenklar. Sonnenklar war auch, dass sie ihn abgöttisch liebte. Ihre Liebe wäre wunderbar gewesen, wenn Ben nicht ebenfalls mitbekommen hätte, wie sehr sie aufeinander bezogen waren und wie sehr Josie Belle deshalb aus ihrer Zweisamkeit ausgeschlossen blieb.

      Ben begriff plötzlich, warum Josie jeden Anlass dazu nahm, um sich in den Mittelpunkt zu drängeln, ganz gleich ob auf einer Party oder in einer Auseinandersetzung. Dass sie immer guter Laune und fröhlich und temperamentvoll war, half ihr dabei. Dass sie auch verletzlich und sensibel war, verbarg sie so gut, wie sie konnte. Ihre Eltern waren so völlig voneinander in Anspruch genommen, dass sie ihre Tochter kaum wahrgenommen hatten. Josie Belle hatte immer für sich selbst sorgen müssen.

      Ihr Vater musste gestorben sein, weil auf der Einladungskarte nur der Name ihrer Mutter gestanden hatte. Ganz sicher war Betty Anne Pickens auch auf dieser Party. Aber wegen der ganzen Serie von schockierenden Vorfällen hatte sie es wohl vorgezogen, unsichtbar zu bleiben … was ein bezeichnendes Licht auf sie warf, wie Ben fand. Nicht ein einziges Mal hatte sie sich an der Seite ihrer Tochter gezeigt, um ihr beizustehen.

      „Geht es dir gut dort oben? Möchtest du, dass ich mich neben dich auf den Ast setze?“

      „Warum tust du nicht das, was all die Leute in der Stadt jetzt tun wollen? Mir den Rücken kehren und mich zum Teufel wünschen.“

      „Seit wann kümmern dich die Meinungen der anderen, Josie? Maßgebend für dich war doch immer nur das, was du für richtig gehalten hast.“

      „Und das jagt den meisten Angst ein. Warum rennst du nicht davon, Ben?“

      „Du jagst mir keine Angst ein, Josie.“

      „Wirklich?“ Er war froh, dass Josie lachte. Er mochte es überhaupt nicht, dass sie weinend auf dem Ast saß. „Als ich zu singen anfing, hab ich für einen Moment geglaubt, dass du dich auf und davon machen würdest.“

      „Ein Sioux, der sich auf und davon macht? Niemals!“

      „Du wusstest, was dem folgen würde, nicht wahr?“

      „Es musste so kommen, Josie. Du gerätst immer in irgendwelche Schwierigkeiten. Mir ist nur nicht klar, warum du es zu dieser hast kommen lassen.“

      Sie war lange still. Ben legte den Kopf in den Nacken, um ihr Gesicht zu sehen, aber es war im Schatten. Nur ihr rotes Kleid schimmerte im Mondlicht. Josie wirkte wie irgend so ein exotischer roter Vogel, der unerreichbar hoch oben im Baum saß.

      „Ich habe nur das getan, was ich für das Beste gehalten habe“, sagte sie schließlich.

      „Das Beste für wen?“

      „Für Jerry Bob.“

      „Und was ist mit dir, Josie? War es auch das Beste für dich?“

      „Ich weiß es nicht. Irgendwann werde ich es herausfinden.“

      „Ich denke, dass es auch für dich das Beste war. Eine Ehe zwischen dir und Jerry Bob Crawford kann ich mir nicht vorstellen. Diese Familie würde dich ersticken.“

      „Ich bin froh, dass du das so siehst. Du findest also nicht, dass ich mich schlimm benommen habe?“

      „Nein. Mir hat es schon immer Spaß gemacht, dich so in Aktion zu sehen, Josie.“

      „Stimmt das auch?“

      „Ja. Du bist eine aufregende Frau.“

      Diesmal schwieg Josie sogar noch länger als vorhin.

      „Du hältst mich für aufregend?“

      „Ja.“

      „Du hast es mir nie gesagt.“

      „Du hast mich nie gefragt.“ Diese Antwort war eine Ausflucht. In Wahrheit hatte Ben bis zum heutigen Abend nicht gewusst, dass Josie ihn so fesseln konnte. „Wie wär’s, wenn du jetzt runtersteigen würdest?“

      „Mir wird ein wenig schwindlig, wenn ich runter gucke. Der Aufstieg war leichter.“

      „Spring. Ich fang dich auf.“

      „Und wenn ich falle?“

      „Hab ich dich nicht immer aufgefangen?“

      „Nun gut“, sagte sie. „Bereit?“

      „Ja.“

      „Sag, ich bin bereit, dich aufzufangen.“

      „Mach schon, Josie. Ich bin für dich bereit.“

      „Versprochen?“

      „Versprochen.“

      Ihr Rock bauschte sich, als sie sich vom Ast schwang und ihn dann losließ. Sie landete direkt in Bens ausgebreiteten Armen, dann strahlte sie ihn an.

      „Du hast mich wirklich aufgefangen, Ben.“

      „War nicht schlimmer, als einen Ball aufzufangen.“

      „Ich bin ein wenig größer als ein Ball. Auch schwerer.“

      Ihre Wangen waren leicht gerötet. Es war eine dieser lieblichen Nächte in den Südstaaten, die wie geschaffen waren, eine reizvolle Frau in den Armen zu halten.

      Ben schloss die Arme enger um sie, und ihre Arme legten sich wie von selbst um seinen Nacken. Ben stand kurz davor, Josie zu küssen. Und er wusste, dass sie den Kuss erwidern würde. Er konnte es in jedem Muskel seines Körpers spüren und es in ihren Augen sehen.

      „Josie …“ War es eine Warnung, eine Bitte oder nur eine Feststellung? Manchmal konnte in einem Namen die ganze Sehnsucht ausgedrückt werden.

      Ben küsste sie, und Josie war so süß, so anschmiegsam, dass er nicht sicher war, ob er jemals aufhören könnte. Er war wie berauscht, was ihn völlig unvorbereitet traf.

      „Juhuu!“ Es war eine weibliche Stimme, die rief. „Josie Belle? Wo bist du?“

      „Ashley“, flüsterte Josie. „Sie ist meine Freundin.“

      Ben ließ Josie los, und sie glättete ihr Kleid und trat aus dem Schatten des Baumes. „Ich bin hier, Ashley.“ Sie drückte Bens Hand, dann eilte sie auf die schlanke Blondine zu, die auf Pfennigabsätzen über den Rasen stöckelte. Wie Ben fand, war es ein wirkliches Wunder, dass Ashley nicht stürzte und sich das Genick brach.

      Während Josie und ihre Freundin zum Haus eilten, lehnte er sich mit dem Rücken gegen den Baumstamm und versuchte, wieder regelmäßig zu atmen. Erstaunlich, was so ein kleiner Kuss bewirken konnte.

      Stimmen klangen durch die sommerlich warme Luft.

      „Komm schnell herein, Josie. Man sucht dich schon. Vor allem deine Tante Tess.“

      „Ach du meine Güte, was nun?“

      „Jerry Bob und Clytee haben die Party verärgert verlassen, und dann ist deine Tante ans Mikrofon getreten und hat allen zugerufen, mit dem Tanzen anzufangen, da es nur eine Kabbelei zwischen den Verlobten sei, die sich im Nu legen würde, und dass wir uns alle am Samstag zur Trauung wieder sehen werden.“

      „Oh nein!“

      „Josie, was ist passiert? Wird es eine Hochzeit am Samstag geben?“

      Ben konnte Josies Antwort nicht hören. Sie verschwand mit ihren Freundinnen im Haus.

      Er schloss die Augen und hatte noch immer den Geschmack ihrer Lippen auf seinen Lippen. Würde es eine Hochzeit am Samstag geben? Wenn Josie diesen Jerry Bob Crawford heiratete, würde ein Teil von Ben sterben. So einfach war es.

3. KAPITEL

      „Wenn du glaubst, dass du damit glimpflich davonkommen kannst, dann hast du dich geirrt.“

      Tante Tess hatte noch nie Abweichungen von der Regel geduldet. Um ihr Argument zu unterstreichen, stieß sie mit dem Zeigefinger in Josies Richtung und fuchtelte mit dem Arm, als ob sie ein komplettes Orchester dirigierte. Josie schätzte, dass sie ihre Begabung für Drama wohl von dieser Familienseite habe.

      Sie stand mit der Hüfte gegen den Küchentresen gelehnt und beobachtete teils belustigt, teils wütend, wie ihre Tante in der Küche auf und ab marschierte und ihren zwei Zuhörern eine Standpauke hielt. Josies Mutter saß mit fest geschlossenen Lippen und hängenden Schultern da, als ob die verbalen Schläge wie ein schwerer Regen auf sie niederprasselten.

      Von ihrer Mutter würde sie keine Hilfe erwarten können. Josie war wieder einmal auf sich selbst gestellt, wie unzählige Male zuvor.

      „Was hast du dir dabei nur gedacht, als du die arme Clytee in eine solch peinliche Lage versetzt hast? Wir alle fühlten uns zutiefst gedemütigt.“

      „Sie hat es nicht anders verdient, nachdem sie meinen Freund Ben so bloßgestellt hatte.“

      „Dieser dunkle, gut aussehende junge Doktor, der sich in der Stadt als Arzt niedergelassen hat?“

      „Genau der.“

      „Kein Wunder dann. Wenn ich zwanzig Jahre jünger wäre, würde ich bei ihm auch Feuer fangen. Aber da ist ein großer Unterschied zwischen Feuer fangen und sich so aufführen, dass es die ganze Stadt mitbekommt.“

      Josie gab sich nicht die Mühe, ihrer Tante zu widersprechen. Es war ja die Wahrheit. Denn sie war tatsächlich für Ben entbrannt. Wie könnte sie vergessen, was gestern spät abends geschehen war – dieser unerwartete Kuss unter dem Magnolienbaum. Der Kuss war so wunderbar, so leidenschaftlich gewesen. Die Art, wie Ben Standing Bear küsste, sollte als illegal erklärt werden.

      „Wann wirst du es lernen, diskret zu sein, Josie?“

      „Niemals. Nur Schwächlinge und Feiglinge spielen einem was vor. Ich habe schon immer meine Gefühle offen gezeigt.“

      „Darf ich dich daran erinnern, dass dies Pontotoc im Staate Mississippi ist und nicht Chicago?“ Tante Tess hatte es Chi-ca-goo ausgesprochen, in drei gesonderten Silben mit der Betonung auf der letzten Silbe.

      „Ich weiß, wo ich bin, Tante Tess. Und ich weiß, wo ich jetzt hingehe. Ich gehe in die Highschool, um den Kursus für den Herbst vorzubereiten.“

      „Das wirst du unterlassen, meine Liebe. Du wirst jetzt ans Telefon gehen und dich bei Jerry Bob und seiner Mutter entschuldigen.“

      „Es ist vorbei, Tante Tess. Jerry Bob hat den Ring zurückverlangt, und es wird keine Hochzeit geben.“

      Josie warf ihrer Mutter einen flehenden Blick zu, aber ihre Mutter saß auf ihrem Stuhl wie festgeklebt und vermied es, auch nur den Kopf zu heben, um ihre Tochter oder ihre Schwester offen anzusehen.

      „Was ist nun mit dem Hochzeitskleid, das im Schrank hängt? Ganz zu schweigen von den Käsebällchen, die den ganzen Kühlschrank füllen. Und den dreihundert Miniaturquiches in der Tiefkühltruhe. Vier ganze Tage haben Betty Anne und ich in der Küche geschuftet.“

      „Ich bringe das Kleid zurück, und das Essen schenken wir der Heilsarmee.“

      „Das wirst du nicht tun. Einhundertundfünfzig Leute werden am nächsten Samstag zur Hochzeit erscheinen. Und es wird eine Hochzeit geben! Auf keinen Fall lasse ich es zu, dass du kneifst.“

      Josie blickte wieder Hilfe suchend ihre Mutter an. Aber Betty Anne starrte auf ihre Hände im Schoß.

      „Du lieber Himmel, Tante Tess! Wir sind im einundzwanzigsten Jahrhundert. Niemand regt sich über eine rückgängig gemachte Hochzeit auf.“

      „Sprich du mit deiner Tochter, Betty Anne.“ Tante Tess kreuzte die Arme und schaute ihre Schwester herausfordernd an.

      „Was kann ich dazu sagen?“ Wenn Betty Anne weinte, dann vergoss sie nicht nur ein paar Tränen. Es musste gleich ein ganzer Tränenfluss sein, und ein ganzer Karton mit Papiertaschentüchern war nötig, um sie abzuwischen.

      „Siehst du, was du angestellt hast, Josie? Dein armer Vater wäre entsetzt. Wir alle sind entsetzt. All die Jahre hindurch habe ich versucht, den Mund zu halten. Aber jetzt, wo du die gesamte Pickens-Familie vor der ganzen Stadt zum Gespött gemacht hast, werde ich mich nicht mehr zurückhalten.“

      Tante Tess redete sich in einen solchen Koller hinein, dass ihr Gesicht rot war und ihr Kleid unter den Armen große feuchte Stellen bekam und das, obwohl die Klimaanlage auf Hochtouren lief.

      „Ich werde es einfach nicht dulden, dass du uns obendrein auch noch Schande bereitest“, setzte sie hinzu. „Bring das, was du vermasselt hast, wieder in die Reihe, und vertrag dich wieder mit Jerry Bob.“

      Betty Anne ließ sich mit dem Oberkörper quer über den Küchentisch fallen und schluchzte, als ob das Weltende über sie hereingebrochen wäre.

      Josie war zumute, als ob etwas in ihr einschnappte. Sie verschloss sich. „Nun gut“, sagte sie fast gleichmütig. „Ich gebe dir eine Hochzeit.“

      Mit erhobenem Kopf marschierte sie aus der Küche. In der Eingangshalle pfiff sie nach Bruiser, der die Treppe heruntergerannt kam mit heraushängender Zunge und einem doofen Grinsen um die haarige Schnauze. Josie schnappte sich die Leine und hakte sie an dem Halsband fest.

      „Lass uns spazieren gehen, Junge.“

      Josie hatte die Tür noch nicht ganz geöffnet, als Bruiser wie eine Rakete draußen war und Josie hinter sich herzog. Sie brachten die kleine Stadt in einem schwindelerregenden Tempo hinter sich. Und als sie die große Rasenfläche im Stadtpark erreicht hatten, setzte Bruiser sich auf die Hinterbeine und blickte zu Josie hoch, hechelte mit weit geöffnetem Maul und seitlich baumelnder Zunge.

      Josie ließ sich neben ihn ins Gras fallen und legte den Arm um seinen dicken Nacken.

      „Was soll ich jetzt machen, Bruiser?“ Er hielt den Kopf schräg und hörte ihr zu. „Du kannst es dir nicht vorstellen, wie es ist, eine Tante Tess zu haben, die versucht, dir dein Leben vorzuschreiben, während deine Mutter in Tränen zerfließt.“

      Jetzt, wo sie aus der Bedrängnis heraus war, bedauerte Josie es sehr, dass sie Tante Tess und ihrer Mutter die Hochzeit zugesagt hatte. Wie hatte sie nur so etwas tun können? Sie würde Jerry Bob Crawford nicht heiraten, und wenn er der letzte Mann auf der Welt wäre.

      „Vielleicht kann ich am Samstag in der Kirche kurz auftauchen und verkünden, dass es keine Hochzeit geben wird, dass sie aber alle zum Empfang eingeladen sind, um die Käsebällchen und die Quiches zu essen. Und auch die Hochzeitstorte … Ach du Schande, ich habe die Hochzeitstorte ganz vergessen.“

      Und die Hochzeitsgeschenke. Du liebe Güte! All diese Hochzeitsgeschenke, die sich im Essraum bereits auftürmten, die nun alle wieder eingepackt und zurückgeschickt werden müssten.

      „Warum kann das Leben nicht einfach sein, Bruiser? Sag es mir!“

      Bruiser wischte mit seiner großen rosa Zunge über ihre Hände und ihr Gesicht. Solange er sein Futter hatte und ein Unterkommen und genügend liebevolle Klapse auf seinen Kopf, war er glücklich.

      „Ist es nicht ein wahres Hundeleben, Junge, was meinst du?“

      Denk nach, sagte Josie sich. Du findest einen Ausweg. Sie hatte es bisher immer geschafft, aus einem Dilemma herauszukommen.

      Auf einmal kam ihr Ben Standing Bear in den Sinn. Wenn du mich einmal brauchst, dann ruf mich, und ich bin für dich da. So ungefähr hatte er sich gestern Abend ausgedrückt …

      Sie stand vom Rasen auf, bürstete die Grashalme von den Shorts und nahm Bruisers Leine.

      „Komm, Junge. Wir haben genug geruht.“ Bruiser rührte sich nicht, sondern sah sie an, als ob er sagen wollte: Kannst du mich nicht tragen? „Es ist mir Ernst damit, Bruiser.“

      Ihre Stimme musste den Ernst ausgedrückt haben, denn er kam schwerfällig hoch, schlug mit dem Schwanz einmal von links nach rechts, leckte ihre Hand, dann trottete er angeleint brav an ihrer Seite, als ob er nichts lieber täte als das.

      „Guter Junge“, lobte Josie ihn. „Hast du gewusst, dass du der gescheiteste Hund auf der Welt bist?“

      Sein schiefes Grinsen drückte aus, dass er das auch wusste, aber dass ein Hund nicht oft genug ein Lob hören konnte.

      Ben sah sie kommen. Er stand auf der Leiter vor seiner demnächst eröffnenden Praxis und entdeckte bereits das flammend rote Haar, als Josie noch eine ganze Straßenecke entfernt war. Er lächelte und beschattete mit der Hand die Augen, um sie besser sehen zu können. Sie bot ein bezauberndes Bild. Eine schöne Frau, die ihren Hund spazieren führte.

      Als sie nahe genug war, um ihn zu bemerken, winkte sie ihm zu. „Ich hoffe, dass du nichts dagegen einzuwenden hast, wenn ich kurz hereinschaue“, rief sie, noch bevor sie den Gehweg erreicht hatte.

      Sein Herz schlug wie wild. „Überhaupt nicht. Ich freue mich“, rief er zurück. „Willst du dir die Praxisräume anschauen? Vieles muss noch getan werden, du bekommst aber eine Vorstellung, wie es aussehen wird, wenn alles fertig ist.“

      „Darf Bruiser mit reinkommen?“

      „Klar.“ Ben führte sie durch die sonnendurchfluteten Räume, die noch nicht eingerichtet waren und die später das Wartezimmer, das Sprechzimmer, der Behandlungsraum und der Raum für die kleine Chirurgie sein würden, wie er erklärte. „Du siehst, es ist noch alles im Werden.“

      „Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie du hier arbeitest“, sagte Josie, als sie schließlich ins letzte und bis jetzt einzige Zimmer kamen, das voll eingerichtet war – sein Büro.

      Ben sah den Raum mit Josies Augen, und er war froh, dass er seine Bücher bereits in den Regalen stehen hatte, dass sein Diplom an der Wand hing und der orientalische Teppich den Fußboden bedeckte.

      „Setz dich, Josie. Ich hole uns ein paar Colas aus dem Kühlschrank und das Wasser für deinen Hund.“

      „In Ordnung, Ben“, erwiderte Josie.

      Ihm fiel auf, dass sie nervös war, was ihr absolut nicht ähnlich sah. Er wunderte sich.

      Wenig später tranken sie schweigend ihre Cola mit den Eiswürfeln und musterten einander über den Glasrand. Schließlich setzte Josie ihr Glas ab.

      „Wahrscheinlich wunderst du dich, warum ich gekommen bin.“

      „Du musst keinen Grund haben, um mich zu besuchen, Josie. Das solltest du eigentlich wissen.“

      „Ich wünscht, ich hätte keinen“, erwiderte sie. „Einen Grund, meine ich.“

      „Was ist los? Ich dachte, du wärst froh, dass die Entlobung so glattgegangen ist.“

      „Das bin ich auch, nur nicht Tante Tess.“

      „Ist es die Tante, der ich vor Jahren zu Thanksgiving begegnet bin? Dieser Feuer speiende Drache?“

      Das war Josies Bezeichnung für ihre Tante gewesen, nicht seine. Auf dem Rückweg von der Thanksgivingfeier zum Campus hatten sie beide darüber gelacht.

      „Ja, das ist genau die Tante. Sie sagt, dass ich die ganze Familie dem Spott der Stadt ausliefere. Sie will, dass ich mich mit Jerry Bob versöhne.“

      „Willst du meinen Rat hören, Josie?“

      „Ja.“

      „Dann tu’s nicht. Für mich stand vom ersten Augenblick fest, dass er der falsche Mann für dich ist. Du würdest in der Crawford-Familie nicht glücklich werden.“

      Josie hatte die Angewohnheit, sich auf die Lippen zu beißen, wenn sie sich über etwas nicht schlüssig werden konnte. Und das tat sie jetzt. Dabei musterte sie Ben, als ob sie versuchte, ihn zu ergründen.

      „Ich brauche dich.“

      Das war alles, was sie sagte. Drei kleine Wörter, und Ben hatte das Gefühl, dass Josie damit sein Leben für immer verändern könnte.

      „Ich stecke in der Klemme, Ben. Tante Tess hat mich in die Enge getrieben. Und ich habe, wie immer, darauf impulsiv reagiert. Ich habe ihr gesagt, dass es am Samstag eine Hochzeit geben wird.“

      Ben musste schlucken, ehe er den Satz herausbrachte: „Also wirst du doch Jerry Bob heiraten?“

      „Nein.“

      „Nein?“

      „Nein. Ich habe gehofft, dass ich dich heiraten könnte.“

      Ben glaubte, sich verhört zu haben. „Ich fürchte, ich verstehe nicht.“

      „Ich mache dir einen Heiratsantrag, Ben.“

      „Du meinst das im Ernst, nicht wahr?“

      „Mit der Hochzeit, ja, Ben. Es sei denn, dass du gebunden bist. Ich möchte nicht, dass es zum Bruch kommt, falls du eine Freundin hast.“

      „Die gibt es nicht.“

      „Gut.“ Josie lachte nervös und beugte sich zu ihrem Hund herunter, um ihm den Kopf zu tätscheln. Ben kannte Josie gut genug, um zu wissen, dass sie etwas vor ihm verbarg. Aber was?

      Als er schwieg, fuhr sie hastig fort. „Nun, ja … Weißt du, wenn du nur den Gang zum Altar machen und dem Geistlichen ‚Ja, ich will‘ antworten würdest, dann könnten wir uns nach einer angemessenen Zeit – sagen wir nach fünf oder sechs Monaten – trennen und die Annullierung beantragen. Wenn wir sie dann bekommen haben, kann jeder von uns wieder glücklich sein.“

      Ben blieb buchstäblich die Spucke weg. Denken konnte er allerdings noch. Was Josie vorschlug, war unkonventionell, um das Mindeste zu sagen. Es war ungeheuerlich. Unvorstellbar. Dennoch hatte er es noch nie zu bereuen gehabt, wenn er ihr – wieder einmal – aus einer unangenehmen Situation heraushelfen musste.

      „Wir haben noch Zeit für den Bluttest und die Lizenz und all das“, fuhr Josie fort. „Natürlich, wenn du einverstanden bist. Und wenn du es nicht bist, ist es auch okay. Ich möchte, dass du das weißt. Wir werden immer noch Freunde sein.“ Sie blinzelte, so als ob sie gegen die Tränen ankämpfen müsste. Und dann sprang sie auf und rief mit erstickter Stimme: „Ich … ich bin es so müde, immer allein zu kämpfen. Manchmal möchte ich …“

      Josie kam nicht weiter, weil Ben sie auf die einzige Weise, die ihm im Moment einfiel, tröstete. Er küsste sie. Und als er sie losließ, sank sie gegen ihn, ließ den Kopf an seiner Schulter ruhen und ihre Hand auf seinem Herzen liegen.

      „Besser?“, flüsterte er.

      Josie nickte.

      „Ich möchte dich heiraten, Josie.“

      „Du musst es nicht.“

      „Hast du gehört, was ich gesagt habe? Ich habe nicht gesagt, dass ich dir aus der Patsche helfen will. Ich habe gesagt, dass ich dich heiraten möchte.“

      Sie legte den Kopf zurück und blickte ihm prüfend ins Gesicht. „Warum?“

      „Weil du meine beste Freundin bist, und weil ich mit dir die schönste Zeit meines Lebens gehabt habe. Ich kann es kaum abwarten, was du als Nächstes ausheckst.“

      Josie lachte. „Du bist verrückt.“

      „Soll das ein Ja sein?“

      „Es ist ein schallendes Halleluja-danke-ja!“

      „Gut. Dann lass uns feiern. Auf die übliche Weise?“

      „Du erinnerst dich?“

      „Natürlich erinnere ich mich. Wir haben Spaß gehabt, wenn wir im Yogastil auf dem Boden saßen und Schokoriegel und ganze Berge von gebuttertem Popcorn aßen. Wie könnte ich so was jemals vergessen?“

      „Ben, wie kommt’s, dass du immer genau weißt, was ich brauche?“

      „Weil ich ein romantischer, wundervoller Bursche bin. Und ich habe vor, eine aufregende, wundervolle Frau zu heiraten. Antwort genug?“

      Sie lachten beide. Und Ben hatte Sehnsucht, Josie an sich zu ziehen und niemals wieder loszulassen.

      „Wann?“, fragte Josie.

      „Ich hol dich ab.“

      „Nein. Das wäre zu auffällig. Vor Samstag darf es keiner erfahren. Ich komme zu dir.“

      Ben blickte Josie nach, bis sie und ihr Hund außer Sicht waren. Dann ging er zurück ins Haus, um seinen Bruder anzurufen. Wie sollte er der Trauung am Samstag gewachsen sein, ohne seinen Bruder als Trauzeugen neben sich zu wissen? Auch, wenn die Hochzeit nur ein Schwindel war.

4. KAPITEL

      Jerry Bob wartete auf Josie. Als sie seinen Wagen in der Auffahrt geparkt sah, wollte sie auf der Stelle kehrtmachen und in den Stadtpark zurückgehen. Oder zu Ben.

      Der bloße Gedanke, Ben wieder zu sehen, machte sie froh. Warum nur? Warum sehnte sie sich plötzlich so danach, sich in seine schützenden Arme zu flüchten? Ganz sicher nicht, weil er ein lieber und ein zartfühlender Mann war. Das war er ja schon früher gewesen.

      Bruiser winselte. Ihm war heiß, und er wollte nichts so sehr, als sich auf den kühlen Holzfußboden plumpsen lassen.

      „Du hast recht, alter Junge. Ich muss das ausbaden, was ich angerichtet habe. Lass es nur keinen wissen, was wir so vorhaben. Du darfst Jerry Bob auch ins Bein beißen, wenn du möchtest. Nur ein bisschen. Gerade genug, um ihn auf den Weg zu schicken.“

      Josie holte tief Luft und trat ins Haus. Es half, dass Jerry Bob blöde dreinblickte. Er hatte sich in Mutters lächerlich kleinen viktorianischen Sessel gequetscht und saß ein wenig einfältig da. Sonst war keiner zu sehen. Josie wäre jede Wette eingegangen, dass Tante Tess irgendwo lauerte und ihre Ohren spitzte, damit ihr auch ja kein einziges Wort verloren ging.

      Bruiser trottete auf Jerry Bob zu, schnüffelte an seinem Hosenbein, dann hob er verächtlich die Schnauze und streckte sich vor dem Sofa aus.

      Josie musste darüber lächeln.

      „Ich weiß nicht, worüber du so glücklich bist, Josie Belle. Ich habe auf dich gewartet.“

      „Du hast keinen Grund mehr, auf mich zu warten, Jerry Bob. Ich habe dir den Ring zurückgegeben. Oder hast du das wieder vergessen?“

      „Wie könnte ich das je vergessen, Josie Belle? Keiner in der Stadt wird es vergessen können. Man wird noch nach Jahren über den Spektakel, den du gemacht hast, reden. Das hat Mama fast umgebracht. Sie wird seitdem die Kopfschmerzen nicht los.“

      „Vielleicht sollte sie zum Arzt gehen. Ich kenne einen guten.“

      „Hör auf damit! Ich bin hier, um mit dir Frieden zu schließen, und du fängst schon wieder an, mich zu ärgern.“

      Mit dieser Komplikation hatte Josie nicht gerechnet. Wenn sie am Samstag eine Hochzeit ohne Jerry Bob durchziehen wollte, dann hatte sie wahrhaftig alle Hände voll zu tun.

      „Geh nach Haus und leg deiner Mama einen Eisbeutel auf den Kopf, Jerry Bob. Ich werde dich nicht heiraten. Nicht am Samstag und nicht an irgendeinem anderen Tag.“

      „Ist das dein letztes Wort?“

      „Du kannst es in großen roten Buchstaben malen und vorn am Cadillac deiner Mama ankleistern.“

      Jerry Bob sprang so plötzlich auf, dass der Sessel hintenüberfiel. Es war wie eine Kettenreaktion: Der Sessel fiel gegen die Stehlampe, die den orientalischen Wandschirm umwarf, der auf Tante Tess kippte, die aufbrüllte.

      „Oh Himmel, Miss Tess …“ Jerry Bob rettete mutig Tante Tess aus dem Durcheinander und zog sie zur Mitte des Zimmers, wo sie mit erhobenem Arm dastand wie eine außer sich geratene Freiheitsstatue.

      Josie hatte Mitleid mit Jerry Bob. Jedenfalls fast.

      „Geh jetzt nach Hause, Jerry Bob“, sagte ihm Tante Tess. „Ich hab dich bereits darauf vorbereitet, dass es nicht leicht sein würde. Wir befassen uns morgen mit der Angelegenheit, nachdem Josie Zeit genug gehabt hat, sich zu beruhigen.“

      „Ich bin ruhig, Tante Tess“, teilte Josie ihr mit, nachdem Jerry Bob gegangen war.

      „Nun, dann? Was hast du dazu zu sagen, meine Liebe?“

      „Erstens: Ich bin nicht ‚deine‘ Liebe, und wie du sehr wohl weißt, bin ich überhaupt keine Liebe, also kannst du es dir ersparen, mich so zu nennen. Zweitens: Ich habe dir eine Hochzeit versprochen, und du wirst eine bekommen. Also kannst du deiner Beschäftigung nachgehen und mir alles Weitere überlassen.“

      Tante Tess stand da und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Dann ging sie steif und ohne ein Wort zu sagen aus dem Zimmer.

      Als Josie gleich darauf das Haus verlassen wollte, trottete Bruiser hinter ihr her. Sie bückte sich und zupfte spielerisch an seinen Ohren.

      „Diesmal nicht, alter Junge. Ich habe viel zu erledigen, und du würdest mir nur im Wege sein.“

      Bruiser stellte sich ans Fenster und sah ihr hinterher. Josie fühlte sich kein bisschen albern, als sie sich umwandte und dem Hund zuwinkte. Dann machte sie sich auf den Weg zu ihrer Freundin Ashley. Wenn sie die Hochzeit am Samstag wirklich halten wollte, brauchte sie eine Mitverschwörerin.

      Ben sah im Kühlschrank nach, ob der Wein genug gekühlt war. Es war ein Chardonnay, ein guter Jahrgang, wie ihm der Weinhändler versichert hatte.

      Er wusste nicht einmal, ob Josie Wein mochte. Obwohl sie so lange sehr gute Freunde gewesen waren, gab es immer noch eine Menge, die er von ihr wissen wollte.

      Und dann klopfte es an seiner Haustür. Als er sie öffnete, stand Josie vor ihm mit der Sonne im Rücken und mit dem roten Haar, das sie wie ein Heiligenschein umgab. Ben vergaß alles bis auf das Glück, das ihn erfüllte.

      Sie lächelten einander an, und Ben verlor sich in den blauen Tiefen ihrer Augen.

      „Komm herein“, sagte er schließlich und zog Josie an der Hand in den Raum. Er wollte ihre Hand nicht loslassen. Warum sollte er auch? Am Samstag würde er sie heiraten. Impulsiv beugte er den Kopf und küsste sie.

      „Oh“, murmelte Josie, legte die Arme um seinen Nacken und küsste Ben zurück.

      Warum raste sein Herz, als ob er um den Block herum gerannt wäre? Und warum konnte er nicht aufhören, Josie zu küssen?

      Josie konnte die Wirkung seines Kusses bis in die Zehen spüren. Sie musste damit aufhören! Doch es fühlte sich zu gut an. Sie könnte sich glatt daran gewöhnen. Schlimmer noch, sie könnte davon abhängig werden.

      Josie löste sich sanft von Ben, suchte krampfhaft nach irgendwas Witzigem, was sie sagen könnte. Doch all die cleveren Bemerkungen waren ihr entflogen.

      „Du verwöhnst mich“, murmelte sie dann und eilte zum Fenster, um interessiert hinauszuschauen, so als ob sie Pontotoc noch nie zuvor gesehen hätte. Sie spürte es förmlich, dass Ben sie beobachtete.

      „Josie.“ Er stellt sich dicht hinter sie. „Dreh dich um und sieh mich an.“

      Sie wandte sich ihm zögernd zu, und Ben lächelte. „Ich habe etwas für dich.“

      Was immer er hatte, er hielt es hinter seinem Rücken versteckt. Als er die Blumen hervorzog, wäre Josie fast in Tränen ausgebrochen. Es waren Gardenien, zart und wunderschön und so duftend, dass sie den ganzen Raum mit ihrem Duft erfüllten. Josie barg das Gesicht in den weißen Blüten und atmete den Duft tief ein.

      „Sind die schön, Ben. Aber du hättest das nicht tun müssen.“

      „Ich weiß. Ich habe es einfach tun wollen“, erwiderte er und wurde auf einmal verlegen. „Wie wär’s jetzt mit Schokoriegeln und Popcorn?“

      Josie nickte und folgte ihm. Als er sich an die Arbeit machte, ein großes Stück Butter in eine kleine Pfanne tat und mit dem Popcorn zusammen in die Mikrowelle schob, erschien ihr das alles so normal, so wirklich. Und wie zur Bestätigung sagte Ben: „Wir kennen uns besser als die meisten Paare, die heiraten, Josie.“

      „Ich habe darüber nachgedacht, Ben.“

      „Mach dir keine Gedanken, Josie. Die meisten Bräute bekommen kalte Füße.“

      „Wie willst du das wissen?“

      „Ich hab’s irgendwo gelesen.“

      „Du solltest nicht alles glauben, was du liest, Ben. Mir ging es nicht um einen Rückzieher. Ich habe nur darüber nachgedacht, wie man Jerry Bob davon abhalten könnte, in die Nähe der Kirche zu kommen.“

      „Das Popcorn ist fertig. Lass uns essen.“ Ben breitete eine Picknickdecke auf dem Boden im Wohnzimmer aus. „Greif zu, Josie. Ich bin gleich wieder da.“ Er kam mit der Flasche Wein und zwei Gläsern zurück. „Ich hoffe, du magst Chardonnay.“

      „Sehr sogar.“ Erst die Blumen und nun Wein. „Ich werde einen Brummschädel bekommen, Ben.“

      „Es passiert nicht jeden Tag, dass man heiratet. Ich dachte, wir feiern stilgerecht.“

      Es klang, als ob Ben es ehrlich meinte. Oder wollte er nur nett sein? Er war der netteste Mann, den Josie kannte. Eines Tages würde eine Frau sehr, sehr glücklich mit ihm werden.

      Mit diesen Gedanken überkam Josie ein quälendes Schuldgefühl. Was hatte sie nur getan? Mit ihrer Bitte, diese getürkte Ehe einzugehen, hatte sie die Möglichkeit vertan, Ben außer als Freundin näher zu kommen. Statt ihn zu sich zum Essen einzuladen und den Dingen einfach freien Lauf zu lassen, hatte sie ihn wieder einmal in die Rolle eines Retters gedrängt, der die fusselige Josie aus einer vermasselten Situation herausholen sollte.

      Niemals könnte Ben in ihr etwas anderes sehen als eine Frau, bei der er es sich zur Pflicht gemacht hatte, sie zu beschützen.

      „Was ist los, Josie? Hab ich was gesagt, was dich gekränkt hat?“

      „Nein. Ich habe ein bisschen geträumt, das ist alles.“ Sie hielt ihm das leere Glas hin. „Schenk ein, bitte.“

      Als die Gläser voll waren, stieß Josie mit ihm an. „Auf uns beide“, sagte sie. „Zur Erinnerung an gute Zeiten.“

      Er lächelte breit. „Auf uns, in Erwartung all der guten Zeiten, die vor uns liegen.“

      Ben war so süß, so zuversichtlich, dass Josie fast weinte. Um sich von den unerfreulichen Gedanken abzubringen, nahm sie eine Handvoll Popcorn und steckte es sich in den Mund. Ben saß mit ausgestreckten Beinen und mit dem Rücken gegen das Sofa gelehnt da und beobachtete sie. Sein prüfender Blick ging Josie durch und durch.

      Sie aßen schweigend eine ganze Weile. Dann, als Josie es nicht mehr ertragen konnte, wandte sie sich ihm zu. Die Frage, die sie hatte stellen wollen, erstarb ihr auf den Lippen.

      „Du hast Butter – genau hier.“ Ben lehnte sich zu ihr herüber und wischte mit den Fingerspitzen ihr Kinn ab. „Und da.“ Er fuhr ihr sachte über die Lippen.

      Josie konnte sich nicht rühren. Sie konnte überhaupt nichts tun, als in seine schwarzen Augen starren und sich wünschen, dass er sie küsste. Stattdessen lehnte er sich wieder gegen das Sofa zurück und trank genüsslich den Wein.

      Josie umfasste krampfhaft ihr Glas und nahm einen großen Schluck. Der Wein rann ihr durch die Kehle, und Josie wurde heiß. Vom Wein? Oder war eher Ben daran schuld? Sie leerte das Glas in einem Zug.

      Ben füllte es neu auf. „Du hast schon immer einen gesunden Appetit gehabt, Josie.“

      Sie nahm an, dass Damen sich beim Essen zierten und an ihrem Wein nippten. Richtige Damen, zu denen Ben sich ganz sicher hingezogen fühlte.

      „Du hast die Schokoriegel noch nicht angerührt“, sagte Ben in die Stille hinein.

      Schokoriegel … Nun, das war zumindest ein neutrales Thema.

      „Ich fange sofort damit an.“ Sie riss das Papier vom Hershey-Riegel, biss hinein und schloss selig die Augen. „Hm, köstlich. Kein Wunder, dass man sagt, in den Genüssen des Lebens komme Schokolade gleich nach Sex.“

      Du meine Güte, was hatte sie nun schon wieder gesagt? Josie konnte sich nicht dazu bringen, Ben anzusehen. War er belustigt? Entsetzt? Beunruhigt? Wahrscheinlich nahm er an, dass das ein versteckter Hinweis sei.

      „Ich warte, Josie.“

      „Warten? Worauf?“

      „Dass du die Augen öffnest.“

      „Warum?“

      „Damit ich herausfinden kann, was dich beschäftigt.“

      Ben glaubte, dass man die Gedanken eines Menschen erraten könnte, wenn man ihm in die Augen sah.

      Sie seufzte und blickt Ben voll an. „Ich habe dich noch nie täuschen können, stimmt’s?“

      „Das ist richtig. Versuch es also nicht. Was ist los?“

      „Ich bin verlegen.“

      „Du hast keinen Grund, verlegen zu sein, Josie. Ich bin dein bester Freund, hast du das vergessen?“

      „Mein Leben wird immer komplizierter, und es ist allein meine Schuld. Wahrscheinlich habe ich deswegen vergessen, dass du mein Freund bist. Außerdem ist es schon so lange her seit unserer Studienzeit.“

      „Du hast dich nicht sehr verändert, Josie. Hab ich mich sehr verändert?“

      „Nein. Das ist es nicht, Ben. Es ist nur … ich bin es selbst. Ich frag mich manchmal, ob ich jemals erwachsen werde, weißt du? Ich finde, dass ich das Leben anders anpacken müsste.“

      Ben lehnte sich zu ihr herüber und umschmiegte mit den Händen ihr Gesicht. „Ändere dich nicht, Josie. Ich mag dich, so wie du bist.“

      Sie umfasste seine Handgelenke. „Ben, ich muss es dir sagen. Du bist der süßeste Mann, den ich jemals gekannt habe. Deine Herzlichkeit bedeutet mir ungeheuer viel.“

      Genau das machte die Sache ja so heikel für ihn. Ben sah in Josie nicht mehr die kumpelhafte Freundin, sondern eine verletzliche junge Frau, die ihm mit jeder Minute reizvoller erschien. Ihre Wangen waren so weich, ihre Augen so sanft. Er hielt ihr Gesicht noch einen Moment länger zwischen seinen Händen.

      Sie hatte wieder einen Butterfleck auf der Unterlippe. Sollte er es wagen, ihn wegzuküssen?

      Er wagte es nicht. Wenn er einmal anfing, Josie zu küssen, würde er nicht aufhören können, so berauscht, wie er war vom Wein – und von der Fantasie.

      Ben suchte nach etwas, was er sagen könnte, etwas, das ihn davon abbringen würde, seiner Sehnsucht nachzugeben.

      „Ich habe meinen Bruder angerufen. Erinnerst du dich an ihn?“ Er lehnte sich wieder gegen das Sofa zurück.

      „Natürlich. Wie geht es Jim?“

      „Er ist glücklich verheiratet mit Sarah, einer wunderbaren Frau. Ich habe beide zur Hochzeit eingeladen. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.“

      „Natürlich hab ich nichts dagegen. Es kann uns nur gut tun, jemand da zu haben, der für uns einsteht.“

      „Rechnest du mit Problemen?“

      „Nicht wirklich. Ich bin heute bei Ashley gewesen. Ich habe sie gebeten, sich um Jerry Bob zu kümmern, damit er uns am Samstag bei der Trauung nicht in die Quere kommt.“

      „Du hast ihr also von unserem Vorhaben erzählt?“

      „Ja. Sie war zuerst entsetzt, dann machte es ihr einen Riesenspaß. Sie fand, es sei an der Zeit, dass Tante Tess die Quittung kriegt. Ich finde mich nur so schäbig, weil dir daraus ein Nachteil entstehen kann.“

      „Hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Ich hab es dir bereits gesagt, dass ich es tue, weil ich es will.“ Plötzlich erinnerte er sich an das Hochzeitsgeschenk. „Warte. Ich bin gleich wieder hier.“

      „Wo gehst du hin?“

      „Ich hab eine Überraschung.“

      „Muss ich die Augen schließen?“

      „Auf alle Fälle. Schließ die Augen und öffne sie erst, wenn ich es dir sage.“

      Als er zurückkam, legte er ihr ein kleines Kästchen in die ausgestreckte Hand.

      „Was ist es Ben?“

      „Öffne die Augen und finde es selbst heraus.“

      Als Josie die blaue Samtschatulle sah, saß sie einfach überwältigt da.

      Zum ersten Mal seit Ben sie kannte, blieben ihm Josies Gedanken verborgen. „Nur zu, Josie, öffne sie!“

      Das goldene Medaillon schimmerte gegen den dunkelblauen Samt, und Josies Hand zitterte, als sie die ineinander verschlungenen Herzen herausnahm.

      Sie hatte die Widmung noch nicht gesehen. Was würde sie denken? Ben konnte nicht mehr länger warten, um das herauszufinden. „Auf der Rückseite ist etwas eingeprägt.“

      Josie drehte das Medaillon um und las laut: „Ben und Josie – für ewig.“ Sie blickte ihn fragend an.

      „Ich wollte ‚Ben und Josie – Freunde für ewig‘ haben, nur hat der Platz nicht ausgereicht.“

      „Oh.“

      Was sollte das nur wieder bedeuten? Dass sie enttäuscht war? Erleichtert? Erfreut? Und warum sollte ihm ihre Meinung etwas ausmachen?

      Sie fuhr mit der Fingerspitze zärtlich über das Medaillon. Dann öffnete sie den Verschluss der Kette und legte sie um den Hals. Ben atmete erleichtert auf. Es war also kein so abwegiges Geschenk, sonst würde Josie es nicht gleich tragen wollen.

      „Würdest du es für mich schließen, Ben?“

      Sie hob ihr Haar an und drehte ihm den Rücken zu. Ihr Nacken war schlank und anmutig. Am liebsten hätte Ben einen Kuss genau auf die Stelle gedrückt, wo eine rote Locke sich wie ein Fragezeichen an den Nacken schmiegte. Doch er überlegte es sich noch rechtzeitig.

      Er machte den Verschluss zu. Josies Haut duftete nach Sommerblumen, und Ben musste sich sehr zusammennehmen.

      „So, Josie. Du kannst dich wieder umdrehen.“

      „Danke, Ben. Für alles.“ Sie legte die Hand flach über das Medaillon, als ob sie es beschützen wollte. „Du hast mir nicht nur aus einer verfahrenen Situation herausgeholfen, du hast mir auch Freude geschenkt. Wie kann ich es wieder gutmachen?“

      „Sei nur zufrieden und glücklich, Josie.“

5. KAPITEL

      Josie hatte entschieden, dass es für sie am sichersten sei, die Nacht vor der Hochzeit nicht im Haus ihrer Mutter zu verbringen. Also hatten sie und Ashley sich eine tolle Junggesellinnenparty ausgedacht.

      Tante Tess hatte wie üblich protestiert. „Ich weiß wirklich nicht, warum du das in letzter Minute tun musst, Josie. Und ich sehe einfach nicht ein, warum du die Nacht über wegbleiben willst.“

      „Gönn mir den Spaß.“

      „Betty Anne ist ein Nervenbündel. Wie soll ich allein mit ihr fertig werden?“

      „Onkel Carl wird dir helfen.“ Josie liebte den Bruder ihrer Mutter. Er war immer vergnügt und großzügig und warmherzig. Darin unterschied er sich sehr von Tante Tess. „Außerdem …“, setzte sie hinzu, „vertraue ich deinem Können. Du hast es immer geschafft, Tante Tess.“

      „Nun, da magst du recht haben.“ Tante Tess rückte geziert ihren Knoten zurecht. „Immerhin hab ich es geschafft, eine Hochzeit zu retten, die nach dieser katastrophalen Party ganz schön gefährdet war.“

      „Das hast du wirklich, Tante Tess.“

      Josie saß im Schneidersitz auf Ashleys Bett und schilderte ihrer Freundin ausführlich das Gespräch mit ihrer Tante. Ashley hielt sich die Seiten vor Lachen.

      „Eigentlich sollte ich ein schlechtes Gewissen haben“, fügte Josie hinzu. „Aber mein Gewissen ist rein.“

      „Gut. Warum solltest du auch ein schlechtes Gewissen haben? Bist du dir aber ganz sicher, dass du Ben morgen heiraten willst, Josie?“

      „Ja, absolut sicher.“

      Wenn sie ehrlich sein wollte, störte es sie, dass sie Ashleys Frage so schnell mit Ja beantwortet hatte. Hatte sie nicht vor einer knappen Woche aus heiterem Himmel riesige Bedenken bekommen, den Mann zu heiraten, den sie von klein auf kannte und mit dem sie seit Monaten verlobt gewesen war?

      Und war es nicht so, dass sie es kaum erwarten konnte, Ben zu heiraten? Sie fühlte sich ganz schwindlig vor Glück bei dem Gedanken. Obwohl ihr auch ein bisschen zitterig zumute war. Wahrscheinlich ging es jeder richtigen Braut so. So als ob sie mit Ben seit Monaten verlobt gewesen wäre und er der Mann wäre, den sie liebte.

      Hey, auf welche abwegigen Gedanken geriet sie da?

      Wie gewöhnlich stürmte Josie mit vollem Tempo ins Ungewisse hinein.

      Ashley warf ihr einen seltsamen Blick zu. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich einfach behaupten, dass du von Ben Standing Bear regelrecht hingerissen bist. Nicht, dass ich es mir nicht vorstellen könnte. Er ist einfach sagenhaft. Diese Augen! Und so wie er sich beim Tanzen bewegt hat, würde ich meinen, dass der Rest von ihm auch nicht übel wäre. Wie kommt es, dass du am College nicht dein Herz an ihn verloren hast?“

      Josie fand das jetzt selbst ein wenig merkwürdig. „Ben ist ein Verstandesmensch“, erklärte sie und ließ es dabei bewenden. Ashley gab sich mit der Antwort zufrieden.

      Auf dem Nachttisch neben dem Bett standen ein Dutzend kleiner Flaschen mit Nagellack. Josie nahm eine auf und las die Aufschrift. „Persisches Paradies?“

      „Ja. Irgendwie mochte ich den Namen.“

      „Ich mag ihn auch. Ich denke, dass ich mir damit die Nägel zur Trauung lackiere.“

      „Meinst du nicht, dass es ein wenig sehr purpurrot ist?“

      „Ja, das ist es. Ganz sicher würde Jerry Bob das nicht gutheißen. Aber jetzt mit Ben sieht die Sache anders aus.“ Josie fing sogleich an, ihre Fußnägel zu lackieren.

      „Ich finde Jerry Bob eigentlich ganz süß. Er war außerordentlich dankbar, als ich ihn bat, morgen den Tag mit mir zu verbringen.“

      „Wo nimmst du ihn hin? Hoffentlich weit weg von Pontotoc.“

      „Wir werden an einem der Wasserarme vom Tennessee-Tombigbee picknicken. Gleich an der Grenze zu Alabama gibt es einen sehr schönen großen Park. Ich denke, ich brate ein Hühnchen und backe diese Nussschokoladenplätzchen, die du so gerne magst.“

      „Der gute alte Jerry Bob wird glauben, er sei gestorben und in den Himmel gekommen. Ich hab es einmal versucht, für ihn zu kochen, aber nicht einmal Bruiser wollte davon essen.“ Josie hob ihren Fuß, um ihre lackierten Nägel zu begutachten. „Schau … Was meinst du dazu?“

      „Ganz schön schockierend.“

      „Gut. Ich werde auch meine Fingernägel mit Persischem Paradies lackieren. Ich wünschte nur, ich müsste nicht das Brautkleid tragen, das ich für Jerry Bob ausgesucht habe.“

      Ashley warf einen langen prüfenden Blick auf das Brautkleid, das an der Außentür des Schranks hing. „Wenn wir die Ärmel heraustrennen und diesen kurzen Überrock mit den Rosetten entfernen, dann hätten wir ein schlichtes, klassisches trägerloses Abendkleid aus weißem Satin. Wie denkst du darüber?“

      „Ich denke, das Kleid würde nur gewinnen.“

      Ashley holte gleich ihre Nähmaschine und fing mit dem Trennen und neu Vernähen an.

      „Weißt du, Ashley …“, sagte Josie, die ihr dabei zusah, „… ich bedaure es wirklich ganz doll, dass du morgen nicht an meiner Seite sein wirst, wenn ich getraut werde.“

      Und als der Morgen kam und sie vor Ashleys Spiegel stand, während ihre Freundin ihr den Schleier ansteckte, flüsterte sie: „Wünsche mir Glück, Ashley.“

      „Oh das tue ich. Du weißt, dass ich das tue.“ Ashley umarmte sie und drückte sie an sich. „Alles Glück auf Erden, Josie.“

      Josie nahm an, dass sie es brauchen würde. Sie winkte vom oberen Fenster, als Ashley in ihrem roten Cabrio mit einem Picknickkorb voll Leckereien rückwärts aus der Einfahrt fuhr und bald aus ihren Gesichtsfeld verschwand.

      Sie selbst fuhr kurz darauf zur Kirche, um die Folgen zu tragen, für die sie allein verantwortlich war.

      Einer Überlieferung nach brachte es Unglück, wenn der Bräutigam am Tag seiner Hochzeit die Braut noch vor der Trauung sah. Zumindest hatte Josie das Ben erzählt, als sie ihre Lizenz abholten.

      „Natürlich ist das alles Unsinn“, hatte sie hinzugefügt.

      „Lass uns bei der Überlieferung bleiben, Josie.“ Ben nahm an, dass Josie wirklich alles Glück brauchen könnte.

      Jetzt, kurz vor der Trauung, stand er mit seinem Bruder in einem Nebenraum seitlich vom Altarplatz und bedauerte es, dass er Josie nicht vorher gesehen hatte. Wenn sie nun ihre Entscheidung bereute, was dann? Oder wenn sie sich anders besonnen hätte? Wie unausdenkbar peinlich wäre es, wenn er vor hundertundfünfzig eingeladenen rechtschaffenen Bürgern von Pontotoc zum Altar marschierte und Josie nicht aufkreuzte!

      „Du wirkst nervös, Ben.“ Sein Bruder Jim reichte ihm ein Glas Wasser. „Für einen Rückzieher ist es noch nicht zu spät.“

      „Nein, ich stehe dazu. Heute werde ich Josie heiraten.“

      Die ersten Orgeltöne klangen auf.

      „Es ist gleich so weit“, sagte Jim. „Bist du bereit?“

      Wie würden die Hochzeitsgäste es aufnehmen, dass er und nicht Jerry Bob Crawford mit Josie getraut wurde? Würde es einen Aufruhr geben?

      „Ich bin bereit. Und, Jim … gleichgültig was jetzt passiert, wir lassen uns nicht ins Bockshorn jagen. Okay?“

      „Du hörst dich an, als ob du mit Schwierigkeiten rechnest. Hast du mir etwas verschwiegen, Ben?“

      „Ich habe dir bereits gesagt, dass das alles sehr plötzlich geschah, und ich fürchte, dass nicht jeder in Josies Familie mit mir als ihrem zukünftigen Ehemann einverstanden sein könnte.“

      „Mach dir keine Sorgen. Denen sag ich Bescheid.“

      Ben wünschte sich, er hätte nur halb so viel Mumm wie sein Bruder. Im Augenblick fühlte er sich gar nicht beherzt.

      Die Klänge des Hochzeitsmarsches ertönten, und der Zeremonienmeister klopfte an die Tür.

      Als Ben aus der Tür in den Altarraum trat, hatte er das Empfinden, der Boden würde unter ihm weichen. Und als er seinen Platz vor dem Altar mit seinem weltmännisch wirkenden Bruder einnahm, war er wie von Nebel umgeben. Irgendwo ganz hinten, den Mittelgang herunter bis zur großen Eingangstür, konnte er einen winzigen Lichtstrahl sehen.

      „Da vorne stehen sie“, flüsterte Onkel Carl, der als Brautvater Josie zum Altar führen würde.

      Es verschlug Josie den Atem, als sie Ben erblickte. Vielleicht lag es am Smoking. Sie hatte ihn noch niemals im Smoking gesehen, und Ben war unbestreitbar der bestaussehende Mann auf der ganzen weiten Welt.

      Es musste am Smoking liegen! Es konnten nicht seine dunklen Augen sein, deren Blick suchend über den Mittelgang schweifte, bis er sich auf Josie richtete, die am Arm ihres Onkels aus den Schatten des Vorraums hinter dem Portal in den Kirchenraum trat.

      „Kneif mich“, flüsterte sie Onkel Carl zu. Sie musste sich wieder darauf besinnen, dass Ben nicht wirklich der Mann war, den sie liebte, und dass ihre Hochzeit bloß ein Anlass sein sollte, die überhebliche Pickens-Familie in ihre Grenzen zu verweisen.

      Genau in diesem Moment gab es einen vereinten Laut des Erstaunens, und Tante Tess sprang von der Sitzbank hoch.

      Es gibt Ärger! Josie wurde mulmig zumute. Wenn nötig, würde sie den Mittelgang hinaufstürmen, sich Tante Tess schnappen und sie aus der Kirche bugsieren. Sie schwor sich, dass sie genau das tun würde!

      „Wo ist Jerry Bob?“, fragte Tante Tess laut in die Kirche hinein.

      Bens Lächeln wich nicht, aber sein Bruder schickte in Richtung Tante Tess einen so grimmigen Blick, der die meisten Männer eingeschüchtert hätte.

      Doch nicht Tante Tess … Tante Tess blieb unbeirrt und unerschrocken. „Ich möchte wissen, was hier vor sich geht!“

      Unversehens packte Betty Anne ihre Schwester hinten am Festkleid und zog heftig daran. Tante Tess kam ins Wanken und plumpste auf ihren Sitz zurück.

      „Setz dich, Tess“, zischte Betty Anne. „Du ruinierst die Hochzeit meiner Tochter.“

      „Das werde ich nicht zulassen, Betty Anne!“

      „Kein Wort mehr, Tess, oder ich lass dich von den Türhütern aus der Kirche weisen.“ Tante Tess öffnete den Mund, doch Betty Anne setzte schnell „Ich meine es so!“ hinzu.

      Onkel Carl drückte Josies Hand. Es war vorbei. Der schlimmste Ärger, den Josie erwartet hatte, war nur eine unbedeutende Aufregung gewesen. Nun konnte sie Ben ungehindert heiraten.

      Ben atmete den Duft von Rosen ein, als Josie über den roten Teppich des Mittelgangs auf ihn zukam. Das goldene Medaillon schimmerte auf ihrer Haut. Dann stand sie an seiner Seite, warm und wirklich, und sie ergriff seine Hand.

      Die Orgel hatte den Hochzeitsmarsch beendet und ging zu einer neuen Melodie über. Das Lied „Amazed“ klang auf – Du setzt mich immer wieder in Erstaunen.

      „Überrascht?“, fragte Josie leise, und dann fing sie an, das Lied zu singen.

      Josie sah Ben dabei an, während sie diese wunderbare Liebesballade sang, so wie sie sie auf der Party gesungen hatte. Damals hatte sie Jerry Bob einen Streich spielen wollen. Wollte sie ihm wieder einen Hieb versetzen?

      Ganz sicher nicht, weil Jerry Bob nicht einmal in der Kirche war. Was sollte es aber dann sein?

      Josie blickte Ben tief in die Augen, und Ben vergaß alles um sich herum. Ihm wurde plötzlich klar, dass es ihre Art war, ihm Danke zu sagen. Und er nahm es von ganzem Herzen auf, dass Josie ihm an ihrem Hochzeitstag ein Liebeslied sang.

      „Liebe Anwesende, wir haben uns hier zusammengefunden, um diesen Mann und diese Frau in den Stand der heiligen Ehe treten zu lassen“, verkündete der Geistliche. Und Pontotocs umstrittenste Eheschließung nahm ihren Lauf auf eine wunderbar traditionelle Weise.

      Ben hatte vor, Josie einen verschwörerischen Wink mit den Augen zu geben. Doch sie sah ihn so strahlend und glücklich an, dass er völlig verwirrt von seinem Vorhaben abkam.

      Er gab ihr das feierliche Treueversprechen, und es schien auf einmal bindend für ein ganzes Leben. Und als der Geistliche schließlich sagte: „Ich erkläre Sie für Mann und Frau“, und Ben seine Frau küsste, stieg in ihm so viel Zärtlichkeit auf, dass er Josie niemals loslassen wollte.

      Josie. Seine Freundin. Seine Ehefrau.

      Sie gingen untergehakt den Mittelgang zurück, und als sie in den Sonnenschein hinaustraten, starrten sie einander an. Ben wollte Josie eng an sich ziehen und sie noch einmal küssen.

      Hinter ihnen, noch in der Kirche, schwirrte eine aufgeregte Unterhaltung, und gleich darauf drängten sich die Hochzeitsgäste plaudernd und neugierig durch die Tür. Und der Moment war vertan.

      Josie löste sich von Ben. „Wir haben es wahr gemacht“, sagte sie. „Wir haben es wirklich geschafft.“

      „Ja, das haben wir, Josie.“ Er nahm ihre Hand, hoffte, dass er ein wenig von dem Zauber der Feierlichkeit einfangen könnte.

      Doch Josie drückte seine Hand nur kurz und ließ sie gleich wieder los. „Ich danke dir. Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.“

      Fast hätte Ben darauf „Dazu werde ich es auch nicht kommen lassen“, geantwortet. Aber dann waren sie von den Hochzeitsgästen umringt, die ihnen viel Glück wünschten. Und sie eilten gemeinsam mit ihnen zum Empfang.

6. KAPITEL

      Ben saß am Steuer und fuhr, und Josie saß neben ihm und staunte. Ben war immer sehr verlässlich und in seiner Einstellung zum Leben ernst gewesen. Aber dass er seine jungenhafte Ungezwungenheit, an die sie sich so deutlich erinnerte, nicht verloren hatte, war immerhin ungewöhnlich. Ihr war ein wenig bange zumute, weil er plötzlich so viel Macht über sie zu haben schien.

      Wie wäre es sonst möglich, dass sie ihm so ganz selbstverständlich die Flitterwochen zugestanden hatte, die ihr von ihrer sehr entschlossenen Familie aufgezwungen worden war? Wahnsinn! Das war die Antwort. Es war purer Wahnsinn.

      Mit einem Seufzer lehnte sie sich auf ihrem Sitz zurück und schloss die Augen.

      „Hast du was gesagt?“

      Josie warf einen kurzen Blick auf sein klassisches Profil. Ihr Ehemann war so attraktiv, dass sie es lieber unterließ, ihn ausgiebig zu mustern.

      Ihr Ehemann. Sie seufzte wieder.

      „Nein, ich hab nichts gesagt. Ich bin nur müde, das ist alles.“

      „Mach ein Nickerchen. Ich wecke dich, wenn wir angelangt sind.“

      Würde er sie dann auf die Arme nehmen und sie über die Türschwelle tragen? Und was dann?

      Meine Güte, das Bett! Ihre Mutter hatte ihr erzählt, dass das Bett extragroß sei. Und das erklärte natürlich, warum Ben die Geschwindigkeitsbegrenzung auf dem Highway um ganze zehn Meilen überschritt. Offensichtlich konnte er die Flitterwochen kaum abwarten … und das extragroße Bett, das sie miteinander teilen würden.

      Was sollte sie nur tun? Nun, als Erstes sollte sie in Zukunft damit aufhören, den Tränen ihrer Mutter und der erbarmungslosen Taktik ihrer Tante nachzugeben.

      „Wir können unmöglich in die Flitterwochen fahren“, hatte Josie gegen die Pläne ihrer Tante protestiert. Sie hatte mithilfe ihrer Freundin das Brautkleid und den Schleier abgelegt und ein flottes gelbes Kostüm angezogen, von dem Ashley behauptet hatte, dass es das absolut richtige Outfit zum Dinner in einem vornehmen Restaurant sei. Zum Dinner mit Ben war sie nicht gekommen. Dank ihrer Mutter und ihrer Tante hatte sie sich auf dieses wahnwitzige Unternehmen eingelassen.

      „Dein Vater und ich haben dort unsere Flitterwochen verlebt.“ Betty Annes Lippen hatten gezittert, und dann hatte sie geweint. Das war der Moment, wo Tante Tess sich gereizt eingemischt hatte. „Schau, was du wieder angestellt hast! Du hast deine Mutter zum Weinen gebracht. Ich weiß wirklich nicht, von wem du diese gemeine Ader hast, Josie.“

      Von dir, wollte Josie ihr entgegnen, aber des lieben Friedens wegen unterließ sie es lieber. Genau genommen hatte sie keine Chance gehabt, irgendwas zu sagen, weil Tante Tess jetzt am Zuge war.

      „Diese Flitterwochen sind ein Hochzeitsgeschenk für dich, und ich bestehe darauf, dass du es annimmst.“

      „Wie soll ich das verstehen, Tante Tess? Zuerst zeigst du meinem Mann die kalte Schulter, wie beim Empfang, und dann willst du, dass ich mit ihm richtiggehende Flitterwochen verbringe.“

      Tante Tess war nicht die Einzige, die sich Ben gegenüber abweisend verhalten hatte. Man hatte sich bemüht, es nicht allzu deutlich zu zeigen. Aber Josie hatte die abfälligen Blicke bemerkt und auch die ungewöhnliche Zurückhaltung. Am liebsten hätte sie jedem Einzelnen eine Ohrfeige verpasst. Es war so kränkend! Zum Glück schienen Ben und sein Bruder und dessen Frau es nicht bemerkt zu haben.

      Tante Tess hatte die Lippen zusammengepresst. „Die Flitterwochen sind ein Pauschalangebot. Es gibt keine Rückvergütung.“

      „Ben und ich haben etwas anderes vorgehabt, Tante Tess.“ Sie hätte genauso gut gegen eine Wand reden können.

      „Was anderes?“

      „Warum fährst du nicht mit Mutter in den Urlaub dahin?“, hatte Josie ihre Tante vorgeschlagen, obwohl sie die Antwort eigentlich schon kannte. „Es würde euch gut tun, für eine Weile aus Pontotoc herauszukommen.“

      Tante Tess hatte geschnaubt. „Ich werde nicht mit Betty Anne in einem Bett schlafen, so groß es auch sein mag.“ Dann hatte sie Josie aus zusammengekniffenen Augen lange gemustert und gesagt: „Mir scheint es wirklich schon recht seltsam, wie du den Flitterwochen zu entgehen versuchst, Josie Belle. Irgendwas stimmt hier absolut nicht.“

      „Ach, was du schon wieder hast“, hatte Josie abgewunken.

      Sie hatte diese Unterhaltung später Ben berichtet.

      „Mich hält nichts zurück“, hatte er gesagt. „Meine Praxis wird erst in zwei Wochen eröffnet. Wie steht’s mit dir?“

      „Wie soll’s mit mir stehen?“

      „Hält dich etwas zurück, Josie?“

      „Nun ja … ich meine, nein. Die Schule fängt erst Ende August an.“

      „Gut, dann ist es abgemacht. Ich packe schnell und hole dich in etwa einer Stunde ab. Schaffst du es in dieser Zeit?“

      „Klar.“

      Josie war auf dem besten Wege, eine perfekte Lügnerin zu werden. Ihr war nach Jauchzen zumute, und dabei tat sie ganz cool, so als ob mit Ben Standing Bear im selben Bett zu schlafen nicht über das Alltägliche hinausginge.

      „Wach auf, Josie.“ Ben beugte sich so tief über sie, dass seine Lippen nur knapp drei Zentimeter von ihren Lippen entfernt waren. Sinnliche Lippen, wie Josie fand.

      „Sind wir schon da?“

      „Noch nicht ganz. Ich habe in einem Fischladen angehalten und uns zwei mit Krabben belegte Brötchen geholt. Ich dachte, wir sollten wie in alten Zeiten am Strand picknicken.“

      Es war nicht wie in alten Zeiten. Josie war sich viel zu bewusst, wie der Mond Bens so männlich schönes Gesicht gerade die richtige Beleuchtung gab. Und sie war viel zu sehr auf Ben eingestimmt, um nicht zu spüren, wie seine Beine ihre Schenkel streiften, als sie sich Seite an Seite auf das riesige Badetuch setzen.

      Geschah es unbeabsichtigt? Sie hoffte, ja, aber sie wünschte sich sehr, dass es beabsichtigt wäre. Josie wusste im Moment wirklich nicht, wohin ihr Leben steuerte, und sie war deswegen ganz verwirrt. Wieder einmal befand sie sich auf einer Achterbahn und hatte keine Ahnung, was sich um die nächste Kurve abspielen würde – ganz zu schweigen an der Endstation.

      „Wir sind am Strand, und der Mond scheint auf uns herab. Könnten wir uns nicht einfach daran freuen und nicht an morgen denken?“

      Das hörte sich vernünftig an. Immerhin hatten sie ein Abkommen getroffen. Erst Heirat, dann Annullierung, keine Bindungen.

      Auch keine Küsse, die den Verstand vernebelten und das Blut erhitzten. Ben war ihr jetzt so nahe, dass Josie genau das erwartete.

      „Ben.“ Ihre Stimme war ein Flüstern, ein Seufzen – ein Flehen.

      Er streifte mit den Lippen leicht über ihre Wange. Josie hoffte, dass Ben nicht mitbekam, wie enttäuscht sie war.

      „Es war ein langer Tag, Josie, und ich bin erschöpft.“

      „Ich auch. Ich möchte gern schlafen.“

      Zu spät. Ihr fiel ein, dass sie fast die ganze Fahrt über geschlafen hatte. Bens Augen funkelten, aber er unterließ eine Bemerkung, was Josie verdammt anständig fand. Josie fühlte sich nicht ganz auf der Höhe. Und wenn sie in dieser Stimmung war, dann konnte sie für ihr Tun einfach nicht verantwortlich gemacht werden.

7. KAPITEL

      Sie standen in der geöffneten Tür ihrer Hotelsuite und starrten auf das riesige Bett, als ob sie nicht wüssten, was sie davon halten sollten.

      „Es ist groß genug, nicht wahr?“, fragte Ben.

      „Bei Weitem nicht.“ Es war zwar groß, aber nicht groß genug, um sicher zu sein, dass sie mit Ben nicht in körperlichen Kontakt käme.

      Zu spät erkannte Josie ihren Fehler. Sie starrte Ben wütend an, als ob ihre eindeutige Bemerkung allein seine Schuld sei.

      „Sag ja kein Wort“, warnte sie ihn.

      „Du kannst immer noch ganz schön bissig sein, Josie.“

      „Ich hab mich nicht verändert. Du bist anders geworden.“

      Das sollte Ben in seine Grenzen verweisen. Mit erhobenem Kopf marschierte Josie in das Zimmer. Das war schon immer ihre Art gewesen, einen Raum zu betreten, wenn sie wütend war. Und sie war ganz schön wütend auf Ben.

      Nicht, weil er sie auf die Wange geküsst hatte. Das war in Anbetracht der Umstände von ihm nur weise gewesen. Hätte er sie auf den Mund geküsst, dann hätte es bei ihr schon am Strand keine Zurückhaltung mehr gegeben. Dann hätte sie Ben so weit bekommen, sich mit ihr skandalös zu benehmen. Und das an einem Ort, wo die Bürger sich über solche Vorgänge nicht nur aufregten, sondern die Missetäter sogar ins Gefängnis steckten.

      Josie wollte auf ihrer Hochzeitsreise nicht im Gefängnis landen. Viel lieber wollte sie über die Türschwelle getragen werden. Nun, ganz sicher würde sie nicht wieder einer armseligen Täuschung erliegen. Sie war heute bereits einer ganzen Reihe aufgesessen.

      Sie warf ihre Handtasche in Richtung Sessel, und es war ihr egal, dass die Tasche auf den Boden glitt und ihr Lippenstift herausflog und bis vor den Fernseher kullerte. Ben stand immer noch in der Tür und beobachtete sie.

      Sie wünschte sich, Ben würde damit aufhören. Es machte sie ganz kribbelig.

      Auf einmal war sie von den Füßen gehoben und gegen seinen muskulösen Oberkörper gezogen. Josie fühlte sich sofort wie im Himmel.

      „Oh … Ich habe dich nicht gehört.“

      „Ein Sioux ist groß im Anschleichen.“

      Ben marschierte zur Tür und in den Korridor.

      Wahrscheinlich brachte er sie zurück zum Wagen, ließ sie auf den Sitz plumpsen und steuerte Pontotoc an. Und wer könnte es ihm verdenken? Sie war nichts weiter als eine Nervensäge.

      „Ben, lass mich runter. Was tust du da?“

      „Ich fange von vorne an.“

      „Was fängst du von vorne an?“

      „Hier.“ Er blieb vor dem Lift stehen. „Hier hätte ich dich aufnehmen sollen.“

      „Was hast du vor?“

      „Du stellst zu viele Fragen, Josie.“

      Sein Gesichtsausdruck war entschlossen. Man sah ihm den Sioux an, und Josie konnte fast die Trommeln hören, während er den Korridor zurückmarschierte. Zielsicher steuerte er auf das Zimmer zu, dessen Tür hinter ihnen zugefallen war, aber sich nicht eingeklinkt hatte. Mit einem Schuhtritt kickte Ben sie auf.

      Ben Standing Bear hatte nicht nur seine Braut über die Schwelle getragen, sein Kuss war auch so glutvoll, das er wohl in die Geschichte der Ehe als einzigartig eingehen könnte. Zumindest war Josie davon überzeugt.

      Josie war über alle Maßen hingerissen. So, wie Ben sie gegen seinen Oberkörper presste und leidenschaftlich küsste, fühlte sie sich einfach geliebt.

      Du meine Güte! Wenn Bens Küsse das mit ihr machen konnten, wie würde es sein, mit ihm das Bett zu teilen? Nicht nur neben ihm zu liegen und vorzugeben, sie sei fischblütig genug, um sich von ihm nicht erregen zu lassen.

      Würde sie es herausfinden?

      Ben küsste sie noch immer, und sie küsste ihn zurück. Obwohl sie bereits mitten im Zimmer waren, hatte er es irgendwie fertiggebracht, die Tür hinter ihnen zu schließen, ohne dass Josie es mitbekam. Sie waren in der Brautsuite völlig allein, bis auf den Vollmond, der durch die Fenster hereinschien. Niemand würde es mitbekommen, falls Josie Belle Pickens darin versagte, ihren Teil der Abmachung einzuhalten.

      Irgendjemand stöhnte, und Josie erkannte, dass sie es war, die diese leisen lustvollen Laute von sich gab. Sie sollte beschämt sein, aber sie war es nicht. Sie wollte so sein, wie sie schon immer gewesen war – sie selbst. Nur keine Scheu, immer mit vollem Tempo voran. Das war von jeher ihr Motto.

      Sie schmiegte sich enger an Ben. Oder hatte er sie enger an sich gezogen? Es spielte keine Rolle. Hauptsache, er hörte nicht mit dem Küssen auf, denn sie hatte dabei das prickelnde Gefühl, noch nie zuvor so geküsst worden zu sein. Niemals. Noch kein einziges Mal.

      Du lieber Himmel, sie war verloren.

      Der Augenblick nahte, wo Ben sie zum Bett tragen würde, sie darauf niederlassen würde und sie dann ungestüm lieben würde. Und sie würde vor Glück sterben. So einfach war das. Und so wunderbar.

      War sie dabei, sich zu verlieben? Es musste so sein. Wie könnte sie sonst das Verlangen erklären, das in ihr glühte?

      Mit allen Fasern ihres Körpers, mit ganzer Seele fühlte sie sich zu Ben hingezogen. Sie wollte Ben Standing Bears Ehefrau sein, ihm für immer und ewig angehören.

      Ben spielte ein gefährliches Spiel, und er wusste das. Doch Josie zu küssen war wunderbar und so köstlich, dass er nicht aufhören konnte.

      Während er sie auf die Arme schwang und sie über die Türschwelle trug, hatte er sich eingeredet, dass er nur großmütig sein wolle. Er hatte sich eingeredet, dass er es Josie auf dieser aufgezwungenen Hochzeitsreise so schön machen wolle, wie es ihm nur möglich war, in jeglicher Hinsicht – bis auf eine.

      Doch so wie es jetzt lief, bestand die Gefahr, dass er die Vereinbarung innerhalb der allerkürzesten Zeit brechen würde. Er brauchte noch nicht einmal eine halbe Sekunde, um das Zimmer zu überqueren und zum Bett zu gelangen, das die Flitterwochensuite beherrschte.

      Er hatte einen rein freundschaftlichen Kuss beabsichtigt, aber dann hatte er sich nicht mehr zurückhalten können. Und wenn er nicht gleich aufhörte, würde es zu spät sein.

      Um das zu tun und keine Missverständnisse aufkommen zu lassen, musste er es mit Humor versuchen. Josie war seine beste Freundin. Er hoffte, dass er ihre Freundschaft nicht ruiniert habe durch sein impulsives, unangebrachtes Verhalten.

      Abrupt löste er sich von ihr und ließ sie herunter. Josie sah erhitzt und verwirrt aus.

      „Bei der Hochzeit haben wir glänzend abgeschnitten, die Flitterwochen kriegen wir auch noch hinter uns.“

      Hatte es humorvoll genug geklungen? Oder hatte er sich angehört wie einer dieser Showmaster im Fernsehen?

      Einen Moment hatte er geglaubt, Josie würde ihm eine knallen, und er hätte es ihr nicht einmal verübeln können. Doch dann war sie wieder die alte Josie, so wie er sie von früher kannte.

      „Wenn du mit Flitterwochen rechnest, dann hast du dich verrechnet.“

      „Hab ich was davon gesagt?“ Junge, Junge, war sie schnippisch. Es musste am roten Haar liegen. Rothaarige waren bekannt für ihre bissige Zunge. Obwohl er das an Josie bis jetzt noch nicht erlebt hatte.

      Faszinierend. Was würde er bei der Frau, die er geheiratet hatte, noch herausfinden?

      Auf einmal kroch sie auf allen vieren auf dem Boden herum.

      „Josie? Was tust du da?“

      Ein erhitztes Gesicht verbergen, dachte Josie. Sogar aus seinem Blickfeld konnte Ben sehen, wie ihre Wangen brannten. Man könnte es männlichen Stolz nennen, was Ben im Augenblick empfand. Auch wenn er sich dagegen wehrte, so war er doch überzeugt, dass er die Ursache dafür wäre.

      „Ich suche meinen Lippenstift, damit du nicht darüber stolperst und dir nicht dein idiotisches Genick brichst.“

      Ben fand, dass er das verdient hatte. „Ich helfe dir.“

      Er ließ sich neben Josie auf die Knie nieder und erkannte sofort, dass er einen Fehler begangen hatte. So Seite an Seite mit Josie auf dem Boden herumzukriechen, brachte ihn ganz schön aus dem inneren Gleichgewicht. Tatsächlich stieg in ihm Hitze auf.

      „Hier, ich hab’s“, sagte sie und das gerade noch rechtzeitig … weil Ben sie wieder hatte küssen wollen. Josie sprang auf die Füße und ließ ihn zurück auf dem Boden. Ben fühlte sich wie ein Riesenidiot, vor allem mit dem extragroßen Bett so dicht vor seiner Nase.

      „Wir könnten ja so eine Art Mauer von Jericho errichten“, schlug er vor, nachdem er sich aufgerichtet hatte. Josie hing Kleider in den Schrank und stand mit dem Rücken zu ihm.

      „Was?“ Sie wirbelte herum und stemmte die Hände in die Hüften. „Wovon redest du da?“

      „Das Bett. Wir könnten in der Mitte ein Bettlaken aufhängen, so wie in einem der alten Clark Gable-Filme. Erinnerst du dich? Sie nannten es die Mauer von Jericho.“

      „Und die Mauer stürzte ein“, entgegnete sie kurz angebunden. Aber ihre Augen fingen an zu strahlen.

      Einer starrte den anderen über das riesige Bett hinweg an. Ben wollte gerade die Entfernung zwischen ihnen überbrücken, als Josie ihn – sie beide – davor bewahrte, eine Dummheit zu begehen.

      Ben war bereits daran gewöhnt, dass ihre Launen blitzschnell wechseln konnten. Und so war es auch jetzt. Sie streckte ihr Kinn vor, stemmte wieder die Hände in die Hüften und musterte ihn.

      „Zum Glück brauchen wir keine Trennmauer zwischen uns“, sagte sie dann. „Soweit ich mich erinnere, handelte es sich im Film um eine Liebesaffäre, was hier nicht zutrifft. Wir sind ja nur gute Freunde und helfen einander aus.“

      Das saß.

      Josie drehte ihm wieder den Rücken zu und riss aus ihrem Koffer einen BH aus zarter Spitze und warf ihn auf die Kopflehne des nächsten Sessels. Ihm folgte ein Slip, der Ben nicht groß genug schien, um ihre perfekt gerundete Kehrseite genügend zu bedecken.

      Er hörte auf zu denken, als dieses Nichts von einem Slip durch die Luft segelte und genau vor seinen Füßen landete. Er bückte sich, hob ihn auf und wusste nicht, was er damit anfangen sollte.

      Josie summte vor sich hin und kramte im Koffer, bis sie fand, was sie gesucht hatte. Ein Nachthemd aus schwarzer Spitze, das sogar einen Heiligen zum Sündigen bringen könnte. Mit dem Slip immer noch in der Hand sah Ben ihr zu, wie sie das Nachthemd über den Bettpfosten drapierte.

      „Josie, würdest du so freundlich sein, mir zu erklären, was das alles soll?“

      „Ich dekoriere ein wenig. Für die Zimmermädchen.“

      Sein Verstand war wie benebelt.

      „Erklär es mir.“

      „Wir können sie doch nicht im Glauben lassen, dass in diesem großen Bett sich nichts abgespielt hätte, findest du nicht auch? Immerhin ist dies die Flitterwochensuite.“ Sie sah Ben mit einem süßen Lächeln an und ging auf das Badezimmer zu. „Hast du etwas dagegen, wenn ich als Erste in die Wanne steige?“

      „Nein, überhaupt nicht.“

      Die Tür schloss sich hinter ihr mit einem leisen Klick, und Ben stand immer noch da mit dem zarten, winzigen Slip in der Hand. Dann sank er in den nächsten Sessel und hatte das Gefühl, dass er soeben nur knapp entkommen wäre. Wovon, das wusste er nicht.

      Josie summte im Badezimmer die Melodie zu „Amazed“, und Ben glaubte, er würde einen Herzanfall erleiden. Hier saß er nun, ein erwachsener Mann, mit Vernunft begabt, wie er meinte, recht klug, mit keiner ausgeprägten Neigung zu Fantasien. Er hatte sich immer an Tatsachen gehalten, an fassbare Beweise. Und doch gab ihm die einfache Berührung mit einem winzigen Stück Seide das Gefühl, dass er Josie liebkoste, intim, in einer Nacht wie der jetzigen, wo der Vollmond auf ihrer Haut silbern schimmerte.

      Er würde auf dem Boden schlafen. Das allein würde ihn retten.

      Die Badezimmertür ging einen Spalt auf, und Josie steckte den Kopf und einen großen Teil ihrer nackten Schulter heraus.

      „Würdest du mir das Nachtshirt zuwerfen. Ich hab es vergessen.“

      Auf ihrer linken Schulter bemerkte Ben ein kleines Muttermal, das er noch nie zuvor gesehen hatte. Er wollte es küssen. Verzweifelt gern.

      „Ben?“

      Er stopfte den Slip unter das Zierkissen, als ob er auf frischer Tat ertappt worden wäre.

      „Was?“

      „Ich hab dich gebeten, mir das Nachtshirt zu bringen, das noch in meinem Koffer ist.“

      Obenauf in ihrem geöffneten Koffer lag rote Spitzenunterwäsche. Ben drückte das duftige Zeug so vorsichtig zur Seite, als ob er auf der Suche nach einer Zeitbombe wäre, die er entschärfen wollte.

      „Sie beißt nicht.“ Josie kicherte.

      „Was?“

      „Meine Unterwäsche. Sie beißt nicht.“

      Ben fand, dass er die Bemerkung unter diesen Umständen lieber ignorieren sollte. Die Umstände waren sein erhitztes Gesicht und sein heftiges Verlangen, das er nur mühsam zügeln konnte.

      Er zog ein übergroßes T-Shirt heraus und sah den Slogan, der auf der Vorderseite aufgedruckt war: Gib deinem animalischen Instinkt nach – rette die Delfine.

      Und während er zu Josie rüber ging, fragte er sich, ob sie ihrem animalischen Instinkt nachgeben würde. Falls sie es tat, wer würde dann Ben retten?

      Ben hielt ihr das Nachtshirt hin, und sie nahm es entgegen.

      „Danke.“

      „Gern geschehen.“

      Warum konnte er sich nicht bewegen? Und warum bewegte Josie sich nicht? Sie standen mit nur einer drei Viertel geschlossenen Tür zwischen sich und starrten einander an.

      Er brauchte frische Luft. Er musste sich in den Griff bekommen. Er musste seine Gedanken ordnen, ehe sie völlig außer Kontrolle gerieten.

      „Ich denke, ich mache einen kleinen Spaziergang, während du im Bad bist.“

      „Oh.“

      War Josie enttäuscht? Sie wirkte so. Was sollte das bedeuten?

      „Ich bleibe nicht lange“, sagte er.

      „Okay. Genieß es.“

      Die Badezimmertür schloss sich, und Ben stand in der Flitterwochensuite und starrte auf das über den Bettpfosten drapierte Nachthemd aus schwarzer Spitze.

      Es würde eine lange Nacht werden.

8. KAPITEL

      Ben war immer noch irgendwo draußen im Dunkeln, um seine Frustration loszuwerden, und Josie hatte sich in ihrem übergroßen Nightshirt ins riesige Bett gelegt. Sie war wütend.

      Warum kam Ben nicht zurück? Wenn er nun überfallen worden war? Oder überfahren? Oder erschossen? So etwas passierte ja immer öfter.

      Josie überlegte, ob sie in die Nacht hinausrennen sollte, um Ben zu suchen, oder sich doch lieber in die Kissen zurücklegen und die Augen schließen sollte. Vielleicht würde sie ja auf diese Weise den ersehnten Schlaf finden. Das würde Ben nur zeigen, was sie von seiner Flucht hielt. Nämlich gar nichts.

      Sie könnte natürlich auch auf ihn warten und sich bis dahin mit Lesen die Zeit vertreiben. Sie holte das Buch aus ihrem Koffer und las den Titel. Aah, ja, richtig – ein Gedichtband von Edgar Lee Masters. Seine Poesie handelte von toten Menschen und ihren toten Träumen. Alles in allem ein angemessenes Thema, wenn man Josies augenblickliche Situation in Betracht zog.

      Ihr Blick fiel auf die letzten vier wehklagenden Zeilen eines Gedichtes.

      Und dies ist des Lebens Schmerz:

      Dass man nur glücklich sein kann zu zweit,

      Und dass unsere Herzen sich zu den Sternen hingezogen fühlen,

      Die uns nicht haben wollen.

      Josies Stern trieb sich irgendwo in den Straßen von Biloxi herum und wollte sie nicht, und es gab nichts, woran sie sich kuscheln konnte. Sie hatte nur das Buch. Sie warf es quer über den Raum, wo es gegen die Wand knallte und zu Boden glitt.

      In diesem Moment hörte sie Schritte im Korridor, dann den Schlüssel, der sich im Schloss drehte. Ben war zurück! Josie knipste das Licht aus, kroch tief unter die Bettdecke und tat, als ob sie schlief.

      Dem Himmel sei Dank, Josie war eingeschlafen. Ben ging auf Zehenspitzen zu seiner Bettseite und zog sich bis auf die Shorts aus. Er würde morgen früh duschen. Wenn er es jetzt täte, würde es womöglich Josie aufwecken.

      Er glitt unter die Decke und war sich nur allzu deutlich der verführerischen Kurve von Josies Hüften unter ihrem Teil der Zudecke bewusst. Und der Duft! War es ihr Haar, das wie irgend so eine exotische Blume roch?

      Josie tat niemals etwas nur halbwegs. Alles an ihr musste doppelt beunruhigend sein.

      Sie lag völlig reglos da, und er konnte nicht einmal ihren Atem hören. Gab sie vor, zu schlafen? Es sähe Josie überhaupt nicht ähnlich, irgendwas vorzugeben.

      Ben spielte mit dem Gedanken, „Gute Nacht, Josie“, zu sagen, dann ließ er es doch lieber bleiben. Je weniger er sagte, desto besser war es, wenn man bedachte, dass es nicht viel brauchte, sie beide entweder zum Küssen oder zum Zanken zu bringen.

      Josie träumte in Farbe. Sie befand sich mitten in einem Filmaufnahmestudio, wo die Heldin – und das war ihre Rolle – gerade mit dem Helden zusammen ins Bett gefallen waren. Sie hielten sich so dicht umschlungen, dass man bei oberflächlichem Hingucken nicht erkennen konnte, welche Glieder ihm und welche ihr gehörten. Sie waren so in Schwung gekommen und das so überzeugend, dass jeder im Studio – vom Produktionsleiter angefangen bis zum letzten Statisten – glaubte, die beiden wären wirklich ineinander verliebt.

      „Josie ist verliebt“, sagten sie, und der Regisseur hatte sogar ein Flugzeug gechartert, das mit einem Banner über der Stadt kreiste, um das Wunder öffentlich zu verkünden.

      Josie Belle Pickens war ein Star, bekannt dafür, dass sie sich Hals über Kopf verliebte und Hals über Kopf wieder entliebte. Als sie sich dann wirklich verliebte, machte das zwangsläufig Schlagzeilen.

      Sie seufzte und schmiegte sich enger an ihren Helden. Es war ein unglaublich wohliges Gefühl, das sie dabei durchströmte. Und sie hatte sich gerade vorgenommen, dem Regisseur zu sagen, dass sie etwa fünfzig Aufnahmen dieser Szene haben wolle, als jemand ganz plötzlich ein Serviertablett mit Essen im Studio fallen ließ.

      Oder war es draußen im Korridor?

      Josie öffnete die Augen … Sie war gar nicht in einem Filmaufnahmestudio. Sie war in der Flitterwochensuite, klebte so dicht an Ben Standing Bear, dass man hätte denken können, sie hätten die ganze Nacht damit verbracht, sich auf die sinnlichste, süßeste, wunderbarste Weise zu lieben.

      Natürlich hatten sie das nicht. Erstens würde sie es wissen, und zweitens begehrte Ben sie überhaupt nicht. Sie hatte sich so abscheulich verhalten, dass er sie mit ziemlicher Sicherheit nicht einmal mehr mochte.

      Wie sollte sie sich von ihm jetzt lösen, ohne ihn zu wecken? Ein Bein hatte sie über ihn geschlungen, und ihre Hüften waren so intim gegen ihn gedrückt, dass sie alles fühlte, was er hatte. Und das war allerhand. Das war irre. Das war atemberaubend. Das war schlichtweg köstlich.

      Ihre Nase war gegen seinen Hals wie angeklatscht, und die Finger ihrer rechten Hand waren in sein Brusthaar wie verwoben. Was noch hinzukam … es fühlte sich gut an. Sehr gut sogar.

      Ben gehörte nicht zu den Typen, die schnell aufwachten. Er blinzelte, dann gähnte er und streckte sich. Doch irgendetwas im Bett hinderte ihn, es so richtig genüsslich zu tun. Den Bruchteil einer Sekunde hielt er still.

      „Josie?“ Er starrte sie an. „Ach du liebe Güte …“ Er befreite sich von ihr so schnell, dass ihr ganz schwindlig wurde. Und es verstimmte Josie mächtig. Es machte sie ganz fuchtig.

      „Es tut mir so leid, Josie. Ich habe das wirklich nicht geplant.“ Er schob sich weit von ihr weg, ganz zur anderen Seite des Bettes. Er hätte genauso gut in Sibirien sein können.

      Nun, das war ja eindeutig genug. Josie warf die Zudecke zurück und stürmte ins Badezimmer. Sie war so wütend, sie kochte vor Wut.

      Als sie zurückkam, saß Ben gegen die Kissen gelehnt. Um genau zu sein, lag er eigentlich hingeflegelt da, wozu große Männer mit prächtigem Körperbau leicht neigten. Das Laken hatte er um die Hüften geknüllt, und sein sagenhafter Oberkörper war entblößt, was Josie sogar in ihrem wütenden Zustand durchaus zu würdigen wusste. Aber sie würde ihn auf keinen Fall damit beglücken, dass sie so richtig hinschaute. Außer vielleicht mit einem verstohlenen Blick. Es mochten auch gern zwei sein.

      Ben lächelte. Was zum Kuckuck machte ihn so vergnügt? Er war mit einer Frau verheiratet, zu der er sich nicht einmal hingezogen fühlte.

      Sie kramte in ihrem Koffer herum, bis ihr einfiel, dass sie die Shorts in den Schrank gehängt hatte. Sie ging hinüber und riss sie förmlich vom Aufhänger.

      „Josie, bist du wütend auf mich?“

      Sie drehte sich halb zu ihm um und schenkte ihm ein süßes – und so falsches – Lächeln, dass jede Südstaatendebütantin sich davon eine Scheibe hätte abschneiden können. „Überhaupt nicht. Warum sollte ich wütend sein?“

      „Das weiß ich nicht. Ich dachte nur, dass du dich irgendwie seltsam benimmst. Das ist alles.“

      „Du denkst so, weil du mich nicht kennst, Ben. Ich bin auf meine alten Tage seltsam geworden.“

      „Falls es damit zu tun hat, was letzte Nacht im Bett passiert ist …“

      „Nichts ist letzte Nacht im Bett passiert.“

      Ben musterte sie sonderbar, und Josie war nicht ganz wohl dabei. Wie war sie nur auf die Idee gekommen, dass sie ihm etwas vormachen könnte? Ben Standing Bear war praktisch ein Gedankenleser.

      Er verließ das Bett und war kein bisschen befangen, weil er nur Shorts trug. Warum sollte er auch? Er sah darin ja recht beeindruckend aus.

      „Ich werde uns jetzt Frühstück aufs Zimmer bestellen.“ Und als er um den Bettpfosten herumging, ließ er die Hand über ihr sexy Nachthemd gleiten. Diese kleine Geste war so sinnlich, dass Josie fast ohnmächtig wurde von einem Überschuss an Hormonen.

      Josie stand da und hielt ihre Shorts so fest umgriffen, als ob sie ertrinken würde und die Shorts der einzige Rettungsanker in Sicht wären.

      Ben setzte sich auf den Bettrand. „Danach …“, sagte er versonnen.

      „Danach?“ Josie klang atemlos.

      „Nach dem Frühstück.“

      „Oh.“

      „Auf meinem Spaziergang gestern Abend habe ich Segelboote gesehen, die man mieten kann. Ich dachte mir, dass wir heute vielleicht zu den Barriere-Inseln hinaussegeln, um sie zu erkunden.“

      Josie sah sich mit Ben in einem Boot, eine strahlende Sonne über ihnen, die Ben in einen bronzefarbenen göttergleichen Indianerhäuptling verwandelte und sie in eine riesige Sommersprosse.

      „Nein, danke vielmals.“

      „Du segelst nicht gern? Du bist ganz verrückt danach gewesen.“

      „Die Zeiten sind vorbei.“ Segeln hatte Spaß gebracht, solange Ben der Captain der Baseballmannschaft gewesen war, und sie sich als Johanna von Orleans des Zwanzigsten Jahrhunderts nur auf eins konzentriert hatte: für eine gute Sache zu kämpfen.

      „Wir können auch etwas anderes tun, wenn du magst. Wir könnten über die Bay fahren und auf der anderen Seite picknicken.“

      Josie stellte sich vor, wie sie mit Ben im Wagen eingeschlossen war, er nur eine Armeslänge von ihr entfernt und sie wie gelähmt neben ihm sitzend. Die Hand auszustrecken und ihn zu berühren würde sich als geradezu verhängnisvoll herausstellen.

      „Ich habe für heute eine Menge vor. Du weißt schon, was Frauen so gern tun … Schaufenstergucken, Einkaufen, all diese Läppereien, die Männer zu Tode langweilen.“

      „Nicht mich.“

      Was hatte sie von einem Mann erwartet, der perfekt war? Josie suchte krampfhaft nach anderen Entschuldigungen.

      „Eigentlich wollte ich mich wieder mit Francine in Verbindung setzen. Sie wohnt hier am Ort. Wir zwei könnten irgendwo Lunch essen und uns über alte Zeiten unterhalten.“

      „Francine?“

      „Du erinnerst dich doch an sie, oder? Bond, blauäugig, Beine etwa zwei Meilen lang. Sie war unter euch Jungs ’ne große Nummer.“

      „Ich dachte, du mochtest Francine nicht. Stockfisch hast du sie genannt, weil sie so langweilig war.“

      „Nun ja, die Dinge ändern sich. Man wird älter und reifer. Und auf einmal wird eine frühere Mitschülerin, die man ablehnte, zur … zur Landsmännin.“

      „Landsmännin?“

      „Nun, nicht genau das. Mehr wie eine Kollegin.“

      „Ach so.“

      Wenn Josie es nicht besser wüsste, würde sie meinen, dass Ben sich aufregte. Nun, geschah ihm recht. Es gefiel ihr überhaupt nicht, hier ständig als Einzige auf die Palme gebracht zu werden.

      „Vielleicht ist Frühstück hier im Zimmer kein so guter Gedanke“, sagte er.

      „Vielleicht nicht.“

      „Ich dusche mich schnell und verschwinde von hier in weniger als einer Minute. Ich werde bei Hardees frühstücken.“

      Er steuerte auf das Badezimmer zu, und bei Josie regte sich das Gewissen.

      „Ben?“ Er drehte sich zu ihr um und sah sie an. Und als sie lächelte, wurde sein Gesichtsausdruck weicher. „Ich möchte wirklich, dass du diesen Urlaub genießt.“

      „Danke Josie. Dasselbe wünsche ich dir auch.“

      „Wirst du segeln?“

      „Ja.“

      „Dann viel Spaß.“

      Als die Badezimmertür sich hinter ihm schloss, ließ Josie sich mit einem Stöhnen in den nächsten Sessel fallen. Wie würde sie nur den Tag hinter sich bringen? Nicht mit Francine, das stand fest. Francine hatte eine Weile hier in Biloxi gewohnt, so viel stimmte. Mittlerweile war sie aber nach Wisconsin gezogen, wie Josie gehört hatte. Außerdem mochte Josie sie immer noch nicht.

      Josie hörte das Wasser rauschen, und sie malte sich aus, wie es über Bens nackten Körper floss. Sie sprang vom Sessel hoch und zog sich schnell an.

      Vielleicht war es mehr als unhöflich, einfach zu verschwinden, ohne sich zu verabschieden. Doch es war sicherer. „Ben, ich mach mich auf den Weg“, kritzelte Josie auf einen Notizblock. „Viel Spaß. Wir sehen uns heute Abend.“ Sie wollte schon „In Liebe“ darunter schreiben, dann überlegte sie es sich und schrieb: „Tschüss, Josie.“ Nett und freundlich, wie es unter Freunden üblich war. Das sollte genügen.

      Josie verließ die Suite, während Ben noch immer unter der Dusche stand, wie sie hören konnte. Es war für sie die einzige Möglichkeit, sich nicht noch mehr Schwierigkeiten einzuhandeln.

9. KAPITEL

      Irgendwo draußen mitten auf dem Wasser zu sein, hatte Ben schon immer das Gefühl gegeben, all die Ärgernisse und Kümmernisse weit hinter sich auf dem Land gelassen zu haben. Die Zeit stand dann still, nichts existierte außer der Sonne und der See und der Kreatur in der Tiefe des Wassers. Es überraschte ihn nicht, dass es diesmal anders war. Er hatte nichts hinter sich gelassen und schon ganz und gar nicht Josie.

      Sie war neben ihm, half ihm beim Segelmanöver, schmiegte sich an ihn, wenn er sich niederließ, um ein kaltes Bier zu trinken. Er atmete ihren blumigen Duft ein und fühlte ihre samtweiche Haut. Schließlich gab er auf und steuerte das Boot zurück in den Bootshafen. Die Segeltour hatte ihm nichts gebracht – bis auf seine bronzefarbene Haut.

      Voller Vorfreude machte Ben sich auf den Weg zurück ins Hotel. Josie würde auf ihn warten. Vielleicht würde sie gerade aus dem Bad kommen mit feuchtem Haar und Wasserperlen auf der Haut. Er würde durch die Tür ins Zimmer treten, das erfüllt wäre von ihrem Duft.

      Er strahlte bereits über das ganze Gesicht, als er die Tür öffnete.

      „Josie?“

      Keine Antwort.

      Er schaute sich um, so als ob er erwartete, dass sie von irgendwo aus den Schatten herausgesprungen käme, um ihn zu erschrecken. Das würde ihr durchaus ähnlich sehen.

      Doch Josie war wirklich nicht da. Und er würde keinen Gedanken daran verschwenden, dass er sich mächtig enttäuscht fühlte. Und er würde nicht ins Grübeln geraten, warum er enttäuscht war.

      Josie würde bald wieder zurück sein, und sie würden beide zu Abend essen und bei den Schilderungen, was sie so den Tag über getan hatten, viel lachen, und alles würde wieder normal sein. Sie würden Josie und Ben sein, die besten Freunde, die zusammen ihren Urlaub verlebten.

      Er hatte sich gerade ausgezogen und die Tür zum Bad geöffnet, um sich zu duschen, als er das rote Licht auf dem Anrufbeantworter blinken sah.

      Die Nachricht war von Josie.

      „Ben, könntest du kommen und mich hier rausholen? Bring Geld mit, um für mich Kaution zu stellen. Ich bin im Gefängnis.“

      Gefängnis!

      Ben geriet in Panik. Er zog sich in Windeseile wieder an und stellte sich dabei vor, wie Josie mit Nutten und Halunken und weiß der Himmel welcher Art von mörderischen Rechtsbrechern eingesperrt war. Er hatte gehört, was die den Frauen im Gefängnis antaten.

      Wann hatte sie diese Nachricht hinterlassen? Er stellte den Anrufbeantworter noch einmal an. Drei Uhr. Jetzt war es sechs. Mittlerweile könnte Josie Todesängste durchgestanden haben – oder Schlimmeres noch. Sie könnte tot sein.

      Er fuhr zum Gefängnis, als ob er nicht bei Sinnen wäre, was er eigentlich auch nicht war, schlängelte sich rein und raus aus der Fahrspur und raste fast durch jedes Rotlicht. Und nur ein Gedanke hatte die ganze Zeit über Platz in seinem Kopf: Josie, Josie, was hast du schon wieder angestellt?

      Josie hätte weinen können, als sie Ben sah.

      „Ich bin gekommen, um meine Frau gegen Kaution freizubekommen“, hörte sie ihn sagen, und das trieb ihr nur noch mehr Tränen in die Augen. Sie machte dem Ehestand Schande. Es war ein Wunder, dass Ben sie herausholte.

      Man brachte sie zu ihm, und die ersten Worte aus ihrem Mund waren: „Es tut mir leid, Ben. Es tut mir so schrecklich leid.“

      „Wenn es dir nur gut geht. Geht es dir gut, Josie?“ Ben verfuhr wie ein Arzt, prüfte nach, ob alles bei ihr wohl erhalten wäre, als ob sie irgend so ein Patient sei, der auf Herz und Nieren abgeklopft werden müsste.

      „Ich bin okay. Bring mich nur hier heraus.“

      Ben starrte sie an. Ihm gefiel es wohl nicht, dass sie ihn antrieb. Und wahrscheinlich wünschte er sich, ihr nie begegnet zu sein. Er hatte sie nicht einmal nach einer Erklärung gefragt, was ihr nur noch ein schlimmeres Gefühl gab.

      „Willst du nicht hören, was passiert ist?“

      „Willst du es mir erzählen?“

      „Ich kann es verstehen, wenn du mir böse bist.“

      „Ich bin dir nicht böse, ich wundere mich nur. Mir ist unbegreiflich, wie du dich zum Lunch mit Francine treffen kannst und dann im Gefängnis landest.“

      Josie war in der Falle gefangen, die sie selbst aufgestellt hatte. Doch seltsam genug, sie fühlte sich erleichtert, dass sie nun die Wahrheit sagen konnte.

      „Francine ist nicht mehr in Biloxi.“

      „Ach so.“

      Der Blick, den er ihr zuwarf, brach ihr fast das Herz. Sie hatte Bens Leben bereits so hoffnungslos kompliziert, dass sie nicht damit rechnen konnte, von ihm Ernst genommen zu werden.

      „Ben, mir scheint, dass ich dein Leben ständig in Unordnung bringe.“

      „Lass uns darüber nicht mehr reden. Wir sollten etwas essen. Vielleicht fühlen wir uns dann besser.“

      Über Austern und Wein erzählte Josie ihm, wie sie am Strand eine Menschenmenge entdeckt habe. Es stellte sich dann heraus, dass es eine friedliche Demonstration gegen die Fischer gewesen war, die ihre Netze in bekannten Delfingewässer auswarfen und so diese sanften Seeriesen töteten.

      „Und was geschah daraufhin?“

      „Na ja, dann wurden wir eingelocht.“

      „Alle Beteiligten?“

      „Jeder Einzelne von uns, wie die reinsten Kriminellen.“

      „Friedliche Demonstranten landen nicht im Gefängnis, Josie. Was geschah wirklich?“

      „Nun ja, jemand hat Knallkörper geworfen. Die Polizei glaubte, es wäre ein Schuss aus einem Gewehr. Es gab ein Handgemenge, als sie einschritt, und auf einmal wurden wir alle ins Gefängnis gebracht.“

      Ben umschloss ihre Hand. „Es ist vorbei, Josie.“

      Josie war wirklich zerknirscht. „Tut mir leid, Ben. Ich verspreche dir das eine. Ich vermeide jeden Ärger, zumindest bis zur Annullierung.“

      Auf dem Weg vom Restaurant, wo sie zu Abend gegessen hatten, zurück in ihre Flitterwochensuite fühlte Ben sich verstimmt, sogar fast ein wenig trübsinnig.

      „Ich mach mir auf dem Boden ein Bett“, erklärte er.

      „Nein. Ich schlaf auf dem Boden und du im Bett.“

      „Nein. Das lasse ich nicht zu, Josie, dass du auf dem Boden schläfst.“

      „Aber …“

      „Kein Aber, Josie.“

      „Okay, Ben.“

      Sie verschwand im Badezimmer, und das Wasser in der Dusche prasselte so lange, dass Ben bereits beunruhigt nach Josie schauen wollte. Dann ließ er es doch lieber sein.

      Er nahm die Zeitung, die er diesen Morgen nicht gelesen hatte, und versuchte sich auf die Weltnachrichten zu konzentrieren. Berichte von Kriegen und Verwüstungen verblassten im Vergleich zu Josies Treiben.

      Sie kam frisch und duftend aus dem Bad, und Ben zog sofort wieder die Zeitung vor das Gesicht.

      „Willst du jetzt nicht rein?“

      Ben gab einen brummenden Laut von sich, dann faltete er die Zeitung sorgfältig zusammen und ging ins Badezimmer, ohne Josie auch nur einmal angesehen zu haben. Er hatte es nicht tun können. Wie hätte er ihr widerstehen können?

      Er drehte das Wasser so heiß auf, dass es ihn fast verbrannte, und dann biss er die Zähne zusammen, als er den Kaltwasserhahn einstellte.

      Josie war bereits im Bett, als er aus dem Badezimmer kam. Sie lag auf der Seite mit dem Rücken zu ihm. Gut. Vielleicht würden sie ja beide die Nacht durchschlafen können.

      Ben legte sich in sein selbst gemachtes Bett auf dem Boden und warf sich – stundenlang wie ihm schien – von einer Seite zur anderen. Dann hörte er einen kleinen unterdrückten Laut, und es ging ihm zu Herzen. Mit zwei Riesenschritten war er an ihrem Bett und zog Josie in die Arme.

      „Was ist geschehen?“, flüsterte er.

      „Oh Ben.“ Sie schmiegte sich an ihn, schluchzte, während er sie mit sanftem Gemurmel und zärtlichem Streicheln beruhigte.

      „Psst, weine nicht. Ich bin hier, Josie. Ich bin hier.“

      Josie weinte nur noch mehr.

      „Weine nicht. Alles wird wieder gut.“

      Josie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen vom Gesicht und wollte sich aus seinen Armen befreien. Ben ließ es aber nicht zu.

      „Wie kann es wieder gut werden? Ich habe dein Leben vermasselt.“

      „Das hast du nicht. Es war meine Entscheidung, Josie. Und was auch immer auf mich zukommen mag, es ist meine Verantwortung.“

      „Du sagst es nur, damit ich mich besser fühle.“

      „Fühlst du dich besser?“

      „Nein. Ben? Fahr morgen allein zurück nach Pontotoc. Ich komme dann mit dem Bus nach“, schniefte sie.

      „Ohne dich gehe ich nirgendwohin, Josie.“

      „Wie kannst du das sagen? Du steckst meinetwegen in der Klemme.“

      „Du hast mein Leben aufgeheitert, Josie. Ich bin mir nicht im Klaren gewesen, wie langweilig ich geworden bin, bis ich dich wieder gefunden habe.“

      „Das sagst du nur so.“

      „Ich sage nichts, was ich nicht auch so meine.“

      Josie seufzte und hielt sich an ihm fest. „Du bist so süß, Ben. Das mag ich an dir.“

      „Das freut mich.“

      Sie schwiegen eine ganze Weile.

      „Ben?“

      „Hm?“

      „Ich danke dir. Für alles.“

      „Ist schon gut, Josie.“

      „Ben?“

      „Hm?“

      „Du kannst jetzt zurück zu deinem Lager gehen. Falls du es möchtest.“

      „Ich möchte es nicht.“

      Stille. Sie schmiegte sich enger an ihn. Oder träumte er mit weit geöffneten Augen?

      „Josie?“

      „Hm?“

      „Ich bleibe hier. Falls du es möchtest.“

      „Du kannst bleiben, Ben.“

      Ben machte die ganze Nacht hindurch kein Auge zu. Er musste sich sehr zurückhalten, und das machte ihm zu schaffen. Gentleman, der er immer war, wollte er die Situation nicht ausnutzen. Und so gab es keine verschlungenen Beine, keine lustvoll suchenden Hände – keine Ungehörigkeiten. Er hielt Josie, ganz einfach so, wie jeder gute Freund es tun würde.

      Josie wachte früh auf, stützte sich auf die Ellbogen und betrachtete Ben.

      „Guten Morgen.“ Ihre Stimme war weich und verschlafen. Ben mochte das. Sehr sogar.

      „Guten Morgen, Josie.“

      Er lag da und rührte sich nicht, während er ihr ernst in die blausten Augen, die er sich vorstellen konnte, blickte.

      „Du hast überhaupt nicht geschlafen, Ben, stimmt’s?“

      „Wie kommst du darauf?“

      „Dunkle Ringe um die Augen. Ich hab dich noch nie mit dunklen Ringen um die Augen gesehen.“

      Sie tätschelte seine Wange, glitt aus dem Bett, ging voller Energie geradewegs zu ihrem Koffer und fing an zu packen.

      „Was tust du da?“

      „Ich packe.“

      „Ist es nicht ein wenig zu früh? Wir haben noch drei Tage.“

      „Wir werden nicht noch drei Tage hier bleiben. Wir fahren heute nach Pontotoc zurück.“

      Ben konnte nicht behaupten, dass ihm das nicht passte. Sich zurückhalten konnte einem Mann ganz schön zusetzen. Doch er fühlte sich verpflichtet zu protestieren.

      „Ich möchte nicht, dass dein Urlaub ruiniert wird.“

      „Warum nicht? Ich habe deinen ruiniert.“

      „Nein, das hast du nicht.“

      „Lügner.“

      Er stand auf und fing an, auch seinen Koffer zu packen.

      Sie sagten nur das Nötigste auf dem Weg zurück nach Pontotoc. Josie fühlte sich bedrückt, vor allem weil Ben so schweigsam war und sie nicht wusste, was in ihm vorging.

      Sie waren den ganzen Morgen über sehr förmlich miteinander umgegangen, und Josie hasste das.

      „Lass mich ans Steuer“, sagte sie nach einer ganzen Strecke, die sie zurückgelegt hatten. Ben sah mächtig übernächtigt aus.

      Er nickte. „Wenn du das möchtest.“

      Sie stiegen aus und wechselten die Sitze. Im Vorübergehen drückte Ben ihre Hand.

      Innerhalb von Minuten war Ben eingeschlafen, und erst da ließ Josie es zu, dass die dummen Tränen kamen. Sie weinte still vor sich hin, während sie den Wagen heimwärts lenkte.

10. KAPITEL

      „Wir sind da“, verkündete Josie.

      Ben wachte abrupt auf und blickte sich verschlafen um. Josie hatte vor seinem bescheidenen Apartment in Pontotoc geparkt, und sie hielt ihm die Hand hin, so als ob sie von ihm erwartete, dass er sie schüttelte und sich mit einem „Bis auf bald“ verabschieden würde. Mann-o-Mann, steckte sie voller Überraschungen.

      „Von hier aus trennen sich unsere Wege“, teilte Josie ihm mit.

      „Komm mit rein.“ Es war nicht gerade die diplomatischste Floskel, um „Geh nicht“ zu sagen, aber er war noch nicht ganz wach und sein Gehirn war noch benebelt. Außerdem war er verstimmt.

      „Okay. Ich könnte von deinem Telefon aus ein Taxi anrufen.“

      Ben sagte kein Wort, brachte beide Koffer rein und schloss hinter sich die Tür. Wenn es um Josie ging, fühlte er sich oft genug hilflos. Und so war es auch im Moment.

      Josie verschwand im Badezimmer, blieb dort verdächtig lange. Lange genug um ein Vollbad zu nehmen, wie Ben fand. Josie war also auch nervös.

      „Du brauchst kein Taxi zu rufen“, sagte er dann.

      „Warum?“

      „Weil du hier bleibst.“

      „Nun ja, ich nehme an, dass ich mich hier für einige Tage einrichten könnte, bis ich mein eigenes Apartment gefunden habe. Zu meiner Mutter und Tante zurückzuziehen, ist wohl als frisch Verheiratete nicht mehr angemessen. Sie würden einen hysterischen Anfall kriegen.“

      „Ich rede nicht von einigen Tagen. Ich rede von einigen Monaten.“

      „So waren wir nicht verblieben.“

      „Ich habe eingewilligt, dich zu heiraten, Josie. Das bedeutet aber nicht, dass ich auf deine Bedingungen eingehe.“

      Josie errötete, und es gefiel Ben. Zuerst glaubte er, es wäre das Erröten einer sittsamen jungen Frau, der plötzlich aufging, dass sie mit ihrem Ehemann zum ersten Mal schlafen würde. Zu spät erkannte er, dass Josies Gedanken genau in die entgegengesetzte Richtung gingen.

      „Wenn du meinst, dass du die Situation ausnutzen kannst, um … um mich in dein Bett zu kriegen, dann hast du dich mächtig geirrt. Ich habe geglaubt, dass du ein Ehrenmann bist. Du hast dich verändert, Ben Standing Bear. Ich kenne dich nicht mehr.“

      „Ich bin nach wie vor der dickköpfige Sioux, den du vor Jahren gekannt hast.“

      „Der Mann, den ich damals gekannt habe, hätte nie seinen Vorteil über eine Frau schamlos ausgenutzt.“

      Jetzt wurde Ben wütend, was seinem Wesen überhaupt nicht entsprach. Er war immer stolz darauf gewesen, ein ruhiger und vernünftiger Mann zu sein.

      „Ich habe nicht vor, dich schamlos auszunutzen, wie du es so taktvoll formulierst. Ich bin kein Schleicher, und raffiniertes Vorgehen ist nicht mein Stil. Wenn ich mich entschließe, mit dir zu schlafen, Josie Belle, dann erfährst du es.“

      „Wann wird das sein?“

      „Das hab ich dir ja gesagt … du wirst es erfahren.“

      „Wir haben uns auf eine Annullierung geeinigt, und das bedeutet: kein Sex.“

      „Du hast eine Annullierung vorgeschlagen, Josie, nicht ich. Und sie beruht nicht auf Sex, sondern auf die Dauer der Ehe.“

      „Was bist du auf einmal? Ein Anwalt?“

      „Nein, ein Arzt und ein sehr müder dazu.“

      Auf einmal ging Josie die Puste aus. Sie legte die Arme um Ben und lehnte die Stirn an seine Schulter.

      „Es tut mir leid, Ben. Natürlich bist du müde, zu müde, um mit mir zu streiten.“ Ben zog sie an sich und hatte gerade vor, sie zu küssen – natürlich der alten Zeiten zuliebe –, als Josie zurücktrat und zu ihm auflächelte. „Ich bleibe die Nacht hier, und wir reden über die Sache morgen.“

      „Gut. Ich schlafe auf der Couch, und du kannst das Schlafzimmer haben.“

      „Nein, lass mich …“

      „Wir verhandeln nicht, Josie.“

      „Weißt du, dass du ein Tyrann bist? Wenn auch ein mildtätiger.“

      Die Tage wurden ihnen zur Routine. Zwei dickköpfige frühere Freunde, die sich ineinander verliebt hatten, nun miteinander verheiratet waren, aber weder sich selbst noch dem anderen eingestehen konnten, wie die Sehnsucht nach Liebe und Sex sie halbwegs umbrachte. Das Apartment war kaum groß genug für zwei Menschen, ganz zu schweigen, für zwei eigenwillige Menschen und einen großen haarigen Hund.

      Wohin Josie sich auch drehte, Bruiser war da und stieß gegen ihre Beine, oder sie prallte gegen ihn. Und Ben musste sie andauernd festhalten, damit sie nicht ihr Gleichgewicht verlor. Natürlich geschah das alles ganz zufällig. Falls da nicht bald Abhilfe geschaffen wurde, würde sie ganz sicher irgendwann die Nerven verlieren.

      Josie hatte angenommen, dass es nach dem Schulanfang leichter werden würde. Aber gleich in der ersten Unterrichtsstunde nannte sie ein Schüler Mrs Standing Bear. Und so hieß sie ja auch ordnungsgemäß seit der Eheschließung mit Ben. Aber allein der Gedanke, diesen Namen tagein, tagaus zu hören und zu wissen, dass es eine Lüge war, machte sie ganz konfus.

      Bens Praxis wurde von Tag zu Tag größer, was er ja auch gehofft hatte, als er beschloss, sich als Arzt in einer kleineren Stadt niederzulassen.

      Aber beinahe noch mehr hatte er gehofft, sich zur Gemeinschaft ganz zugehörig zu fühlen, von ihr als einer der ihren aufgenommen zu werden. Er wollte in einer kleinen Stadt leben, wo man von Nachbarn zu einer Grillparty im Hinterhof eingeladen wurde und die Freunde einen zu einer Runde Golf oder zu einem Picknick am See mitnahmen. Er hatte nie eine Familie gehabt und hatte sich Zeit seines Lebens nach einem Daheim und dem Gefühl, jemandem anzugehören, gesehnt. Ben hatte nie jemandem angehört, bis auf seinen Bruder Jim. Sie waren zwei gegen eine Welt gewesen. Jetzt hatte Jim eine Familie. Und obwohl Ben in dessen Haus immer willkommen war, fühlte er die große Leere in seinem Leben.

      Nicht selten wurde er von Pontotocs Bürgern gefragt, was sie gegen ihre Arthritis oder ihre Kopfschmerzen tun könnten. Manchmal wurde er deswegen sogar auf der Straße angehalten. Aber bis jetzt hatte ihn noch keiner zum Abendessen oder Lunch eingeladen oder zu einem Glas Mineralwasser an einem heißen Tag. Er war ein Außenseiter. Er hatte ihren Respekt gewonnen, jedoch nicht ihre Freundschaft.

      Und Josie? Zu ihrem Glück war ihre Abmachung nicht bindend. Er hatte ihr sechs Monate versprochen, und mehr war für ihn nicht drin. Dann würde er die Annullierung einreichen, und sie beide wären aus einem üblen Handel befreit.

      In der Zwischenzeit würde er alles versuchen, um die noch verbleibende Zeit, die sie zusammen waren, angenehm zu machen. Und er würde gleich heute damit beginnen. Auf dem Weg von seiner Praxis nach Hause schaute er noch schnell in einen Drugstore rein und kaufte eine Flasche Rotwein und eine dicke rote Kerze. Josie war immer für Stimmung zu haben.

      Er hatte die Tür zum Apartment noch nicht hinter sich geschlossen, als er nach ihr rief.

      „Josie?“

      Keine Antwort.

      Er fand die Notiz gegen einen Stoß von Briefen gelehnt, die sie während der letzten drei Abende an alle möglichen Politiker, vom Stadtrat angefangen bis zum Gouverneur, geschrieben hatte. Sie wollte, dass man endlich das Recycling zur Pflicht machte.

      „Ben“, stand auf der Notiz, „ich bin bei Mutter. Warte nicht auf mich. Alles Liebe, Josie. P.S. Würdest du bitte mit Bruiser Gassi gehen?“

      Bruiser wusste offensichtlich Bescheid. Er leckte Bens Hand, dann trottete er zur Küche und kam mit der Leine im Maul zurück.

      „Okay, ich hab verstanden.“ Ben legte dem Hund die Leine an. „Aber lass dir das ja gesagt sein, Bruiser, bei mir gibt es kein draufgängerisches Gehabe. Ich bin größer als Josie, und ich bestimme, wohin wir gehen.“

      Er öffnete die vordere Haustür, und Bruiser schoss hinaus wie eine Kugel aus einer Kanone und zerrte Ben hinter sich her. Sie hatten bereits die Hälfte eines Häuserblocks hinter sich, bevor Ben die Oberhand gewann.

      Es war das erste Mal, seit er Josie geheiratet hatte, dass er das Gefühl hatte, etwas unter Kontrolle gebracht zu haben. Er war darüber so erfreut, dass er die sauertöpfischste Frau in der Stadt anlächelte – die alte Mrs Ransom Crumpet. Mrs Ransom Crumpet hatte zuletzt 1955 gelächelt, an dem Tag, als ihr Ehemann seinen Ehebruch versehentlich in einem Bett mit Brennnessel vollführt hatte. Bis zum heutigen Tag war es unklar geblieben, wer die Brennnessel vorsorglich in das Lotterbett gelegt hatte.

      „Guten Abend, Mrs Crumpet“, sagte Ben.

      „Blödmann“, zischte sie.

      Ben wollte am Gerichtshaus nach rechts einbiegen, Bruiser wollte nach links. Ben war es leid, mit dem Hund zu streiten, also fügte er sich und ging mit ihm nach links. Und da sah er das Haus …

      Ein zweistöckiges Haus im viktorianischen Stil mit einer rundum Veranda und einer Frei-zum-Verkauf-Tafel im Vorgarten. Es war ein schönes und großes Haus, das Josie gefallen würde.

11. KAPITEL

      Josie verliebte sich beim ersten Blick in das Haus. Es war ein Haus, wie sie es sich immer ausgemalt hatte, Ein Haus, in dem sie als verheiratete Frau leben würde. Ein Haus, das geräumig genug war, um eine große Familie aufzuziehen, und das freundlich genug war, um sich darin warm und willkommen zu fühlen.

      Für einen Augenblick vergaß sie die Umstände ihrer Heirat. Sie durcheilte die Räume mit ausgestreckten Armen und strahlenden Augen.

      „Oh Ben, schau dir diese Böden an! Stell dir vor, wie die orientalischen Teppiche sich gegen das dunkle Holz machen werden. Und die Fenster! Schau nur, das Licht.“

      „Du magst es, Josie?“

      „Ob ich es mag? Ich liebe es. Hier könnte ich mein ganzes Leben verbringen.“

      Der Immobilien-Mann hatte gleich gewittert, dass das Haus in diesem Paar seine Käufer gefunden hatte. „Nehmen Sie sich nur Zeit“, sagte er. „Schauen Sie sich gründlich um. Ich warte auf Sie in meinem Büro.“

      Josie rannte die Treppe hinauf und fand ein riesiges Zimmer, das genau richtig war für Bens Vierpfostenbett und die bequemen Schaukelstühle und auch seinen antiken Bücherschrank. Es hatte sogar einen Kamin.

      „Ben, schau nur! Wir können hier über dem Feuer Popkorn rösten.“

      „Ja, das können wir.“

      Das Badezimmer war ein Traum. „Die Badewanne ist groß genug für zwei“, platzte sie heraus, und als Ben lächelte und ihr tief in die Augen schaute, wurde Josie ganz heiß.

      Was war es noch, was er am Tag ihrer Rückkehr nach Pontotoc gesagt hatte? Wenn ich mich entschließe, mit dir zu schlafen, Josie Belle, dann erfährst du es. Ja, das waren seine Worte gewesen.

      War Ben bereit, sein Versprechen einzulösen? Und wie würde sie sich verhalten, wenn er es täte?

      Josie beschloss, ihren Enthusiasmus zu dämpfen. Immerhin war dies Bens Haus, nicht ihres. Sie war nur eine vorübergehende Plage in seinem Leben.

      Als Josie auf der anderen Seite des Korridors die ineinander übergehenden Zimmer sah, vergaß sie ihren Vorsatz. Die hellen, freundlichen Räume hatten Fensternischen und Erker, was ihnen etwas Verspieltes gab.

      „Oh Ben, Kinder würden sich hier wohlfühlen, meinst du nicht auch?“

      Ben war so still, dass Josie sich umdrehte, um zu sehen, ob er überhaupt noch da war. Dann wünschte sie sich, sie hätte es nicht getan. Er gab ihr wieder diesen Blick, nur hatte er die Wattleistung um hundert Prozent aufgedreht.

      „Wünschst du dir Kinder?“

      Es war nicht die Frage selbst, sondern wie er fragte, was ihren Herzschlag verdoppeln ließ. Es klang so intim, so als ob Ben sie bitten würde, sich mit ihm auf ein Zweiersofa zu setzen und für ihr Erstgeborenes einen Namen auszusuchen.

      Wenn sie solche Gedanken nicht sofort verbannte, dann würde sie aus dem Wirrwarr überhaupt nicht herauskommen.

      „Nun ja, Kinder möchte ich schon haben“, antwortete sie unbekümmert. Immerhin war sie eine verdammt gute Schauspielerin. „Irgendwann. Falls ich mich überhaupt verliebe und heirate … ich meine richtig heirate. Träumt nicht jedes Mädchen davon?“

      Ben sah aus, als ob ein Licht in seinem Inneren erloschen wäre. Er kehrte wieder den Fremden heraus, der während der letzten wenigen Wochen ihres Zusammenlebens sich ihr gegenüber so betont verschlossen verhalten hatte.

      „Ich hoffe, dass deine Wünsche in Erfüllung gehen, Josie.“ Sein Lächeln wirkte eher frostig. „Ich warte unten auf dich. Nimm dir nur Zeit mit der Besichtigung.“

      Josie wollte rufen: „Warte! Komm zurück! Ich hab es nicht so gemeint.“ Sie wollte ihn umarmen, sie wollte ihn zum Lachen bringen, sie wollte, dass seine Augen wieder leuchteten.

      Sie ging zum Fenster und blickte hinaus. Im Hinterhof standen uralte Bäume. Ein riesiger Magnolienbaum, dessen biegsame Äste bis auf den Boden hingen, und drei, vier Eichen mit dicken Ästen, die stark genug waren, um an ihnen eine Kinderschaukel aufzuhängen. Kamelien, die so hoch waren, dass sie ihr über den Kopf reichten, würden im frühen Winter ihre ganze Pracht zeigen, wenn sonst alles im Garten vergangen war. Und im Frühjahr würden die Azaleen, die in allen schattigen Winkeln wuchsen, ihre rosa Blüten zur Schau stellen. Obwohl Josie sie nicht sehen konnte, würde sie jede Wette eingehen, dass Anfang März jede Menge Narzissen aus der Erde schießen und ihre buttergelben Köpfe in der blassen Frühjahrssonne öffnen würden.

      Ihr nächster Gedanke war: Ich werde nicht hier sein, um all das zu erleben. Sie fühlte, wie Tränen ihr über die Wangen liefen. Wütend auf sich selbst wischte sie sie weg und setzte ein Lächeln auf, ehe sie die Treppe hinunterging.

      „Wie lautet dein Urteil, Josie?“

      Aus seiner Stimme klang keine Wärme, um seine Lippen spielte kein Lächeln, seine Augen leuchteten nicht. Ben hatte ihr vor der Besichtigung gesagt, dass er ihre Meinung hören wollte, und getreu seinem Wesen blieb er dabei.

      Bevor Josie auf seine Frage einging, setzte sie ihre Sonnenbrille auf, damit er ihre Augen nicht sehen konnte.

      „Es ist ein sehr schönes Haus, solide gebaut und in gutem Zustand. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du mit diesem Haus etwas falsch machen kannst. Es sei denn, natürlich, dass du eine Frau findest, die eine moderne Architektur dem Charme dieses viktorianischen Baus vorzieht.“

      „Ich hole den Wagen“, war alles, was Ben darauf erwiderte.

      Am nächsten Morgen verließ Ben das Haus, noch bevor Josie auf war. Sie fand seine Notiz auf dem Küchentisch. „Ich habe in der Praxis bis spät abends zu tun. Warte nicht auf mich.“

      Hm … wenn sie sich nun etwas Nettes einfallen ließe, um Ben zu erfreuen? Vielleicht eine hübsche Überraschung, um ihm zu beweisen, dass sie immer noch dieselbe Josie war, die er von früher kannte, und dass sie trotz ihrer Ehe immer noch Freunde sein könnten. Sie würde Kekse backen, um Ben zu zeigen, dass es ihr leidtat. Wegen allem.

      Am Leben in einer kleinen Stadt sagte Ben besonders zu, dass er alles zu Fuß erreichen konnte. Er spazierte von der Bücherei nach Hause, nahm sich Zeit damit, setzte sich sogar für eine Weile auf eine Bank im Stadtpark und erfreute sich am Vogelgezwitscher. Er gab Josie somit auch genügend Zeit, um sich in ihr Schlafzimmer zurückzuziehen und an ihrem kleinen Schreibtisch die Arbeiten ihrer Schüler zu korrigieren oder ein Buch zu lesen, oder was immer sie auch für sich tun wollte.

      Ben kam vor dem Gerichtsplatz an einem älteren Ehepaar vorbei, das sich an den Händen hielt. Er hatte sich noch nie so allein gefühlt.

      Sobald er zu Hause war, würde er sein Joggingoutfit anziehen und mit Bruiser einen spät abendlichen Dauerlauf machen. Zumindest hatte er dann Gesellschaft.

      Als er das Apartmenthaus betrat, roch er Verbranntes. Jemand würde eine Pizzeria oder einen Chinesen anrufen, um sich etwas zum Abendessen zu bestellen. Er pfiff vor sich hin, während er die Treppe raufging. Als er den obersten Treppenabsatz erreichte, wurde der Gestank beißender. Vor der Tür zu seinem Apartment wurde es sogar noch schlimmer.

      Ben erstarrte, dann rannte er. Seine Hand zitterte so, dass er den Schlüssel kaum ins Schloss bekam. Er stieß die Tür auf und stand mitten in einer Rauchwolke, die aus der Küche drang.

      „Josie!“ Sie antwortete nicht, und er starb tausend Tode. Plötzlich fühlte er eine feuchte Zunge, die seine Hände leckte. Und da stand Bruiser und gleich hinter ihm Josie.

      „Oh Ben.“ Sie warf sich ihm entgegen und weinte.

      „Josie, was ist geschehen?“

      Mit dem Gesicht dicht an seine Schulter gedrückt schniefte sie: „Woll’e ’ätzche ’achen.“

      Ben konnte sich nicht die Zeit nehmen, um das zu entziffern. Wenn er es täte, würden sie beide in einem Flammeninferno sterben. Und Bruiser dazu.

      Josie klammerte sich an ihn wie eine Kletterpflanze und ließ ihn auch nicht los, als er durch das Apartment ging, um die Fenster aufzureißen. In die Küche fand er die Wurzel des Übels. Der Abfalleimer stand mitten auf dem Boden und quoll von etwas Verbranntem über, das aussah wie Holzkohlebriketts. Und eine Pfanne gefüllt mit verkohlten Brocken stand auf dem Herd und glühte vor sich hin.

      Mit einem Arm hielt er Josie, mit der anderen Hand überzeugte er sich, dass der Ofen ausgeschaltet war und keine Teigstücke kurz davor waren, in Flammen aufzugehen. Dann stellte er den Dunstabzug an und öffnete mit einem Ruck die Küchenfenster. Josie ließ ihn immer noch nicht los, hing an ihm und weinte zum Steinerweichen.

      Ben schmolz. Ihm war, als ob sein Inneres nach außen gekehrt würde. Sein Herz wuchs um zwei Größen. Sein Gedächtnisschwund, der zeitweilig einsetzte, machte ihm allmählich zu schaffen. Alles, was Josie an jenem verhängnisvollen Tag, als sie auf Haussuche waren, gesagt hatte, war vergessen. Jeder Abend, den er allein verbracht hatte, war ihm entfallen. Jeder einsame Spaziergang, den er unternommen hatte, jede versteckte Andeutung, die er hatte erdulden müssen, jede ruinierte Nacht, in der er auf dem Sofa sich hin und her gewälzt hatte, während Josie in seinem Bett gemütlich lag, war wie aus der Erinnerung getilgt.

      Josie war weich und zart und verletzlich, und es machte ihm viel aus. Es machte ihm so viel aus, dass es ihm Angst einjagte.

      So nahm er Josie auf die Arme und trug sie in das Wohnzimmer, wo der Rauch mittlerweile aus dem Fenster gezogen war. Er setzte sich mit ihr in den Schaukelstuhl. Das Sofa wäre bequemer gewesen, aber hier konnte er sie wie ein Baby halten.

      „Schon gut, Josie. Nichts ist geschehen außer ein paar schwarze Flecken auf der Tapete, und die wisch ich weg. Hauptsache ist, dass dir und Bruiser nichts passiert ist.“ Josie sagte nichts, aber sie weinte nicht mehr so herzzerreißend wie vorhin.

      „Dir ist doch nichts passiert, Josie?“

      Sie schüttelte ein wenig den Kopf.

      „Du hast dich nicht verbrannt, oder?“

      Sie rührte sich nicht, hob nicht einmal den Kopf von seiner Schulter. Er konnte kaum ihr gedämpftes „Nein“ hören.

      „Dann ist ja alles gut.“ So hielt Ben seine Josie, schweigend und mit sich und der Welt ausgesöhnt.

      Josie hatte sich noch nie zuvor mehr umsorgt und umhegt gefühlt. Sie hätte für den Rest ihres Lebens so in seinen Armen verbringen können.

      „Es tut mir so leid, dass ich dir einen Schrecken eingejagt habe, Ben.“

      „Du hast mich für eine Weile ganz schön in Aufregung versetzt, Josie.“

      „Ich habe versucht, Kekse zu backen.“

      „Aha, deshalb diese geschwärzten Dinger.“

      „Ja. Ich habe sie für dich machen wollen.“ Der Schaukelstuhl war immer noch in Bewegung und hatte den Rhythmus nicht verloren, aber Bens Arme schlossen sich fester um Josie. Sie wollte ihm ins Gesicht sehen, doch sie wollte keine große Sache daraus machen. Also blieb sie, wo sie war, bequem an Bens Herz gebettet.

      „Das war wirklich lieb von dir, Josie. Du weißt gar nicht, wie viel mir das bedeutet.“ Seine Stimme wurde um eine Oktave tiefer, so wie die Stimmen der Männer wurden, wenn sie ihre Gedanken ganz plötzlich auf etwas Bedeutungsschweres lenkten – wie heißes Verlangen.

      Josie sollte lieber sofort die Dinge klarstellen, oder sie würde in diesem Vierpfostenbett mit Ben landen und das ohne einen einzigen Protest von ihrer Seite. Wie könnte sie gegen etwas protestieren, was sie sich wünschte?

      Das zeigte nur wieder, wie der Verstand einer Frau arbeitete, wenn sie knapp einer Katastrophe entkam, an der sie die alleinige Schuld trug.

      „Ich wollte nur all die Unannehmlichkeiten wieder gutmachen, die ich dir bereitet habe.“

      Ben sagte nichts, aber er hörte auf zu schaukeln. Was sollte das bedeuten? War er verärgert. Erleichtert? Enttäuscht? Josie hatte nicht vor, das herauszufinden. Nie und nimmer. Sie würde da bleiben, wo sie war, zusammengerollt an ihn geschmiegt wie ein Häschen in seinem Bau.

      „Und ich dachte, du wärst einsam“, fügte sie hinzu.

      „Fühlst du dich auch manchmal einsam, Josie?“

      „Nun, ich rede nicht von mir, ich rede von dir.“

      „Wie willst du wissen, ob ich mich einsam fühle oder nicht?“

      Diesmal sah Josie ihn an. Etwas klang aus seiner Stimme heraus, das sie nicht überhören konnte, etwas, das sie verstand.

      Sie setzte sich in seinem Schoß auf, umschmiegte sein Gesicht und rieb ihre Nase an seiner, so wie die alte Josie es mit ihrem besten Freund Ben getan hätte.

      „Weil …“, flüsterte sie, „… ich weiß, wie es ist, in einem Haus mit jemand zu wohnen, der dich kaum zur Kenntnis nimmt. Ich kenne die schrecklichen Gefühle von Einsamkeit, wenn man in einem Bett alleine schläft und weiß, dass es jemanden im nächsten Zimmer gibt, nach dem man sich sehnt. Ich weiß, wie es ist, abends ins Bett zu gehen und die Arme um sich zu schlingen, weil niemand da ist, der es für einen tut. Ich weiß das, Ben, und ich verstehe es.“

      Ein Verlangen ergriff sie beide, das sie atemlos machte. Sie schwiegen vor Staunen und rührten sich nicht. Josie hatte soeben Ben ihr Herz geöffnet. Und er war wie betäubt.

      Josie war ein einsames Kind gewesen, hatte nie von ihren Eltern Liebkosungen bekommen. Und auf einmal waren all ihre unterdrückten Gefühle wie freigesetzt.

      So wunderbar können Umarmungen sein – und so gefährlich. Sie vermitteln das Gefühl der Sicherheit. Sie vermitteln das Gefühl, geliebt zu werden. Sie vermitteln das Gefühl, die Wahrheit aussprechen zu dürfen ohne Angst vor Zurückweisung.

      Josie saß reglos auf Bens Schoß und wartete auf das Weltende.

      Es kam nicht, denn Ben stand auf und trug sie ins Schlafzimmer und legte sich neben sie.

      „Kuschel dich an mich, Josie“, murmelte er.

      Er hielt sie so zärtlich wie ein Baby, hielt sie so die ganze Nacht lang. Und am Morgen, als Josie wach wurde, entdeckte sie, dass ihr Herz irgendwie glatt und weich war, wo sich einstmals Narben gebildet hatten.

12. KAPITEL

      Ben betrat fröhlich pfeifend seine Praxis – zehn Minuten zu spät der Uhr nach. Obwohl er gewöhnlich keine Unpünktlichkeit duldete, schon ganz und gar nicht bei sich selbst, entschied er, dass dieser Morgen es wert sei.

      „Fühlst du dich nun besser?“, hatte er Josie gefragt, als sie sich am Morgen im Bett aufsetzte.

      „Hm, ja, dank dir.“ So zerzaust und verschlafen hatte sie unglaublich reizvoll auf ihn gewirkt. Sie hatte sich über ihn gebeugt und ihn leicht auf die Lippen geküsst.

      Er war aus dem Bett gesprungen, und ohne sich zu ihr umzudrehen, hatte er gesagt: „Was meinst du, sollen wir zusammen frühstücken? Wir haben das schon lange nicht mehr getan.“

      „Zu lange“, hatte Josie bemerkt.

      Dann hatten sie auf ihrem winzigen Balkon auf der schmalen Bank gehockt, hatten ihren Orangensaft getrunken und kleine Leckerbissen gegessen. Sie hatten es schweigend getan, weil es so viel zu überlegen gab.

      Er würde sich bald ernsthafte Gedanken über Josie machen müssen. Aber nicht an diesem Morgen. Im Augenblick war das Begrüßen seiner Sprechstundenhilfe dran.

      „Guten Morgen, Nettie Jean“, sagte Ben.

      Sie tippte mit dem Zeigefinger auf ihre Armbanduhr, als ob sie nicht glauben könnte, was sie da sah. „Hören Wunder niemals auf? Sie sind spät dran, Doc.“

      „Sieht fast so aus.“

      „Wollen Sie mir damit sagen, dass die Uhr vorgeht?“

      „Nein. Ich wollte Ihnen damit sagen, dass ich mich der menschlichen Rasse angeschlossen habe.“

      „Dann heiße ich Sie willkommen.“ Nettie Jean lachte und machte sich geschäftig an der Kaffeemaschine zu schaffen.

      Irgendwann an diesem Tag beschloss Ben, Josie auszuführen. Auf dem Weg vom Sprechzimmer zum Behandlungsraum kam er an der offenen Tür zu seinem Wartezimmer vorbei, in dem gerade ein Austausch von Gerüchten zwischen zwei klatschsüchtigen Patientinnen stattfand.

      „Nun, man sagt, dass sie, wo immer sie auch auftaucht, ohne Begleitung ist. Na ja, sie lässt den armen Doc, diese naive Seele – er kann einem ja leidtun – einkaufen und kochen und wahrscheinlich auch die Wohnung sauber machen.“

      Ben hasste Gerede, aber er konnte sich nicht zum Weitergehen bringen. Hier ging es um Josie, um seine Frau.

      „Was hat er denn erwartet, als er sie heiratete? Das möchte ich gerne wissen. Sie hat schon immer den Ruf gehabt, nur Unruhe zu stiften.“

      „Ja, ja, der arme Doc.“

      Ben war wie gelähmt vor Zorn. Aber er riss sich zusammen und ging in das Behandlungszimmer, wo ein Patient bereits mit entblößtem Oberkörper darauf wartete, von ihm untersucht zu werden.

      Ihm blieb nur eins übrig: Josie wieder einmal zu retten, und sie dann freizugeben. Es war ein guter Plan, bei dem nur einer auf der Strecke bleiben würde. Er.

      Zum Plan gehörte auch, sich mit Josie in der Öffentlichkeit zu zeigen. Also lud Ben sie zum Essen in eins der besten Restaurants der Stadt ein, wo jeder gesehen und jedes Verhalten von den Schwätzern durchgehechelt wurde.

      „Wir fangen damit an, nach außen hin glücklich verheiratet zu sein“, verkündete er Josie am Telefon.

      „Wann genau fangen wir damit an?“, fragte Josie atemlos.

      „Heute Abend. Es sei denn, du hast etwas vor.“

      „Nein. Ich hab nichts vor.“ Es klang ziemlich begierig.

      „Gut. Zieh dein Bestes an, Josie. Wir gehen aus, Essen und dann ins Kino.“

      „Mein Bestes? Du klingst wie ein Südstaatler, Ben Standing Bear.“

      „Ich versuche nur, mich anzupassen.“

      „Glaub mir, Ben, du wirst dich niemals anpassen. Dem Himmel sei Dank.“

      Doch Ben hätte niemals damit gerechnet, dass ausgerechnet Jerry Bob Crawford sein erster Augenzeuge sein würde. Ihm war es gleichgültig, aber es ging ihm um Josie.

      Er hatte Jerry Bob gleich beim Eintreten ins Restaurant erspäht, und während er wie beschützergreifend die Hand unter Josies Ellbogen legte, beugte er den Kopf und flüsterte ihr zu: „Die Bewährungsstunde ist angebrochen.“

      Josie folgte mit dem Blick seinem fast unmerklichen Nicken zu einem der Tische hin, dann zog sie freudestrahlend Ben hinter sich her und steuerte auf Jerry Bob zu.

      „Welche Überraschung“, rief sie. „Jerry Bob und Ashley!“ Sie küsste beide auf die Wange, dann lehnte sie sich an Ben.

      Jerry Bob wirkte verstört, aber Ashley sprang für ihren Tischbegleiter ein. „Wir leisten uns gegenseitig Gesellschaft an einem sonst langweiligen Freitagabend“, sagte sie. „Wollt ihr euch nicht zu uns setzen?“

      Das war das Allerletzte, was Ben wollte … mit Josies Beinahe-Ehemann zusammen zu Abend essen. Doch er wartete auf Josies Stichwort. Was Josie dann erwiderte, begeisterte ihn mehr, als er sich eingestehen mochte.

      „Nein, danke. Ich möchte diesen Mann hier an meiner Seite ganz für mich alleine haben.“ Damit stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste Ben voll auf den Mund. „Bist du damit einverstanden, Liebling?“, fragte sie mit sinnlicher Stimme.

      „Klingt nicht schlecht“, antwortete Ben und versuchte nonchalant zu wirken.

      Josie wandte sich wieder ihrer Freundin zu. „Ashley, wir haben uns seit Ewigkeiten nicht gesehen. Wir sollten uns wieder einmal zum Lunch treffen.“

      „Das wäre schön.“

      „Wie wär’s mit morgen?“

      „Morgen kann ich nicht, Josie. Ich habe schon etwas vor. Aber bald, das verspreche ich.“

      Ben spielte den liebevollen Ehemann, was ihm nicht allzu schwer fiel, und folgte Josie an ihren Tisch. Er zog den Stuhl für sie hervor und machte eine große Sache daraus, um ihren blumigen Duft einzuatmen. Er sah auch keinen Grund, warum er Josie nicht auf den Nacken küssen sollte. Also folgte er seinem Impuls. Und das nicht nur allein, um den Schein zu wahren.

      Zum ersten Mal seit ihrer Hochzeit, konnte er offen das tun, was er die ganze Zeit über hatte tun wollen.

      „Findest du nicht auch, dass Ashley ein wenig blass aussieht?“, fragte Josie, nachdem die Kellnerin mit der Bestellung fortgeeilt war.

      „Das hab ich nicht bemerkt.“

      „Nun ja, sie ist ungewöhnlich blass. Und was zum Teufel tut sie hier mit Jerry Bob?“

      „Vielleicht mag sie ihn ja. Würde es dich stören, wenn es so wäre?“

      „Überhaupt nicht, Ben. Es ist nicht so, wie du denkst.“

      „Und wie denke ich?“

      „Dass ich Gefühle für ihn habe.“

      „Und? Hast du Gefühle für ihn?“

      Ben war, als ob sein nächster Atemzug von ihrer Antwort abhinge. Es zeigte ihm nur, wie wichtig Josie ihm geworden war.

      „Ben …“ Josie langte über den Tisch nach seiner Hand. Er drückte ihre zartgliedrige Hand.

      Josie war so zerbrechlich. Sie brauchte einen Mann, der für sie sorgte, der sie liebte, der sie davon überzeugte, dass sie die wunderbarste Frau in der ganzen Welt sei.

      „Ich habe Gefühle für Jerry Bob“, antwortete sie.

      Ihre Worte waren wie ein Messer, das in sein Herz drang. Dann bemerkte er dieses verschmitzte Funkeln in ihren Augen. Ben beschloss, mitzuspielen.

      „Bevor diese Nacht um ist, hoffe ich, dich von diesen verirrten Gefühlen abgebracht zu haben.“

      „Und wie willst du das schaffen?“

      „Möchtest du, dass ich dir das erzähle, oder sollte ich es dir lieber zeigen?“

      „Zeig es mir.“

      „Hier? In aller Öffentlichkeit?“

      „Warum nicht? Mein Ruf ist sowieso hin.“

      Ben hätte wissen sollen, dass man Josie nicht herausfordern durfte. Was sollte er jetzt tun? Ben Standing Bear, der Arzt am Ort, fand, dass es nur eins gab, dass er tun konnte.

      Er ging um den Tisch herum, zog seine Ehefrau in die Arme und küsste sie so gründlich, dass es per Gesetz in der Öffentlichkeit verboten werden müsste. Wahrscheinlich würde das ab morgen der Fall sein. Er konnte bereits die Schlagzeilen im Pontotoc Progress sehen: „Die Stadt verbannt das Küssen.“ Womit Pontotoc sich als wahrhaftig fortschrittlich erweisen würde.

      Wenn es so ist, dachte Ben, dann sollte ich die verbliebene Zeit gründlich ausnutzen. Also ließ er Josie tief Atem holen, dann küsste er sie wieder.

      Nach dem Kuss war Josie so tief errötet, als ob sie bei fünfunddreißig Grad Celsius Marathon gelaufen wäre.

      „Ben, ich muss dir etwas sagen.“

      „Du möchtest jetzt schon ins Bett, ohne gegessen zu haben, mein Herzblatt?“

      „Psst. Mertie Fae und Leon Jenkins haben schon lange Ohren vom Lauschen.“

      Ben lächelte. Genau das hatte er beabsichtigt … der Stadt eine andere Version über seine Ehe zu geben.

      „Nun, mein Liebling, sollen wir gehen, oder möchtest du noch etwas Süßes haben, bevor wir von hier verschwinden?“

      „Übertreibst du nicht ein wenig sehr?“, flüsterte Josie aufgebracht.

      Ben mochte es, wenn ihre Augen funkelten. Er hatte gerade angefangen, Spaß daran zu haben, sich so zur Schau zu stellen. Aber Josies wegen nahm er sich lieber zurück.

      „Gut. Dann essen wir und gehen ins Kino. Was möchtest du sehen?“

      „Dich“, flüsterte sie so leise, dass Ben glaubte, sich verhört zu haben.

      Er lehnte sich über den Tisch und küsste sie. Josie war sich nicht sicher, ob das auch zur Show gehörte, die er soeben so gekonnt abgezogen hatte. Dann blickte sie ihm in die Augen und entdeckte darin Wärme, Freundschaft, ja auch das, und eine solche Zärtlichkeit dazu, das ihr Herz ganz weit wurde.

      „Das klingt gut“, murmelte er.

      „Ben?“

      „Ja?“

      „Können wir den Film übergehen?“

      „Ja. Was möchtest du dann tun?“

      „Bring mich nach Haus, und ich zeig es dir.“

13. KAPITEL

      Es war ein berauschendes Glücksgefühl, verliebt zu sein. Auf dem Weg nach Hause glaubte Josie, ihre Füße würden die Erde nicht berühren. Sie schwebte. Jedenfalls meinte sie das. Am liebsten hätte sie Ben laut gesagt, dass sie ihn liebte. Sie wollte rennen, wollte ganz schnell in ihrem Apartment sein, um die Welt auszuschließen und mit Ben allein zu sein. Nur sie und Ben.

      Wie hatte sie all die Wochen und all die Jahre hindurch so blind sein können? Wie hatte sie es nicht wissen können, dass die Gefühle für ihn zu ungewöhnlich, zu stark, zu kostbar waren, um etwas anderes sein zu können als Liebe?

      Ben hielt sie auf dem Nachhauseweg bei der Hand. War es möglich, dass er Josie wirklich und wahrhaftig liebte?

      „Wir sind zu Hause, Josie.“

      Josie legte die Arme um Bens Nacken, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Und auf einmal waren all seine Bedenken wie weggewischt. Er küsste sie zurück, küsste sie mit solcher Leidenschaft, dass sie beide fast umgefallen wären, wenn Ben es nicht in letzter Minute verhindert hätte.

      Josie gab kleine Summlaute von sich, und Ben tat es auch. Es war enorm befriedigend und ungemein verheißungsvoll.

      „Sollen wir nicht lieber reingehen?“, flüsterte Josie, als sie wieder zu Atem kam.

      Lächelnd nahm Ben Josie auf die Arme und trug sie all die Treppen hoch und durch die Tür in das Apartment. Auch drinnen ließ er sie nicht einfach so runter. Er erlaubte ihr, langsam herunterzugleiten, bis ihre Füße auf dem Boden waren und der Rest von ihr, jeder Zentimeter davon, ihn berührte. Intim berührte. Brust an Brust, Hüfte an Hüfte, Zehe an Zehe.

      Sie rieb das Gesicht an seinem Hals und fühlte, wie sein Puls raste.

      Josie fühlte sich ermutigt und lehnte sich zurück, fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und flüsterte: „Ben Standing Bear, du bist der köstlichste Mann, den ich je gekannt habe, und ich könnte dich auffressen.“

      „Soll dass eine Warnung sein, Josie?“

      „Nein, Ben. Ein Versprechen.“

      Er beugte den Kopf und hätte sie fast wieder geküsst. Dann hielt er aber still, und mit den Lippen dicht vor ihren Lippen murmelte er: „Ganz zufällig habe ich eine Flasche Chardonnay in der Küche. Möchtest du ein Glas davon haben?“

      „Ich möchte von allem alles haben, was du hast, Ben.“

      „Dann warte hier.“

      Er eilte in die Küche, und im Nu war er wieder zurück mit der Weinflasche, den Weingläsern und einer brennenden Kerze. Er stellte alles auf den Couchtisch und schenkte den Wein ein. Dann ging er auf Josie zu, gab ihr das eine Glas, zog sie sanft auf den Boden neben sich und legte den Arm um ihre Schultern. Josie schmiegte den Kopf in seine Armbeuge.

      „Himmlisch“, flüsterte sie, und er küsste sie weich auf die Lippen.

      Fast hätte Josie ihm gestanden, dass sie ihn liebte, aber sie wollte es lieber zum genau richtigen Zeitpunkt sagen. Also nippte sie an ihrem Wein und blickte ihm in die Augen, die im Kerzenschein glänzten.

      „Mehr, Josie?“

      „Oh ja. Ich möchte von allem mehr haben.“

      Josie warf sich ihm praktisch zu Füßen, und alles, was Ben tat, war, ihr noch einmal Wein einzuschenken. Es ihm sagen oder nicht sagen, das war die große Frage. So wie die Dinge verliefen – die Atmosphäre kühlte sich rapide ab, statt sich zu erwärmen – wäre es wohl angebrachter, den Mund zu halten. Sonst würde Ben womöglich den Abend sofort hier und jetzt beenden. Josie seufzte etwas genervt.

      „Stimmt etwas nicht?“, fragte Ben besorgt.

      „Oh, es ist schon okay.“

      Ben lehnte sich ein Stück zurück und sah sie prüfend an. Josie hoffte, dass er sie im Kerzenschein nicht deutlich genug sehen könnte, um ihre Gedanken zu lesen. Ihre Liebe war neu und deshalb beängstigend.

      Warum sagte er nichts?

      „Möchtest du mit mir darüber sprechen, Josie?“

      „Worüber?“

      „Über das, was dich quält.“

      So war es früher immer gewesen mit Ben. Er hatte sie reden lassen, ohne sie zu unterbrechen, dann hatte er ihr einen so weisen Rat gegeben, dass sie lachen musste und ihn Salomon genannt hatte.

      Wo war die Unbefangenheit geblieben, die sie jetzt brauchte? Musste die Liebe ihre Freundschaft zerstören? Musste sie alles ändern?

      Die Liebe brannte in ihr. Doch zum ersten Mal in ihrem Leben zog Josie es vor, vorsichtig zu sein. Ausnahmsweise einmal tat sie keinen Sprung ins Ungewisse.

      Oh, sie würde ihrem Herzen folgen, daran bestand kein Zweifel. Nur hatte sie bisher nicht einmal geahnt, dass das Herz seine eigene Lebensweisheit hatte. Jetzt wusste sie es.

      „Ich möchte nicht darüber sprechen, Ben. Noch nicht.“ Sie nahm einen kräftigen Schluck vom Wein, dann hielt sie das Glas hoch. „Lass uns einen Toast ausbringen.“

      „Auf wen, Josie?“

      „Auf uns, Ben.“

      „Auf uns“, wiederholte er.

      Komisch … Er hatte nicht „auf unsere Freundschaft“ gesagt.

      „Wir sind ein ganz nettes Team“, setzte er hinzu. „Was wir uns vorgenommen haben, ist recht erfolgreich verlaufen, meinst du nicht auch?“

      „Absolut.“

      „Mehr Wein, Josie?“

      „Nein. Ich bin ein bisschen müde. Ich denke, ich gehe schlafen.“ Sie küsste ihn leicht auf die Lippen und ging zur Tür, bevor sie sich anders besinnen konnte. „Gute Nacht, Ben.“

      „Süße Träume, Josie.“

      Sie verließ das Zimmer, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Wenn sie es getan hätte, wäre sie verloren gewesen.

      Die Tür schloss sich mit einem nachdrücklichen Klick hinter Josie. Ben hob sein Glas.

      „Auf dich, Josie.“ Er trank es leer, dann schenkte er sich wieder ein.

      Er fühlte sich beduselt. Zu viel Wein, dachte er. „Hör lieber damit auf, alter Junge“, murmelte er vor sich hin. Aber dann … warum? Sei’s drum.

      Josie starrte zur Decke hoch und überlegte, was sie mit ihrer neu geborenen Liebe anstellen sollte. Doch ihr ging nur das eine durch den Kopf … dass Ben im Nebenzimmer hinter der verschlossenen Tür saß. Allein.

      Sie konnte es nicht ertragen. Sie glitt aus dem Bett, ging entschlossen zur Tür und stieß sie auf.

      Ben saß noch immer auf dem Boden, da wo sie ihn verlassen hatte, und starrte ins Kerzenlicht.

      „Ben?“

      Er sah sie an. Josie tappte barfuß über den Holzfußboden, streckte ihm die Hand hin und flüsterte: „Komm.“

      Ben fragte nicht, wohin, er fragte nicht, warum. Er ließ es geschehen, als Josie ihn hochzog. Sie musste ihn ein wenig stützen auf dem Weg ins Schlafzimmer.

      „Leg dich zu mir, Ben. Halte mich. Und lass mich dich halten.“

      Ben legte sich voll bekleidet aufs Bett, und Josie glitt in seine Arme. Er schloss die Arme um sie, und Josie fühlte sich sicher und heil.

      „Ich liebe dich, Ben“, flüsterte sie.

      Ben küsste sie. „Ich liebe dich“, sagte Josie noch einmal, und Ben kämpfte sich durch den Nebel hindurch, um aufzustehen und sich die Kleider abzustreifen. Dann kletterte er zurück ins Bett und zog Josie unter sich.

      „Du duftest gut“, murmelte er.

      „Du fühlst dich gut an“, flüsterte sie.

      Ben konnte es nicht länger hinauszögern, er musste Josie küssen. Sie war so süß und ungezähmt wie ein Traum und so leicht wie eine Feder. Sie war so warm und so einladend. Durch den Nebel von Wein und Leidenschaft sah er ihr süßes Lächeln.

      Das sinnliche Verlangen in ihm wurde so groß, dass er überwältigt war von den Empfindungen und erfüllt von Staunen.

      „Geh nicht fort“, flüsterte Josie, als er sich nicht rührte. „Niemals wieder.“ Und sie begann sich unter ihm zu bewegen.

      Sie liebten sich langsam und mit großer Zärtlichkeit, ließen sich von den sinnlichen Gefühlen und ihrer Rücksicht füreinander tragen. Es gab für Ben nichts anderes, als Josie in den Armen zu halten. Und für Josie gab es nichts anderes, als sich Ben hinzugeben. Nichts sonst existierte. Nichts sonst hatte Bedeutung.

      Als sie schließlich den Höhepunkt überschritten hatten, rollte Ben sich auf die Seite und zog Josie dicht an sich.

      „Bleib bei mir“, murmelte er. „Ich lass dich nicht fort.“

      „Ich gehe nicht. Ich versprech’ es dir“, sagte Josie genauso leise. Dann zog sie die Decke über sie beide, und Ben schlief sofort ein.

      Josie schmiegte sich dicht an ihn. „Ich liebe dich“, flüsterte sie, obwohl sie wusste, dass Ben sie nicht hören konnte. Erfüllt vom Wunder der Liebe und mit weit geöffneten Augen, lauschte sie seinen ruhigen Atemzügen.

      Der Mond schien auf ihr Bett, und Josie richtete sich ein wenig auf und stützte sich auf die Ellbogen. Sie betrachtete Ben im Schlaf. Er schlief tief und friedlich, mit einer Hand auf seiner Brust und die andere Hand unter ihrem Rücken.

      Fragen begannen sie zu quälen. Was würde morgen sein? Würde Ben bleiben? Was würde er sagen?

14. KAPITEL

      Ben wachte durch irgendetwas auf, noch bevor es hell wurde. Es war ein Gefühl von Gefahr, das ihn so plötzlich aus dem Schlaf gerissen hatte. Und gleich darauf wusste er, was der eigentliche Grund gewesen war. Er hatte die Schranken zwischen sich und Josie hemmungslos übertreten. Josie lag an ihn geschmiegt, einen Arm hatte sie um seine Taille gelegt und ihre Wange an seine Brust gedrückt.

      Was hab ich nur getan?

      Sein Kopf fühlte sich schwer an, und hinter seinen Schläfen pochte es. Er löste sich vorsichtig von Josie und glitt unter der Decke hervor. Dann stand er neben dem Bett und betrachtete Josie. Ihr zarte, helle Haut war leicht gerötet, und ihr rotes Haar war zerzaust. Sie sah so unverdorben aus, so vertrauensvoll wie ein Kind.

      Er bereute so sehr, was er getan hatte, dass er aus dem Zimmer gehen musste. Ihr Anblick quälte ihn über alle Maßen.

      In der Küche trank er zwei Gläser Wasser, dann lehnte er sich mit dem dritten Glas gegen den Geschirrschrank. Er konnte nicht dem Wein die Schuld zuschieben. Er hatte genau gewusst, was er wollte, als er sich mit Josie ins Bett legte.

      Diese Nacht in ihren Armen war so überwältigend gewesen, dass seine Fantasien nicht ausgereicht hätten, es sich vorzustellen. Es war wunderbar gewesen.

      Was hatte er erwartet? Eine Freundschaft wie die ihre war selten, und während der letzten Wochen hatte sie sich noch vertieft. Es hatte mit Rücksicht zu tun und mit Achtung voreinander, ja, damit und auch mit Liebe. Es ging sogar noch darüber hinaus. Was er für Josie empfand, war einfach ein Wunder.

      Ben wünschte sich, dass er anders fühlen könnte. Durchschnittlicher. Er wünschte, er könnte Josie mit einem Kuss wecken, sich wieder mit ihr lieben, dann mit ihr auf dem Balkon sitzen, Orangensaft trinken und viel miteinander lachen. Zwei Freunde, die eine Nacht in Leidenschaft miteinander verbracht hatten … na und? Wenn es so wäre, könnte er bleiben und mit ihr weiterhin das Bett teilen. Wenn dann die Zeit da wäre, könnten sie einander „Goodbye“ sagen und jeder von ihnen ohne Bedauern seinen eigenen Weg gehen.

      Die Kehle wurde ihm eng, als er beschloss, die Konsequenzen zu ziehen und Pontotoc zu verlassen. Hier bleiben und vorgeben, dass alles in bester Ordnung sei, wäre durch und durch verlogen. Es wäre ein Unrecht Josie gegenüber.

      In Pontotoc war er ein Außenseiter. Und er würde lieber sterben, als Josie da hineinzuziehen. In der eigenen Heimatstadt geächtet zu werden, würde sie seelisch nicht verkraften können.

      Er leerte das Glas, dann drehte er sich zum Fenster, um die Sonne aufgehen zu sehen. Gewöhnlich hatte die Natur eine erfrischende Wirkung auf ihn. Heute ließ sie Ben ungerührt.

      Als Josie wach wurde und das Bett neben sich leer fand, wusste sie, dass irgendwas nicht stimmte.

      „Du denkst zu viel“, schalt sie sich selbst und rief sich lieber die vergangene Nacht in Erinnerung, wo sie zum ersten Mal das empfunden hatte, was man Sinnenrausch nennt. Es war mehr als das, es war Wonne und Glückseligkeit. Sie blieb noch eine Weile im Bett, um all diese Gefühle noch einmal nachzuempfinden. Dann stand sie auf, zog ihr Nachthemd an und machte sich auf die Suche nach Ben.

      Sie fand ihn in der Küche. Er stand mit dem Rücken ihr zugewandt und schaute aus dem Fenster. Seine Haltung drückte Anspannung aus. Er wirkte steif, so als ob jeder Muskel in seinem Körper wie gestrafft wäre. Josie legte die Arme um sich. Sie fror auf einmal.

      Als Ben sich zu ihr umdrehte und sie ansah, lächelte er nicht. Er kam auch nicht zu ihr, was fast noch schlimmer war.

      „Josie? Fühlst du dich gut?“

      „Ich habe mich gut gefühlt, bis ich herausfand, dass du nicht mehr im Bett mit mir bist.“

      „Ich wollte dich nicht wecken, Josie.“

      „Das ist es nicht. Mir ist bange zumute, Ben.“

      „Das braucht es nicht. Ich tue alles, damit du aus dem gut herauskommst.“

      Damit hatte Ben ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Josie musste aufgehört haben zu atmen, denn der Raum drehte sich um sie, und Bens Gesicht war nicht mehr da, nur Schatten. Sie umgriff mit beiden Händen die Rückenlehne eines Küchenstuhls und zwang sich, tief einzuatmen. Sie war kein Weichling, und sie würde sich nicht wie ein Weichling aufführen.

      „Ich glaube nicht, dass ich etwas davon hören möchte, Ben. Wie wär’s mit Eiern?“

      „Eier?“

      „Möchtest du Eier zum Frühstück? Ich denke, ich könnte Rührei fertigbekommen, ohne es zu verbrennen.“

      „Ich möchte nichts essen, Josie.“

      „Wie wär’s mit Orangensaft?“

      „Orangensaft wäre nett.“

      Josie nahm sich Zeit mit dem Einschenken. Um mit Ben in Ruhe sprechen zu können, musste sie sich wieder voll gefasst haben.

      „Vielleicht sollten wir uns auf den Balkon setzen“, schlug sie vor. Sie versuchte, munter zu klingen, was ihr aber misslang.

      „In Ordnung.“

      Ben folgte ihr und war sehr darauf bedacht, sie nicht zu berühren, wie Josie bemerkte. Dann saßen sie einander gegenüber und nippten schweigend an ihrem Saft. Ein purpurroter Kornbeißer kam angeflogen und landete auf dem Ast, der über die Balkonbrüstung reichte. Nicht einmal das munterte sie auf.

      Schließlich räusperte Ben sich. „Josie, ich wollte nicht, dass das passiert, was …“

      „Ben Standing Bear, wenn du mir jetzt sagst, dass es dir leidtut, dann rede ich, solange ich lebe, kein Wort mehr mit dir.“

      Darüber musste er lächeln, und Josie schöpfte Hoffnung.

      „Ich bedaure, dass ich der Versuchung nicht widerstanden habe. Ich kann aber nicht behaupten, dass ich es bereue.“

      „Gut, weil ich es nicht bereue.“ Ihr lag es auf der Zunge, ihm wieder zu sagen, dass sie ihn liebte. Ausnahmsweise einmal hörte Josie auf die Stimme der Vernunft. Ein Mann, der entschlossen war, eine Frau zu verlassen, war nicht in der Stimmung, das Geständnis ihrer Liebe zu hören. „Ich bin froh, dass es passierte.“

      „Wirklich?“

      „Es war absolut wunderbar.“

      Darauf warf er ihr einen glutvollen Blick zu, der ihr gebrochenes Herz im Nu hätte heilen können, wenn nicht der nächste Satz von ihm gekommen wäre.

      „Ich wünschte, die Dinge stünden anders, Josie.“

      „Du willst also fort, nicht wahr?“

      „Ja, ich will fort.“

      „Ich kann nicht behaupten, dass ich dir Vorwürfe mache. Ich meine, schau, was ich getan habe. Ich hab dich total in Beschlag genommen und dich in eine Ehe hineingezogen, die du nicht einmal wolltest.“

      „Josie …“

      „Und als ob du nicht genug Aufregung damit durchgemacht hättest, lande ich auch noch im Gefängnis.“

      „Josie …“

      „Und dann brenne ich fast dein Apartment ab, und außerdem hast du auf der Couch schlafen müssen.“

      Große, dicke Tränen rollten ihr über die Wangen, doch das war Josie egal. Und wenn sie sich als gefühlsdusselige Heulsuse blamierte, ihr wäre es schnurzpiepegal. Nichts spielte mehr eine Rolle – bis auf Ben. Und er ging fort.

      Auf einmal war Ben raus aus seinem Sitz und kniete neben ihrem Stuhl. Er umschmiegte ihr Gesicht und wischte ihr die Tränen mit den Daumen ab. Und er lächelte ein so trauriges Lächeln, dass ihr Herz wieder von Neuem brach.

      „Hör zu, Josie … Hörst du mir zu?“

      Josie nickte, und Ben fuhr mit den Fingerspitzen leicht über ihre Lippen. Sie musste schlucken. Könnte es sein, dass er sich anders besonnen hatte?

      „Wenn ich von hier fortgehe, hat das nichts mit dir zu tun. Ich bedaure es kein bisschen, dass ich dich geheiratet habe oder irgendwas, was danach geschah.“

      „Nicht einmal den Vorfall mit dem Gefängnis?“

      „Nicht einmal das.“

      „Du sagst es nur, um nett zu sein. Das weiß ich, Ben. Du bist der süßeste Mann weit und breit.“

      „Hefte mir keine Medaille an. Ich verdiene es nicht.“

      Er fuhr noch einmal, das letzte Mal, über ihre Lippen, dann kehrte er zu seinem Stuhl auf der anderen Seite der Welt zurück. Jedenfalls kam es Josie so vor.

      Sie würde sterben, wenn er wegginge. So einfach war es und so wahr. Würde er bleiben, wenn sie ihn anflehte?“

      „Warum willst du weg, Ben?“

      Er überlegte kurz, ob er ihr die Wahrheit sagen sollte. Wie könnte er Josie aber nicht die Wahrheit sagen? „Josie, ich bin nach Pontotoc gekommen, weil ich etwas gestalten wollte. Ich wollte hier das Gesundheitswesen verbessern, und ich wollte ein Glied der Gesellschaft sein. Ich wollte Freundschaften schließen, ich wollte am Kleinstadtleben teilnehmen, nicht nur der Doktor sein, nicht nur der Arzt, zu dem die Leute kommen, wenn sie krank sind.“

      Josie wusste genau, worauf Ben hinauswollte. Er war gegen Mauern gerannt, die die Bürger dieser Stadt um sich aufgerichtet hatten, um ja keinen Fremden an sich heranzulassen. Es waren Menschen wie Clytee Crawford und Tante Tess. Die Südstaaten hatten den Ruf, gastfreundlich zu sein, doch die Wirklichkeit sah anders aus. Es gab starke Cliquen, die bestimmten, wer reinkommt und wer draußen bleibt. Nirgendwo war dieser Klüngel auffälliger als in den Kleinstädten der Südstaaten.

      „Warte ab, Ben. Wir sind manchmal hier ein wenig langsam, wenn es darum geht, Fremde anzunehmen.“

      „Ich bin kein Fremder, ich bin ein Außenseiter.“

      „Das wird sich ändern, Ben. Du wirst sehen.“

      „Ich weiß nicht, ob sich die Einstellung der Leute hier ändern wird, doch eines weiß ich. Solange du dem Recht nach meine Frau bist, wird es dir kein Haar besser gehen als mir. Ich kann es ertragen. Ich bin mein ganzes Leben lang ein Einzelgänger gewesen. Aber ich werde nicht dich dem aussetzen.“

      Josie hätte einiges entgegenzusetzen gehabt. Sie hätte ihm sagen können, dass sie ihn liebte und dass nur das zählte. Nur kannte sie Ben gut genug. Wenn er einmal einen Entschluss gefasst hatte, dann konnte ihn nichts und niemand davon abbringen. Außerdem gefiel sie sich nicht in der Rolle einer Bittenden. Sie hatte ihren Stolz.

      Und hatte sie ihm nicht ihre Liebe gestanden? Er war mit keinem Wort darauf eingegangen. Er hatte geschwiegen. Nichts schmerzte so sehr wie unerwiderte Liebe.

      „Du wirst deine Meinung nicht ändern.“ Es war keine Frage, es war eine Feststellung.

      „Nein, ich werde meine Meinung nicht ändern.“

      „Du wirst also unsere Abmachung nicht einhalten.“

      „Ich möchte es nicht so ausdrücken.“

      „Wie möchtest du es dann ausdrücken, Ben?“

      „Nun, Josie …“

      „Hör auf mit dem ‚nun Josie‘! Ich bin nicht mehr die naive kleine Studentin, die du auf dem Campus rumkommandieren konntest.“

      „Wenn dich damals jemand naiv genannt hätte, hättest du ihm eine ganz schön saftige Ohrfeige verpasst. Und von wegen rumkommandieren … Jeden Ratschlag, den ich dir gab, hast du in den Wind geschlagen.“

      „Wenn ich auf dich gehört hätte, wäre ich in keine Schwierigkeiten geraten … Ist es das, was du sagen willst?“

      „Ich möchte nicht mit dir streiten, Josie.“

      Mit jeder Minute wurde Josie wütender, und sich streiten war genau das, was sie vorhatte.

      „Ich habe dich nie für einen Feigling gehalten, Ben.“

      Der erstaunte Blick, mit dem er sie ansah, war echt, und fast hätte Josie einen Rückzieher gemacht. Aber nur fast.

      „Josie, ich weiß nicht, warum du die Sache so erschweren musst. Ich glaubte, wir wären Freunde. Ich wollte, dass wir uns als Freunde trennen.“

      „Genau das hab ich mir gedacht. Nun, dann hör mir gut zu. Ich will nicht mit einem Mann befreundet sein, der in meinem Bett schläft und dann die Flucht ergreift.“

      Endlich hatte Josie ihn so weit, dass er wütend wurde. Gut. Alles war besser als eine kühle Fassade.

      „Ich bin kein Feigling, wenn du mir das vorwirfst.“

      „Oh nein? Nun, wie nennst du einen Mann, der eine Frau für ein kleines sexuelles Abenteuer ausnutzt und sich dann davonmacht?“

      „Denkst du so von letzter Nacht, Josie?“

      „Nein, aber offensichtlich denkst du so. ‚Hallo Josie, auf Wiedersehen Josie, ich schau mal wieder rein … falls ich die Zeit dazu finde.‘“

      Noch nie zuvor hatte sie Ben so zornig gesehen. Nicht so wie ihr Vater, der ganz rot im Gesicht wurde und nahe daran war, zu explodieren. Ben wurde eiskalt.

      Unbewusst machte Josie einen Schritt zurück, doch es war nicht genug, um sich zu retten.

      Ben riss sie mit einer solchen Wildheit zu sich herum, dass ihre Körper zusammenstießen. Das Blut rauschte ihr so laut in den Ohren, dass sie nicht mehr denken konnte. Ihr Herz pochte so, dass sie kaum atmen konnte.

      Er legte den Zeigefinger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. Dann presste er den Mund auf ihre Lippen. Josie wollte sich wehren, aber sie konnte ihn nur mit süßer Hingabe überwältigen … der einzigen Waffe, die sie im Augenblick kannte.

      Sie küsste Ben zurück, drängte sich an ihn.

      Mit Josie dicht an sich gepresst, ging Ben rückwärts zum Schlafzimmer. Ich gewinne den Kampf, ging es Josie durch den Kopf. Und sie wurde Bens willige Gefangene.

      Noch bevor sie das Schlafzimmer erreicht hatten, schwang Ben sie auf die Arme, marschierte zum Bett, wo er sie herunterließ.

      „Du bist kein sexuelles Abenteuer, Josie.“

      Josie wollte nicht darauf eingehen. Sie streckte die Arme nach ihm aus, und Ben küsste sie wieder, wild und fordernd.

      „Sag mir, dass du das nicht willst, Josie.“ Er stöhnte es heraus mit gequältem Gesichtsausdruck.

      Josie brannte! Und nur Ben konnte die Flammen löschen. Wenn sie aber jetzt nachgab, würde sie ihn verlieren.

      Seine Lippen waren dicht vor ihren Lippen, bereit, Josie zu küssen, sie zu lieben. Sie fand die Kraft, Nein zu sagen.

      „Ich will es nicht, Ben.“

      Einen Moment lang war er vor Schock wie erstarrt. Dann löste er sich langsam – quälend langsam – von ihr.

      Josie hielt die Tränen zurück.

      Ben stand hochaufgerichtet vor dem Bett. Josie rührte sich nicht. Sie konnte es nicht. Der Schmerz war zu groß.

      „Ich suche mir eine andere Bleibe.“ Seine Stimme klang hart. „Ich erzähle den Leuten, dass du mich rausgeschmissen hast. Ich möchte, dass du ihnen das Gleiche sagst.“

      Ohne ein weiteres Wort verließ Ben sie und schloss leise die Tür hinter sich.

15. KAPITEL

      Ben kam ins Apartment, um seine Sachen zu holen, während Josie in der Schule unterrichtete. Am Nachmittag fand sie eine Notiz auf dem Küchentisch:

      Josie, ich habe eine Unterkunft gefunden. Unten steht die Telefonnummer, falls du mich brauchst. Ich unterzeichne die Annullierungspapiere, wann immer du so weit bist.

      Pass auf dich auf, Ben.

      Josie sackte gegen den Küchentisch und weinte, bis sie ganz kraftlos war. Dann wusch sie sich das Gesicht, aß Thunfisch direkt aus der Dose, korrigierte die Arbeiten ihrer Schüler und weinte wieder.

      Nachdem sie sich die Tränen mit einem Dutzend Papiertaschentüchern getrocknet hatte, hörte sie den Anrufbeantworter ab. Es gab zwei Anrufe, einen von ihrer Mutter und einen von Ashley,

      „Josie“, sagte ihre Mutter, „Tante Tess hat von eurer Entzweiung im Simpson’s Drugstore gehört. Sie hat eine Stinkwut. In der ganzen Stadt gibt es nur dieses eine Thema. Ruf mich zurück.“

      Josie nahm das gelassen hin. Sie hatte nichts anderes erwartet. Dann hörte sie den zweiten Anruf ab.

      „Ich mache mir Sorgen um dich, Josie“, sagte Ashley. „Ich habe gehört, was mit Ben geschehen ist. Komm zu mir, oder ich komme zu dir, und dann kannst du darüber reden, wüten, weinen, was auch immer. Ruf mich an.“

      Josie fühlte sich nicht in der Stimmung, ihre Mutter oder Ashley anzurufen. Sie könnte es nicht ertragen, solche Plattheiten zu hören wie: „Du wirst schon darüber hinwegkommen. Alles gereicht zum Guten“ und Ähnliches.

      Sie war wie eine alte Katze. Sie legte sich zusammengerollt auf die Bettdecke und leckte ihre Wunden. Sie würde aus der Abgeschiedenheit herauskommen, sobald sie sich stärker fühlte. Falls sie sich jemals wieder stärker fühlen sollte.

      Ben sorgte dafür, dass es sich herumsprach, Josie habe ihm den Laufpass gegeben. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er absichtlich ein Gerücht in Umlauf brachte. Dass er jedem, vom Bäcker angefangen, über den Briefzusteller zu seiner Laborantin und Sprechstundenhilfe bis zur Krankenschwester in seiner Praxis, von seinem Ehekummer erzählen musste, war noch nicht alles. Hinzu kam, dass er auch die Rolle des Ehemannes mit dem gebrochenen Herzen spielen musste.

      Dass ihm das nicht schwerfiel, überraschte ihn nicht. Seine abgehärmte Miene war echt. Seit er aus dem Apartment ausgezogen war, hatte er nicht mehr geschlafen. Er brauchte nicht vorzugeben, dass er bis aufs Mark erschüttert war. Ein Blick in den Spiegel genügte, um ihm zu zeigen, was es ihn kostete, Josie zu verlieren.

      In der zweiten Woche fern von Josie hielt Ben es nicht mehr aus. Sobald er am Freitag seinen letzten Patienten entlassen hatte, rief er sie an. Der Anrufbeantworter schaltete sich ein: „Hi, hier sind Josie und Ben. Hinterlassen Sie eine Nachricht.“

      Josie und Ben. Sie zwei. Zusammen. Ein Team. Beste Freunde. Für immer und ewig.

      Josie hatte die Nachricht auf dem Anrufbeantworter nicht gewechselt. War sie zu beschäftigt, um sich darum zu kümmern? Oder etwa zu traurig?

      Er musste es erfahren!

      Ben setzte sich in den Wagen und fuhr an seinem früheren Apartmenthaus vorbei, wo Josie jetzt allein wohnte. Kein Zeichen von ihr. Niedergeschlagen lenkte er den Wagen zurück zu seinem möblierten Apartment.

      Und dann entdeckte er sie. Auf dem Platz vor dem Gerichtsgebäude. Sie führte Bruiser spazieren. Wenn er nach links einbog, würde es sich nicht vermeiden lassen, dass Josie ihn bemerkte.

      Ben bog nach links ein.

      Josie hatte in den Spiegel geschaut, auf die verweinte Person mit dem fleckigen Gesicht, die aus ihr geworden war, und hatte gesagt: „Okay, genug ist genug. Kein Mann ist dieses Getue wert.“

      Sie hatte ihr Gesicht gewaschen, ihr Haar gekämmt und sogar ein wenig Make-up aufgelegt. Dann hatte sie Bruiser an die Leine genommen und hatte sich auf den Weg zu ihrer Freundin Ashley gemacht.

      Sie hatte die Tür geöffnet und erwartet, dass der Hund sie wie eine fliegende Gewehrkugel aus dem Haus und auf die Straße ziehen würde. Zu ihrer Überraschung hatte Bruiser sich so ruhig und gelassen benommen wie eine alte Dame, die sich auf den Weg zum Nachmittagstee machte.

      Als Mrs Wages sie direkt vor dem Simpson’s Drugstore aufgehalten hatte, zerrte Bruiser Josie nicht den Arm fast aus dem Gelenk, sondern ließ sich zu ihren Füßen nieder und wartete.

      „Josie, es sieht mir ganz danach aus, dass Ihr Hund endlich Manieren gelernt hat.“

      „Ja, Ma’am, so sieht es aus. Wie geht es Ihnen, Mrs Wages?“

      „Kann mich nicht beklagen. Bis auf meine Knie. Letzte Woche musste ich zum Arzt, zu Dr. Ben, um genau zu sein.“ Sie warf Josie einen listigen Blick zu. „Er ist ein soo guter Arzt und scheint ein soo netter Mann zu sein.“

      „Ja, das ist er, beides.“

      „Wie kommt’s dann, dass Sie ihn rausgeworfen haben?“

      „Reden so die Leute?“

      „Ich hab’s aus erster Hand, von Dr. Ben selbst.“

      Ben, Ben, warum tust du nur so etwas?

      „Nun, manchmal laufen die Dinge in einer Ehe nicht so, wie sie laufen sollten“, erklärte Josie lahm.

      Mrs Wages schnalzte mit der Zunge, dann tätschelte sie Josies Hand. „Wir alle hier sind auf Ihrer Seite. Sie sind eine von uns, und Dr. Ben ist … Nun, ich brauche Ihnen das nicht zu erzählen.“

      Das brachte Josie in Wut. Es gab nur eins, was sie wirklich hasste, und das waren Vorurteile. Und sie würde sie bekämpfen – ohne Rücksicht auf Verluste.

      „Nein, Mrs Wages, ich fürchte, ich weiß nicht, wovon sie reden.“

      „Nun, meine Liebe, immerhin ist er Indianer.“

      „Er ist ein eingeborener Amerikaner, vollblütiger Sioux und sehr stolz auf sein Volk und Erbe. Genauso wie Sie es auf Ihre Weise sind.“

      Glennella May Wages war Gründerin des Pontotoc Vereins der Töchter der Amerikanischen Revolution und nahm jede Gelegenheit wahr, um ihren Stammbaum vorzuführen. Also plusterte Glennella May sich auf wie eine wütende Henne und schickte Josie einen zornigen Blick zu.

      „Sie sollten wissen, dass meine Vorfahren für ihr Land gekämpft haben.“

      „Genau das haben auch Bens Vorfahren getan. Und sie sind zuerst hier gewesen.“

      „Das ist ja unerhört!“

      Glennella May lief fast schneller, als ihre Schuhe es zuließen, um von Josie wegzukommen.

      „Da hast du’s, Bruiser, das hab ich wieder einmal verbockt. Doch ich habe ihr einen Dämpfer aufgesetzt, und das allein zählt.“

      Bruiser sah sie nicht einmal an. Er hatte sich aufgestellt und schien sehr aufgeregt zu sein. Ganz plötzlich schoss er vom Gehweg, riss ihr die Leine aus der Hand und rannte über die Straße direkt auf den Platz zu.

      Zum Glück kam kein Auto bis auf das von Buford Langston, der niemals schneller als fünfundzwanzig Meilen fuhr, weil, wie er sagte, ein zu hohes Tempo sein Auto ruinieren könne. Es war ein Oldtimer aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs, der Buford Langston noch überleben würde, falls sich seine Vorhersage erfüllen sollte. Er hatte bekannt gegeben, dass er vorhabe, nicht vor seinem zweiundneunzigsten Geburtstag zu sterben, und letzte Weihnacht war er einundneunzig geworden.

      Josie flitzte um seinen Kotflügel herum, und Buford Langston brauchte nicht einmal auf die Bremse zu treten.

      Er winkte und lächelte sein zahnloses Lächeln und rief ihr durch das geöffnete Seitenfenster zu: „Wie geht’s, Miss Pickens? Netter Tag zum Fahren, nääch?“

      „Jawohl, Sir, das ist er.“

      Er winkte noch einmal und dudelte davon.

      „Bruiser, komm sofort her!“, rief Josie. Dann erkannte sie die Ursache seiner Aufregung.

      Bruiser sprang vor Freude an Ben hoch und hätte ihn fast mitsamt der Bank, auf der Ben saß, umgeworfen.

      „Hallo, alter Junge. Hast du mich vermisst?“ Ben lehnte sich vor, um Bruisers Kopf zu tätscheln, und Bruiser leckte ausgiebig Bens Gesicht.

      Josie blieb wie erstarrt stehen. Sie wusste nicht, ob sie davon- oder zu Ben rennen sollte. Er sah hoch und lächelte, und Josie fühlte sich zu ihm hingezogen wie eine Motte zum Licht.

      „Hallo, Josie.“

      „Hallo, Ben.“

      „Tut mir leid wegen all dieser Aufregung.“ Wenn er nur die Hälfte davon wüsste! „Mit deinem Hund, meine ich.“

      Josie rührte sich nicht von der Stelle. Sie wollte nicht, dass Ben es mitbekam, wie ihre Hände zitterten. „Bruiser führt sich wieder einmal ungehörig auf“, sagte sie betont gelassen.

      „Ich bin froh, ihn wieder zu sehen. Ich hab den Burschen richtig vermisst.“

      Was ist mit mir? wollte Josie ihn fragen. Natürlich tat sie es nicht. Sie hatte ja ihren Stolz.

      „Komm, Bruiser. Wir müssen los.“

      Bruiser sah sie an, als ob er sie noch nie zuvor gesehen hätte. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder ganz auf Ben.

      „Geh nicht so davon, Josie.“

      „Wie was?“

      „Als ob wir Fremde wären.“

      Das brachte Josie so außer sich, dass sie die Beherrschung verlor. „Wie willst du, dass ich mich benehme, Ben? Wie eine dieser überspannten Südstaatenschönheiten, die tun, als ob alles bestens wäre, und wenn ihr Haus um sie herum in Flammen aufgeht?“

      „Können wir nicht Freunde bleiben?“

      „Typisch Mann. Du kommst an wie so ein Mordskerl, dann kriegst du’s mit der Angst zu tun und machst, dass du wegkommst. Dann willst du von mir, dass ich mich wie dein bester Kumpel aufspiele, damit du dein Gewissen beschwichtigen kannst. Nicht mit mir, Ben. Meine Freunde machen sich nicht davon. Sie bleiben.“

      „Ich dachte, ich hätte dir die Gründe klar gemacht, Josie.“

      „Bist du nicht darauf gekommen, dass, wenn zwei Menschen intim miteinander waren, es moralische Verpflichtungen mit sich bringt? Einer von den zwei kann nicht einfach beschließen, die Beziehung abzubrechen, ohne dem anderen die Chance zu geben, seine Meinung zu äußern.“

      „Es tut mir leid, dass du so fühlst.“

      Josie war so zornig, dass sie mit dem Fuß ein klaftertiefes Loch in den Boden hätte stampfen können.

      „Bruiser, komm sofort her, oder ich bringe dich zum Hundeasyl.“

      Bruiser wusste, dass sie es ernst meinte, weil er mit dem Schwanz zwischen den Hinterbeinen und mit um Vergebung bittenden seelenvollen Augen zu ihr angeschlichen kam.

      „Josie, geh nicht weg. Geh nicht so zornig weg.“

      Wenn sie nicht zornig wegginge, würde sie weinend weggehen, weil die Tränen ihr bereits die Kehle eng machten und jeden Moment aus den Augen treten konnten.

      „Ich kann nur so weggehen, Ben.“

      Sie wirbelte herum und marschierte davon … mit so viel Würde, wie sie aufbieten konnte.

16. KAPITEL

      Wie Ashley versprochen hatte, empfing sie Josie mit einem zweiten Frühstück, das aus mit Erdnussbutter und Konfitüre bestrichenen Brotschnitten und fettarmer Milch bestand. Immerhin hatte sie die Brote auf Steingutteller mit handbemalten Rosen gelegt und für die Milch Steingutbecher im gleichen Design hingestellt. Josie bemerkte auch gleich das Tischtuch aus echtem Leinen mit passenden Servietten. Alles war sehr stimmungsvoll.

      „Lass uns essen, ich bin am Verhungern“, sagte Ashley, die einen Kaftan trug und nach Gardenien duftete.

      Josie grinste. „Bei mir kannst du von Glück sagen, wenn du Pappteller kriegst. Hey, du kannst von Glück sagen, wenn du eine Schnitte mit Erdnussbutter bekommst.“

      Aus heiterem Himmel fing Josie zu weinen an. Ashley war im Nu bei ihr und legte die Arme um sie.

      „Ich hab nicht einmal eine Bleibe“, schluchzte Josie. „Es ist Bens Apartment. Er zahlt sogar die Miete. Und ich kann nicht nach Haus zurück, Mutter und Tante Tess würden mich verrückt machen. Es ist ein einziges Durcheinander, Ashley. Was soll ich nur tun?“

      Ihre beste Freundin fuhr ihr über das Haar und drückte sie an sich, dann ging sie eine Schachtel mit Papiertaschentüchern holen.

      „Hier. Wisch dir die Tränen ab und schnäuz dich und erzähl mir alles.“

      Josie tupfte sich die Tränen aus den Augen und schnäuzte sich die Nase und zog gleich noch ein Taschentuch aus der Schachtel für den frischen Tränenfluss, der nicht enden wollte.

      „Die ganze Stadt redet darüber. Was soll ich dir denn noch erzählen, Ashley?“

      „Das Wichtigste von allem. Liebst du Ben?“

      „Ich hasse ihn. Er hat mit mir geschlafen, dann setzte er sich ab. Ich traf ihn vorhin im Park, und er bedauert es kein bisschen. Er ist nur … er ist stark und großartig und wunderbar und … Oh, Ashley, ich liebe ihn so sehr, dass ich ohne ihn nicht atmen kann.“

      „Dann müssen wir überlegen, wie wir ihn wieder zurückbekommen.“

      „Er kommt nicht zurück. Er ist der dickköpfigste Mann, den es gibt.“

      „Warum ist er gegangen? Hat er dir das gesagt? Und was hast du ihm gesagt? Darüber weiß ich gar nichts. Klatsch hat nichts mit der Wahrheit zu tun.“

      „Er hat mir überhaupt nicht die Gelegenheit gegeben, auch nur ein Wort zu sagen.“ Josies Gefühle schwankten wie wild zwischen Verzweiflung und Ärger. Im Augenblick hatte der Ärger die Oberhand. Sie biss heftig in ihr Brot. „Alles ging so schnell.“ Sie schnippte mit den Fingern. „Erst liegt er in meinem Bett und gibt mir das Gefühl, ich sei etwas ganz Besonderes, und gleich darauf ist er zur Tür hinaus.“

      „Du liebst ihn also.“

      „Ja, nur … er liebt mich nicht.“

      „Ich gehe jede Wette ein, dass er dich liebt. Männer kriegen es mit der Angst zu tun, das ist alles.“

      „Wie willst du das wissen?“

      Ashley warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. Dann senkte sie den Blick und fing an zu essen. Nach einer kleinen Weile sagte sie: „Und nun erzählt mir genau, warum er gegangen ist.“

      „Er sei ein Außenseiter hier bei uns, hat er mir erzählt, und er wolle mich da nicht reinziehen.“

      Glennella Mae Wages kam Josie in den Sinn, und ihre launischen Gefühle schwangen zum Zorn um. Sie schlug mit der Faust so kräftig auf den Tisch, dass Bruiser von seinem Platz beim Fenster, wo er gedöst hatte, hochsprang und bellte.

      „Kannst du das fassen, Ashley? Diese Bosheit. Die haben vielleicht Nerven! Die strömen in seine Praxis, damit er sich um ihre Wehwehchen kümmert, aber wenn es darum geht, mit ihm gesellschaftlich zu verkehren, dann ist er ein Indianer. Es macht mich so zornig, dass ich die ganze Stadt verprügeln könnte.“

      „Ich hab eine bessere Idee.“

      „Tatsächlich?“

      „Ja. Wir ändern das Verhalten der Stadt.“

      „Wie sollen wir das machen? Nicht einmal ich hab’s geschafft, deren Verhalten mir gegenüber zu ändern, wie soll’s einem anderen gelingen, der nicht hier geboren ist?“

      „Wir lassen Ben Geld streuen.“

      „Vielleicht bin ich schwer von Begriff, Ashley, aber ich weiß nicht, was du damit meinst.“

      „Meine liebe alte Tante Hetti, Gott hab sie selig, wird uns helfen. Da ich ihre einzige Erbin bin, bin ich auch der Stadt großzügigste Unterstützerin, obwohl es keiner weiß.“

      „Was hat das mit Ben zu tun?“

      „Ich war gerade beim Überlegen, ob ich dem städtischen Amt für Sport, Park und Freizeitgelände nicht einen großmütigen Scheck ausstellen soll, um ihnen bei der Geldbeschaffung für das neue Baseballstadium zu helfen. Anonym natürlich. Nur werde ich ihnen diesmal einen Wink mit dem Zaunpfahl geben, dass das Geld sehr wohl vom neuen Doktor stammen könnte. Einmal das und dann noch ein paar entsprechende Gerüchte, die wir verbreiten, sollten den Zweck erfüllen.“

      „Hey, das ist ein toller Einfall, Ashley. Geld regiert die Welt. Ich hab gar nicht gewusst, dass ich eine solch gerissene Freundin habe.“

      „Du weißt nur die Hälfte davon.“

      Und dann fuhr Ashley mit ihrem raffinierten Plan fort, und Josie hörte ihr sehr genau und bewundernd zu.

      Als Josie in ihrem tollen roten Kleid im Sprechzimmer seiner Praxis auftauchte, fiel Ben fast vom Stuhl. Er warf einen Blick auf die Sprechanlage, als ob er sich vergewissern wollte, ob sie immer noch da war. Es sah Nettie Jean überhaupt nicht ähnlich, jemand unangemeldet in sein Sprechzimmer hineinzulassen. Es sah ihr nicht einmal ähnlich, irgendjemand ohne Termin an der Rezeption vorbeizulassen. Sie bewachte die Praxis mit der Entschlossenheit einer Bulldogge und dem Eifer eines Baptistenpredigers in einem Raum gefüllt von Sündern.

      Josie hatte eine Hand lässig auf den Türrahmen gelegt, so stand sie da und zeigte Ben ein Tausendwattlächeln.

      „Ich fürchte, ich habe deine Sprechstundenhilfe dazu gebracht, mich zu dir zu lassen. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.“

      Josie sprach nicht, sie schnurrte. Und, du lieber Himmel, sie posierte. Sie führte irgendwas im Schilde, und sobald sein Herzschlag sich wieder beruhigt hatte, würde er es herausfinden.

      „Natürlich nicht, Josie. Du weißt, dass du immer willkommen bist. Willst du dich nicht setzen?“

      Er war im Nu auf der anderen Seite des Schreibtischs, um ihr den Stuhl zu halten. Aber er war immer noch nicht schnell genug, denn Josie hatte sich bereits auf die Ecke des Schreibtischs gehockt und die Beine übereinandergeschlagen. Ihre langen, prachtvollen Beine steckten in Seidenstrümpfen, die irgend so ein Glitzerzeug hatten. Und Ben konnte sich von dem faszinierenden Anblick nicht trennen.

      „Bist du sicher?“, fragte Josie und spitzte die tief roten Lippen.

      Ben war sich nicht sicher, ob er sich an seinen Namen erinnern konnte. Er war sich nicht sicher, ob er überhaupt noch atmete.

      „Worüber sicher?“

      „Dass ich hier sein darf.“

      „Absolut sicher. Mach es dir bequem.“

      „Das hab ich schon.“

      „Das kann ich sehen.“

      Ben wusste nicht, was gefährlicher war, so dicht vor Josie in ihrem todschicken roten Kleid zu stehen oder hinter seinem Schreibtisch zu sitzen mit Josie drauf. Er wählte das Letztere, nicht weil es sicherer schien, sondern weil er seine Knie entlasten musste. Sie fühlten sich auf einmal wie Gummi an.

      „Ben?“

      Noch nie hatte er ihre Stimme so süß, so sexy gehört. Oder hatte er doch? Er hatte Schwierigkeiten, sich zu erinnern.

      „Ja?“

      „Ich bin gekommen, weil ich dir etwas geben möchte“, sagte Josie.

      Sie hatte ihm bereits einen rasenden Puls gegeben und einen schweren Atem und einen vorübergehenden Schwachsinn. Was konnte sie ihm noch geben?

      „Ich finde. es ist nicht fair, in einem Apartment zu wohnen, für das du die Miete zahlst. Ich möchte sie dir also zurückzahlen.“

      „Vergiss es, Josie.“

      „Nein, ich bestehe darauf. Und wenn du es ablehnst, werde ich sehr, sehr böse sein.“

      Würde Josie gehen, wenn er das Geld annahm? Wenn sie noch länger auf seinem Schreibtisch saß, würde er für die Konsequenzen nicht verantwortlich sein.

      „Nun gut, Josie. Du kannst die Miete für das Apartment zahlen.“

      „Wunderbar! Würde ein Scheck es tun?“

      „Natürlich. Wenn er nicht gedeckt ist, weiß ich ja, wo ich dich finden kann.“

      Josie fing an in ihrer Handtasche zu kramen und lehnte sich dabei unnötigerweise so weit vor, dass er den Ansatz ihrer Brüste in dem sündhaft roten Kleid sehen konnte.

      „Aah … jaa … wusste ich doch, dass ich ihn irgendwo hier habe.“

      Als Josie ihm den Scheck reichte und dabei seine Hand berührte, sehnte Ben sich nach einem Kübel mit Eis, den er über seinen Kopf leeren konnte. Für einen Moment sah er Josie direkt in die Augen. Ihre Pupillen waren unnatürlich groß und glänzend. Josie spielte ein Spiel. Aber welches? Wenn er nicht so abgelenkt wäre von ihrem Benehmen, würde er es vielleicht herausbekommen.

      „Ben? Mir ist plötzlich so heiß … und ich bin durstig. Würdest du mir bitte etwas Gro-o-ßes und Kühles bringen?“

      Diese Seite von Josie war ihm neu – ein koketter Vamp mit dem Gesicht einer Heiligen und dem Körper einer Verführerin.

      „Wie groß soll es denn sein, Josie?“

      „Gro-oß“, war ihre einsilbige Antwort. Und der kleine Wildfang fuhr sich tatsächlich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Du weißt, wie genießerisch ich bin.“

      Spätestens jetzt wurde Ben klar, dass er sich ganz mächtig in Gefahr befand. Er marschierte in die kleine Praxisküche, füllte das größte Glas bis zum Rand mit Wasser, und als er in das Sprechzimmer zurückkam, war er erleichtert, dass Josie nicht mehr aufreizend auf dem Tisch saß. Sie hatte auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch Platz genommen.

      „Hier“, sagte er und reichte ihr das Glas.

      „Hmm“, murmelte sie und hielt das Glas gegen ihre Wange. Dabei schaute sie zu Ben auf, der wie gebannt vor ihr stand, trank das Wasser Schluck für Schluck und ließ Ben nicht aus den Augen.

      Das Verlangen, Josie zu küssen, wurde so groß, dass er wie ein Schlafwandler die Arme nach ihr ausstreckte. In diesem Moment sprang Josie von ihrem Stuhl auf, stellte das Glas auf den Schreibtisch und griff nach ihrer Handtasche.

      „Danke für das Wasser, Ben“, sagte sie sachlich. „Und danke auch für die Miete, die du für mich bezahlt hast.“

      „Geh nicht, Josie.“

      „Oh, aber ich muss gehen. Ich kann Jerry Bob nicht warten lassen.“

      Das war ein Hieb, wie er schmerzlicher nicht sein konnte.

      „Wir fahren nach Tupelo, essen dort und gehen dann ins Konzert. Deshalb trage ich ja diesen Firlefanz.“

      Ben rettete sich in die relativ sichere Entfernung hinter seinem Schreibtisch und fühlte sich wie ein Narr.

      „Du und Bob seid wieder zusammen?“

      Josie stützte die Hände auf seinen Schreibtisch und lehnte sich lächelnd weit zu ihm vor, zeigte mehr von ihrem Brustansatz, als es seinem Blutdruck gut tat.

      „Nein, aber du weißt, wie das so läuft. Wenn du einmal mit einer Person intim gewesen bist, kommst du nicht so leicht los von ihr.“

      Josie und Bob … Ben fand es zum Kotzen. Und verdammt noch mal, er würde ihr keinen guten Abend wünschen.

      Josie wartete, immer noch in Pose, auf seine Reaktion und suchte seinen Blick. Er hielt ihrem Blick stand. Er durchschaute ihr Spiel. Wenn sie glaubte, dass sie einen Sioux im Schweigen übertreffen könnte, dann irrte sie sich gründlich.

      Josie lehnte sich noch weiter zu ihm herüber, ihre aufgestützten Hände mussten fast ihr ganzes Gewicht tragen. Auf einmal rutschte sein Terminkalender, auf dem sie ihre Handflächen liegen hatte, zur Mitte und Josie mit ihm. Sie fiel mit dem Oberkörper quer über den Schreibtisch.

      Ben kickte seinen Stuhl nach hinten, rannte um den Tisch und half der erschrockenen Josie auf.

      „Hast du dir wehgetan, Josie?“

      „Meine Würde ist angeknackst, das ist alles.“

      Doch die Würde ließ Josie kalt, als sie sich in Bens Armen umdrehte. Er zog sie dichter an sich, und ihr Herz pochte vor Erwartung. Er würde sie küssen, und dann würde er den Reißverschluss ihres Kleides öffnen, und dann würde er sie liebkosen.

      Ashley würde begeistert sein über den Erfolg ihres Plans. Josie überlegte bereits, wie sie diese triumphierende Mitteilung abfassen würde, als Ben sie abrupt losließ.

      „Ich bin froh, dass du vorbeigekommen bist, Josie.“

      Wenn sie jetzt weinte, wäre alle Mühe umsonst. Also strahlte sie ihn an und lächelte breit, und beides gelang ihr ziemlich glaubhaft.

      „Vorsicht. Ich könnte deine Worte leicht als Einladung auffassen und dich wieder besuchen.“ Es fiel Josie nicht schwer, die Hand an seine Wange zu legen. Und sie musste sich nicht ermuntern, mit den Fingerspitzen über seine Lippen zu streichen. „Pass gut auf dich auf, Doc. Hörst du?“

      „Du auch, Josie.“

      An der Tür drehte sie sich noch einmal um und blickte zurück.

      Josie wünschte sich, sie hätte es nicht getan. Ben sah so verloren aus, dass sie weinen wollte. Doch sie wartete damit, bis sie in ihrem Wagen saß.

17. KAPITEL

      Josie wartete, bis Ashley den Scheck für wohltätige Zwecke per Post abgeschickt hatte. Natürlich war Ashley pfiffig genug, um den Scheck in einen gefalteten Briefbogen mit Bens aufgedrucktem Briefkopf und sonst keiner Zeile zu legen. Anschließend machte Josie sich auf den Weg zu ihrer Mutter und ihrer Tante Tess.

      Sie fand Mutter und Tante in der Küche im Streit über den Braten, den Tante Tess angeblich viel zu früh aus der Bratröhre geholt hatte.

      „Hallo, ihr zwei“, sagte Josie.

      Ihre Mutter blickte erleichtert drein, als sie ihre Tochter sah. Tante Tess nahm Josie nicht einmal zur Kenntnis, so wütend war sie auf ihre Schwester.

      „Wenn es dir nicht passt, was ich hier tue …“, murrte sie, „… dann verlasse ich noch heute das Haus, Betty Anne.“

      Hurra! wollte Josie rufen. Mehr noch, sie wollte die Treppe hinaufrasen und ihrer Tante beim Packen helfen. Aber Ben kam ihr noch rechtzeitig in den Sinn. Sie brauchte ihre Tante.

      So schlängelte sie sich um die streitbaren Schwestern herum und fing an, einen Apfel-Zitronen-Tee zu machen, den Tante Tess besonders schätzte.

      „Rieche ich Apfel mit Zitrone?“ Tess hob die Nase und schnupperte wie ein Jagdhund, der einen Hasen witterte.

      „Ja, ich brühe einen Tee auf. Setz dich, Tante Tess.“ Tess setzte sich an den Küchentisch. „Du auch, Mutter. Ich möchte mit euch reden.“

      „Wenn es wegen deiner Heirat ist, Liebes, dann kann ich dir nur sagen, dass dein Vater und ich an keinem Tag in unserem Leben gestritten haben.“

      „Und wenn du mich fragst, Josie Belle, dann kann ich dir nur sagen, dass du gut getan hast, diesen Mann in die Wüste zu schicken. Und wenn du Glück hast, wird Jerry Bob dir vergeben.“

      Josie beherrschte sich. „Wahrscheinlich hast du recht, Tante Tess“, erwiderte sie und gab ihrer Mutter, die protestieren wollte, unter dem Tisch einen Stups gegen das Schienbein. „Doch es ist eine wahre Schande. Man bedenke nur – all diese Möglichkeiten …“

      Tante Tess spitzte die Ohren. „Welche Möglichkeiten? Wovon redest du, Josie Belle?“

      „Ich rede von Ben. Ich meine, wenn ich gewusst hätte, dass das geschehen würde, hätte ich es mir zwei Mal überlegt, bevor ich mich von ihm trennte.“

      Josie nutzte die Schwäche ihrer Tante aus, die es darauf anlegte, eine aufregende Neuigkeit als Erste zu erfahren, um sie dann in Windeseile zu verbreiten.

      „Komm zur Sache, Josie Belle!“

      „Willst du mir etwa sagen, du hast noch nichts davon erfahren?“

      Tante Tess wurde ganz steif. Sie hatte den Ball aufgefangen. Perfekt. „Nun, Josie …“, drängte sie.

      „Ben würde es nicht wollen, dass ich es weitererzähle. Er ist ein so zurückhaltender Mann, vor allem wenn es um wohltätige Zwecke geht.“

      „Du meine Güte, hat er etwa diesen Hunderttausend-Dollar-Scheck für den Bau der neuen Sportsarena geschickt?“

      „Das hab nicht ich gesagt, Tante Tess.“

      „Wie hast du das erfahren, Josie Belle? Die Zeitung berichtete, es sei eine anonyme Spende.“

      „Ich habe meine Quellen.“

      „Ich hab schon immer gewusst, dass in ihm mehr steckt, als er zeigt.“ Tante Tess nickte sich selbst zu. „Na klar, er musste nur in die richtige Familie hineinheiraten, um das aus ihm herauszuholen.“ Tante Tess wurde ganz zappelig. Diese Nachricht würde sie mit reiner Wonne nicht nur verbreiten, sondern auch auf die rechte Weise ausschmücken.

      Anschließend hielt Josie vor einer Hühnerbraterei und kaufte vier Schenkel mit der nötigen Beilage. Dann hielt sie vor Ashleys Haus.

      „Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich mich langlege. Meine Füße bringen mich noch um.“ Ashley legte sich auf das Sofa und steckte ein Kissen unter die Fersen.

      „Ich habe uns etwas zum Essen gebracht.“ Josie hielt die Tüte hoch, aus der es lecker roch.

      „Toll. Ich bin am Verhungern. Du weißt, wo das Geschirr ist.“

      „Kein Geschirr. Wir essen aus der Schachtel. Ich hol uns nur die Tabletts.“

      Während Josie die Schachteln auf die Tabletts stellte und jedem von ihnen ein Glas Mineralwasser eingoss, brachte sie Ashley mit ihrer Erzählung, wie Tante Tess auf ihren Trick hereingefallen war und sich nun als Bens größte Fürsprecherin verwenden würde, zum Lachen.

      „Und jetzt berichte mir, wie es zwischen dir und Ben gegangen ist.“

      „Wie soll’s gegangen sein? Okay, würde ich sagen.“

      „Das ist alles?“

      „Ich weiß nicht mehr, was ich über unsere Beziehung denken soll, Ashley. Im Grunde haben wir keine Beziehung mehr.“

      „Hast du alles getan, was ich dir vorgeschlagen habe?“

      „Ja, alles. Rotes Kleid, vorgeschwindelte Verabredung zum Essen … Übrigens, du wirst nicht darauf kommen, wen ich als Date angegeben habe.“

      Ashley hielt die Gabel mit dem Stück Hühnerfleisch vor ihrem Mund, ohne zuzubeißen. Und Josie kannte den Wert eines dramatischen Moments. Sie zog die Spannung hinaus, bevor sie triumphierend „Jerry Bob!“ rief.

      Ashleys Gabel fiel auf das Tablett und das Hühnerfleisch auf den Teppich. Die seltsame Reaktion ihrer Freundin verdutzte Josie. Und als Ashley aufsprang und mit der Serviette den Fettfleck auf dem Teppich wie wild zu bearbeiten anfing, sah Josie ihr erstaunt zu. Und als Ashley sich wieder aufrichtete und das weite Sweatshirt sich über ihrem Bauch anspannte, da wusste sie …

      „Warum hast du’s mir nicht gesagt, Ashley?“

      „Ich wollte es, aber der Zeitpunkt schien mir nie richtig dafür zu sein.“

      „Ich führe mich hier auf wie so ein egoistisches Gör und rede dir den Kopf voll mit all meinen Problemen, und du musst mit einer Schwangerschaft alleine fertig werden.“

      Ashley hatte sich nie mit jemand getroffen, soweit Josie informiert war. Und bislang waren sie die vertrautesten Freundinnen gewesen.

      Mit einem Male ging Josie ein Licht auf. „Wer ist der Vater, Ashley?“

      „Ich denke, du weißt es.“

      Josie fiel die Episode im Restaurant ein, als sie und Ben am Tisch von Jerry Bob und Ashley kurz angehalten hatten. Dieser Ausdruck von schlechtem Gewissen auf dem Gesicht der beiden …

      „Nicht Jerry Bob … Sag mir, dass es nicht Jerry Bob ist.“

      „Es ist Jerry Bob.“ Ashley wurde rot. „Ich liebe ihn, Josie.“

      Josie schwieg. Sie musste diese Nachricht erst verarbeiten.

      „Und wo ist er?“, fragte sie dann. „Warum bist du nicht verheiratet?“

      „Er hat mich mindestens ein halbes Dutzend Mal gebeten, ihn zu heiraten.“

      „Ich verstehe nicht. Du hast gesagt, dass du ihn liebst. Oder hab ich mich verhört?“

      „Es ist nur wegen des Babys. Er will das Baby, sehr sogar, aber ich glaube, er ist über dich noch nicht hinweggekommen.“ Ashley fing an zu weinen, und Josie legte den Arm um ihre Schultern.

      „Das ist einfach nicht wahr, Ashley. Ich glaube nicht, dass er mich wirklich geliebt hat. Ich bin nur so anders als seine Mutter. Das hat ihm wohl gefallen.“

      Ashley richtete sich auf und trocknete sich die Tränen mit dem Saum ihres Sweatshirts. „Zum Glück hab ich Geld genug und brauche nicht zu arbeiten. Ich kann das Baby alleine aufziehen.“

      „Wünschst du dir das wirklich?“ Ashley schüttelte den Kopf. „Das hab ich mir gedacht. Also, was willst du tun?“

      Ashley hatte sich noch nie vor einer Herausforderung gedrückt, auch nicht, als sie beide noch Kinder waren. Sie stand auf, griff in die Schachtel und fing an, kreuz und quer durch das Zimmer zu wandern und mit dem gebratenen Hühnerschenkel zu gestikulieren.

      „Als Erstes marschiere ich in Clytee Crawfords Büro bei den Crawford-Traktoren und Sattelschlepper und bringe ihr die gute Nachricht.“

      „Sie weiß es nicht?“

      „Ich habe Jerry Bob gebeten, es ihr nicht zu erzählen.“

      „Meine Güte, das beweist, dass er dich liebt. Er erzählt seiner Mama alles.“

      „Nicht bei mir.“ Ashley blickte entschlossen drein, und Josie applaudierte. „Also gehe ich zu Clytee und sage ihr, dass, wenn sie ihr Enkelkind sehen will, sie Ben Standing Bear als Bürger des Jahres ausrufen soll.“

      Josie war hellauf begeistert. Diese Auszeichnung würde Ben Ansehen verschaffen und seine gesellschaftliche Stellung sichern. Und dann würde ihnen nichts mehr im Wege stehen. Absolut nichts – außer der Liebe.

      „Wie soll’s nun weitergehen mit dir und Jerry Bob?“

      „Genauso wie es mit dir und Ben weitergehen wird. Wir überlassen alles dem launischen Schicksal.“

      Sie blickten einander an und lachten.

      „Wechseln wir das Thema“, schlug Josie vor. „Als was gehst du zum Maskenball?“

      Ashley leckte das Fett von den Fingern ab. „Ich habe vor, als Elefant aufzutreten. Und du?“

      „Bei all diesen heimtückischen Tricks, in die ich verwickelt war, sollte ich wahrscheinlich als Machiavelli gehen.“

18. KAPITEL

      Ben hatte in der Bibliothek von dem Baby gehört. Er war die Reihe mit den Klassikern durchgegangen und hatte sich gerade für Melvilles Moby Dick entschieden, der ihn durch einen langen Abend bringen sollte, als er zwei Frauen am anderen Ende der Regale tratschen hörte.

      „Bist du sicher? Es ist schon eine ganze Weile her, dass sie sich von ihm getrennt hat.“

      Ben versuchte abzuschalten, wollte sogar irgendeine Melodie pfeifen, als er plötzlich aufmerksam wurde.

      „Es stimmt aber. Clytee sagte, dass Josie Babysachen gekauft hat.“

      Josie – schwanger?

      Ben verließ die Bibliothek so hastig, dass er vergaß, das Buch wieder ins Regal zurückzustellen. Der Sicherheitsstreifen auf dem Buchrücken piepte, als er durch die Schwingtüren stürmen wollte, und er fühlte sich wie ein Krimineller.

      Er drückte der verdatterten Bibliothekarin stumm das Buch in die Hand und raste aus dem Gebäude, als ob der Teufel hinter ihm her wäre.

      In wenigen Minuten saß Ben im Auto und fuhr schnurstracks zu Josies Apartment.

      Josie kam nicht zur Tür, und Ben stand mit weit zurückgelegtem Kopf auf der Straße, um zu sehen, ob Licht an war.

      „Josie!“, rief er mit gedämpfter Stimme, damit er keine Aufmerksamkeit erregte. Der alte Mr Lancaster im Apartment 2A steckte den Kopf aus dem Fenster.

      „Sie ist nicht hier, Doc!“

      Josie und Ben hatten ihn die Hauspolizei genannt und dabei gelacht, weil er über alles, was im Apartmenthaus geschah, informiert war.

      „Wissen Sie, wo sie ist?“

      „In der Schule. Sie hat Probe mit den Schülern für ein Spiel.“

      „Danke, Mr Lancaster.“

      „Ist schon gut.“ Cleveland Lancaster zog wie eine Schildkröte den Kopf zurück, überlegte es sich aber und steckte ihn wieder heraus. „Hey, Doc. Hab gehört, dass Sie Vater werden. Ich gratuliere!“

      War Ben der Letzte, der davon erfuhr?

      In der Schule marschierte er zur hell erleuchteten Aula und blieb in der Tür wie angenagelt stehen. Josie stand mitten auf der Bühne und gab den Schülern aus ihrer Dramaklasse Anweisungen. Ben hatte sie seit dem Tag, als sie ganz in Rot gekleidet in seiner Praxis aufkreuzte, nicht gesehen. Er hatte sie nicht sehen wollen.

      Jetzt war ihm klar, warum. Es war ihm nicht möglich, Josie anzusehen und sich nicht bewusst zu sein, dass er sie liebte.

      Seine Zweifel schmolzen dahin. Und Ben wusste, was er bis jetzt nicht gewusst hatte. Seine hochfliegenden Ideale waren ein Haufen Unsinn, denn seine Liebe war so stark, dass sie alle Hindernisse bewältigen würde. Er hatte Josie davor bewahren wollen, dass sie in der Stadt auf Ablehnung stieß, und hatte dabei übersehen, dass ihre Liebe alles überwinden konnte.

      Josie hatte ihm gesagt, dass sie ihn liebte, und er liebte sie. Was auch immer ihnen die Zukunft bringen mochte, sie würden es zusammen durchstehen. Und wenn die Spießer dieser Stadt über sie beide die Nase rümpften, dann sollten sie ruhig. Warum sollte das ihn oder Josie berühren?

      Josie gab soeben einem etwa Siebzehnjährigen mit dunklem Haar und den Schultern eines Footballspielers Anweisungen. Offensichtlich war er der Held in dem Theaterstück. „Du musst Belinda in die Augen schauen, so als ob du in sie verliebt wärst. Das Publikum muss es dir abnehmen können, okay?“

      „Ich weiß nicht, ob ich das kann, Mrs Standing Bear. Ich habe nicht viel Erfahrung mit diesem gefühlsduseligen Zeugs.“

      „Was liebst du am meisten, Jason?“

      „Mein Motorrad.“

      „Dann schau Belinda an und stell dir vor, sie ist dein Motorrad.“

      Alle lachten, auch eine hübsche zarte Blondine, die offensichtlich die Heldin spielte, in die dieser Jason verliebt sein sollte.

      „Versuchen wir’s noch mal.“

      „Können Sie es uns noch einmal zeigen, Mrs Standing Bear?“

      „Nun gut. Noch ein einziges Mal. Dann muss es aber sitzen.“

      Josie drehte sich zum Zuschauerraum um und entdeckte Ben.

      Ihre ganze Liebe spiegelte sich in ihren Augen, als sie ihm entgegenblickte. Ben kam auf sie zu, und Josie konnte sich nicht helfen, sie liebte Ben. Wie könnte sie sich da verstellen? Sollten ein Mann und eine Frau, die jahrelang Freunde gewesen waren, sich nicht zusammensetzen und frei heraus über ihre Gefühle sprechen können? Und das ohne die Angst, dass einer von ihnen davonginge und den anderen zurückließe, der von Tag zu Tag mutloser wurde, weil das Telefon stumm blieb?

      Sie konnte nicht die Augen von Ben wenden. Jason und Belinda beobachteten sie gespannt, nicht weil sie es sich einprägen wollten, wie Verliebte einander anstarrten, sondern weil sie dem Ehemann ihrer Dramalehrerin, Ben Standing Bear, noch nicht begegnet waren. Und er bot einen überwältigenden Anblick, vor allem, weil er sich im Moment ganz in der Form eines Kriegers aus dem Stamme der Sioux befand, der darauf aus war, Gefangene zu machen – in diesem Falle Josie.

      Josie blinzelte ein paar Mal, als müsste sie sich besinnen. Dann wirbelte sie zu ihren Schülern herum. „Jason, hast du es jetzt begriffen, worum es geht?“

      „Oh ja, Ma’am. So wie Sie Dr. Standing Bear angeschaut haben, das war absolute Spitze.“

      Josie hörte Kichern von den übrigen Schülern. Sie warf einen verstohlenen Blick auf Ben, der übers ganze Gesicht grinste.

      „Machen wir für heute Schluss“, entschied sie kurzerhand. „Wir haben schon lang genug geprobt, und bis zur Aufführung sind noch einige Wochen hin.“

      „Okay“, sagten die Schüler.

      Sie waren so langsam im Zusammenpacken ihrer Sachen, dass es Josie mächtig auf die Nerven ging. Und dass Ben sie ständig dabei ansah, machte es noch schlimmer.

      Endlich marschierten sie nacheinander aus der Aula, und Josie war endlich allein mit Ben. Schlimm war nur, dass sie nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

      „Willst du mich nicht anschauen, Josie?“

      Josie wandte sich ihm zögernd zu. Ben stand gegen einen der Pfeiler auf der Bühne gelehnt und sah genau so eindrucksvoll aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Sie schluckte schwer und atmete tief ein.

      „Es ist schön, dass du gekommen bist“, sagte sie. „Wie geht es dir?“

      „Nicht gut. Ich fühle mich einsam.“

      „Ich auch.“

      Ben starrte sie lange an. „Wir sollten etwas dagegen tun.“ Seine Stimme klang voll und tief.

      „Was schlägst du vor, Ben?“

      „Als Erstes schlage ich vor, dass wir uns umarmen. Du bist zu weit weg von mir, Josie.“

      Er hielt ihren Blick fest, als sie aufeinander zugingen. Und Josie war so völlig gefangen von seiner Nähe, dass sie die samtüberzogene Liege auf der Bühne übersah, die als Kulisse diente.

      Josie stieß mit den Knien dagegen und stürzte nach vorn. Ben wollte sie rechtzeitig auffangen, aber auch diesmal wieder war er nicht schnell genug. Josie landete mit dem Bauch auf der Liege und kam sich schrecklich dumm vor.

      Mit einem erschrockenen Laut zog Ben sie hoch und drückte sie so dicht an sich, dass Josie kaum Luft bekam.

      „Ich würde mir niemals vergeben können, wenn dem Baby etwas geschehen sollte.“

      Dem Baby? Welchem Baby?

      „Hast du dir wehgetan, Josie?“ Ben umfasste ihre Schultern und hielt Josie von sich, um ihr ins Gesicht zu sehen. „Hast du Schmerzen? Blutest du?“

      Josie war schon immer gut im Schlüsse ziehen gewesen, und ihr fiel es wie Schuppen vor den Augen. War sie nicht am Samstagnachmittag Babysachen einkaufen gegangen? Und hatte nicht Lenola Jones bei der Babyboutique die Bemerkung fallen lassen: „Sie müssen sich wie verrückt auf das Baby freuen, Josie.“

      „Oh ja, ich freue mich wirklich“, hatte sie geantwortet und dabei überlegt, ob sie das niedliche Strampelhöschen lieber in Rosa oder in Blau kaufen sollte.

      „Und der Doc? Wahrscheinlich ist er im siebten Himmel.“

      „Oh ja.“

      Was hätte sie sonst sagen sollen? Und natürlich hatte Lenola ihrer besten Freundin, die zufällig Clytee Crawford war, die Geschichte brühwarm erzählt mit dem Ergebnis, dass die ganze Stadt über sie redete. Wieder einmal.

      Und Ben musste es vernommen haben.

      Und deshalb war er gekommen. Um Anspruch auf das Baby anzumelden …

      Der Traum von Liebe zerstob. Josie riss sich von Ben los. „Lass mich in Ruhe“, fauchte sie. Nichts machte eine Frau wütender, als von einem Mann aus den falschen Gründen begehrt zu werden.

      „Ich weiß, dass du dir Sorgen machst wegen des Babys. Und glaub mir, Josie, ich verstehe es sehr gut, dass du von mir nichts wissen willst, nachdem ich dich so schäbig im Stich gelassen habe. Aber ich will es wieder gutmachen. Ich werde von jetzt ab für dich gut sorgen.“

      Alles nur wegen des Babys! Jedes Wort, das Ben sagte, war wie ein Stich in Josies Herz.

      Am einfachsten wäre es, ihm die Wahrheit zu sagen. Aber Josie fühlte sich in ihrem Stolz zu tief gekränkt, um ihm offen zu zeigen, wie bitter die Enttäuschung war, die er ihr bereitet hatte. Es gab nur eine Ausflucht.

      „Es ist nicht dein Baby.“

      „Wessen Baby ist es dann?“ Ben klang überraschend ruhig und vernünftig. „Josie, ich warte auf deine Antwort.“

      „Es ist Jerry Bobs Baby.“

      Hilfe! Sie verstrickte sich immer mehr in Lügen. Es war schon ein dickes Lügengespinst. Sie lernte es nie!

      „Ben …“

      Sie hielt inne und legte die Hand auf das goldene Medaillon, das er ihr geschenkt hatte, um Mut zu fassen. Doch Ben war bereits steifbeinig von der Bühne gegangen und in die Dunkelheit außerhalb der Aula getaucht. Josie schirmte die Augen gegen das helle Bühnenlicht, doch sie sah nur Schatten.

      „Ich liebe dich“, flüsterte sie unglücklich.

      Josie Belle Pickens stand mitten auf der Bühne und spielte die tragischste Rolle ihrer Karriere. Die Rolle der Frau, die den einzigen Mann, den sie jemals lieben würde, verloren hatte.

19. KAPITEL

      Als Ben am nächsten Morgen noch vor dem ersten Patienten seine Praxis betrat, war sein schlimmster Zorn verebbt. Der Zorn hatte sich auch nicht so sehr gegen Josie gerichtet, sondern gegen sich selbst. Er hatte den Kampf zu schnell aufgegeben. Er war gestern Abend zu Josie gekommen, um die Liebe seines Lebens zurückzugewinnen, und hatte sie schließlich nur noch mehr gegen sich aufgebracht.

      „Morgen“, brummte er.

      Nettie Jean an der Rezeption blickte mitleidsvoll auf. „Ist jemand aus Ihrer Familie gestorben, Doc?“

      „Entschuldigung. War nicht persönlich gemeint“, brummte er und verschwand in sein Sprechzimmer.

      Seine Post lag ordentlich gestapelt auf seinem Schreibtisch, und während er sie durchging, grübelte er, wie er seinen dummen Fehler mit Josie wieder gutmachen konnte.

      Alle Fehler.

      Die Adresse des Absenders auf dem Brief, den er hielt, lenkte ihn von seinen trüben Gedanken ab. Clytee Crawford. Was konnte sie von ihm wollen?

      Er überflog den Brief, dann setzte er sich erstaunt zurück. Sie wollte, dass er als Ehrengast auf dem Maskenball erschien.

      Ehrengast!

      Ben warf einen Blick aus dem Fenster, um zu sehen, ob der Himmel eingestürzt wäre und er es womöglich nicht mitbekommen hätte. Clytee Crawford verachtete ihn.

      Sie musste schwerwiegende Gründe haben. Trotzdem … war es nicht genau das, was er sich gewünscht hatte? Zutritt in die Gesellschaftskreise der Stadt zu bekommen?

      Er würde hingehen, wenn auch nur aus Neugier. Außerdem könnte Josie dort sein. Es würde ihm die perfekte Gelegenheit geben, sie zu umwerben.

      Das war genau das, was sie brauchte, und das war genau das, was er tun würde, Jerry Bob hin, Jerry Bob her, Josie war nicht mit Crawford verheiratet, sie war mit Ben verheiratet. Was ihr gehörte, gehörte auch ihm, und er würde das Kind lieben, auch wenn er nicht der Vater war.

      Überdies … wenn Josie tatsächlich diesen Jerry Bob liebte, wäre sie dann nicht schon längst zum nächsten Anwalt gelaufen, um endlich die Annullierungspapiere zu bekommen?

      Ben fühlte sich wie von einer schweren Last befreit. Jetzt war ihm klar, wie er handeln musste.

      Er öffnete den nächsten Brief. Er war von Opie Claude Jernigan vom Amt für Sport, Park und Freizeitgelände. Opie wollte, dass Ben die kleine Liga des Baseballteams trainierte. Und Opie wollte sich in der nächsten Woche mit Ben zu einem Essen treffen, um mit ihm die Angelegenheit zu besprechen.

      „Es muss regnen“, murmelte Ben. „Manna vom Himmel.“

      Ben lehnte sich in seinem Drehstuhl zurück und träumte. Er würde Josies Festung erstürmen, wie er noch nie etwas erstürmt hatte.

      Der Sieg würde nicht leicht kommen. Jeder, der Josie kannte, wusste das. Aber Ben war nicht auf ein Geplänkel aus, er war auf einen handfesten Kampf aus. Und er würde siegen. Jeder, der ihn kannte, würde keine Sekunde daran zweifeln.

      Zufrieden mit sich und der Welt drückte er auf den Verbindungsknopf und wies seine Sprechstundenhilfe an, den ersten Patienten an diesem Morgen zu ihm zu schicken.

      Josie und Ashley saßen auf dem Teppich vor dem Fernseher und teilten sich mit Bruiser eine Schüssel Popcorn. Dabei heckten sie weitere Pläne aus.

      „Ich glaube, wir entwickeln uns zu ganz schön hinterhältigen Personen, Ashley.“

      Ashley holte sich aus der Schüssel eine Handvoll Popcorn. Sie wurde um die Taille herum von Minute zu Minute dicker, jedenfalls schien es ihr so. Bald würde sie Umstandskleider tragen müssen, und das Geheimnis wäre heraus.

      „Der Zweck heiligt die Mittel“, sagte sie.

      Josie nickte, obwohl sie nicht genau wusste, um welchen Zweck es sich hier handelte. „Was hast du bei Clytee erreicht?“

      „Zuerst blieb sie cool. Und als ihr dann schließlich aufging, was ich ihr da mit dem Baby erzählt habe, wäre sie mir vor Dankbarkeit fast zu Füßen gesunken. Sie liebt ihren Sohn heiß und innig und würde alles für ihn tun. Das bewundere ich.“ Ashley warf Bruiser etwas Popcorn zu und nahm dann eine Portion für sich selbst.

      „Und wie steht es bei dir, Josie? Hast du von Ben gehört?“

      Josie erzählte ihr von Bens Besuch während der Probe.

      „Was sagst du da? Er glaubt, dass es dein Baby ist?“

      „Ja.“

      „Und er denkt, dass du und Jerry Bob …“ Ashley schlug sich die Hand vor die Stirn. „Du meine Güte!“

      „Du kennst mich. Wo immer ich hinkomme, hinterlasse ich Spuren von Verwirrung. Ich wollte ihm gerade die Wahrheit sagen, da ließ er mich stehen und war im Nu weg. Du bist mir nicht böse, Ashley?“

      „Böse? Böse!“ Ashley fing an zu kichern. „Es ist komisch, Josie. Urkomisch.“ Sie lachte, und Josie lachte mit. Sie konnten gar nicht aufhören zu lachen. Bruiser erkannte die günstige Gelegenheit, senkte den Kopf in die Schüssel und verschlang gierig das ganze Popcorn.

      Schließlich wischten Josie und Ashley sich die Tränen mit Servietten ab.

      „Schau dir uns nur an“, sagte Josie. „Du dick wie ein Fass ohne Ehemann, und ich mit Ehemann, der glaubt, ich erwarte das Baby von einem anderen.“

      „Jaaa, schau dir uns nur an.“

      Ashley biss sich auf die Unterlippe, um das Lachen zurückzuhalten, aber es half nicht. Beide brachen wieder in Lachen aus.

      Um das Telefon zum Klingeln zu bringen, brauchte man sich nur unter die Dusche zu stellen. Josie wollte es klingeln lassen. Dann überlegte sie es sich, schnappte sich das Handtuch, wickelte es um ihr nasses Haar und hinterließ eine Tropfspur auf dem Weg zum Telefon.

      „Hallo, Josie.“ Diese Stimme würde sie überall sofort erkennen. „Hier ist Ben.“

      Sie wollte nicht das Sesselpolster nass machen, also setzte sie sich auf den Boden.

      „Das weiß ich“, sagte sie.

      „Wie geht es dir?“

      „Du meinst, wie geht es dem Baby?“

      „Nein, ich meine, wie geht es dir?“

      „Du fragst wegen des Babys.“

      Schweigen. Josie drehte die Telefonschnur um ihren Mittelfinger, dann drehte sie die Schnur wieder auf. Jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt, Ben alles zu gestehen. Aber dafür müsste sie ihm in die Augen blicken können.

      „Deswegen ruf ich dich nicht an.“

      „Weswegen dann?“

      „Um dir zu sagen, dass ich dich zum Maskenball bei Clytee Crawford mitnehme.“

      „Du willst mich darum bitten.“

      „Nein, ich sage es dir. Du bist meine Frau, und ich nehme dich mit. Ich hole dich um sieben ab.

      „So eine Frechheit!“, rief Josie, aber sie sprach ins Leere hinein. Ben hatte bereits aufgelegt.

      Ben starrte auf das Telefon. Er hatte es geschafft. Er war nicht gerade stolz darauf, wie er die Dinge gedeichselt hatte, aber er hatte es Josie klar gemacht, dass sie ihn zum Maskenball begleiten würde und damit basta. Natürlich hatte er ihr keine Gelegenheit gegeben, ihm zu widersprechen. Denn mit Josie war das so eine Sache. Man wusste nie, was kommt.

      Ganz einfach … sie würde zum Ball gehen, noch bevor Ben erschien. Das würde ihm zeigen, dass er nicht so mir nichts dir nichts über sie bestimmen konnte.

      Andererseits wäre das ziemlich grob, wenn nicht gar undankbar. Nach allem, was Ben für sie getan hatte. Nach all den Jahren der Freundschaft.

      Josie lief ruhelos im Zimmer auf und ab mit Bruiser an ihrer Seite, der sie mit schräg gelegtem Kopf nicht aus den Augen ließ. Hin und wieder jaulte er und leckte ihre Hand. Sie tätschelte seinen Kopf.

      „Mach dir keine Sorgen, Junge, alles wird gut. Ich bin nur nervös, das ist alles.“

      Sie hätte sich gern gesetzt, aber ihr Kleid ließ es nicht zu. Es war hauteng und tief ausgeschnitten. Es war Scarletts Kleid in „Vom Winde verweht“ nachgeschneidert, und zwar genau aus der Szene, in der Rhett Butler Scarlett zwingt, dieses Kleid auf Melanies Party zu tragen. Ein scharlachrotes Kleid für eine rothaarige sexy Frau.

      Josie hatte dieses Kleid nicht Bens wegen gewählt. Sie gingen ja zum Maskenball. Aber er würde sofort annehmen, dass sie ihn mit ihren Reizen verführen wollte. Was natürlich überhaupt nicht ihre Absicht war.

      Bruiser jaulte wieder, setzte sich auf die Hinterpfoten und schlug mit dem Schwanz auf den Holzfußboden.

      „Du hast absolut recht, Junge. Ich sollte was anderes anziehen.“

      In diesem Moment hörte sie den Schlüssel im Schloss, und dann war Ben in ihrem Apartment, und Josie vergaß alles. Er trug den Smoking, den er zu ihrer Trauung getragen hatte, und er wirkte überwältigend männlich.

      Sie starrten einander wie elektrisiert an.

      „Du siehst einfach sagenhaft aus, Josie.“

      „Du auch.“ Dass er so elegant auf Clytees Maskenball erscheinen würde, war einfach toll. Clytee mit ihrem Vorurteil gegen Indianer würde vor diesem stolzen und noblen Sioux die Waffen strecken, da war Josie sicher.

      Plötzlich musterte er Josie misstrauisch. „Für eine Schwangere bist du ziemlich dünn“, bemerkte er.

      Und damit traf er Josie wieder einmal mitten ins Herz. Sie versteifte sich. Dann drehte sie sich um und marschierte zur Tür. Es war eigentlich mehr ein Staksen des engen Kleides wegen. Sie blieb in der geöffneten Tür kurz stehen und sagte über die Schulter: „Ich bin nicht schwanger.“ Damit schmiss sie die Tür hinter sich zu.

      Ben stand mitten im Raum wie ein Mann, dem eine Feuerwerksrakete vor die Füße geworfen worden war. Was um alles in der Welt ging hier vor?

      Josie hatte ihren eigenen Wagen genommen, und so machte Ben sich auf die Suche nach ihr, was nicht leicht war bei dem Gedränge der maskierten und ausgelassenen Cowboys und Showgirls und wilden Tieren sowie einer riesigen Kuh, die mit ihrem Hinterteil auf einem Hocker vor der Bar saß.

      „Herman, komm sofort her!“, brüllte es aus dem Kopf der Kuh.

      Es wäre Ben recht komisch vorgekommen, wenn er nicht in einer so verzweifelten Stimmung gewesen wäre. Er verrenkte sich fast den Hals, um über die Menge hinweg Josie zu finden. Er bemerkte einen rosa Elefanten neben einer Topfpalme, der sich angeregt mit einem Matador unterhielt. Der Matador kam Ben irgendwie bekannt vor.

      Auf einmal stieß eine Rothaarige in einem scharlachroten Kleid zum Elefanten und dem Matador. Josie! Ben wollte sich einen Weg zu ihr bahnen, als er von einer mit Schmuck behangenen Matrone am Arm gepackt wurde. Sie war als Königin von Saba verkleidet. Clytee Crawford.

      „Ich bin froh, dass Sie gekommen sind, Dr. Standing Bear.“ Ihr Lächeln wirkte echt.

      Ben blieb nichts anderes übrig, als mit der Gastgeberin ein paar Freundlichkeiten auszutauschen. Er warf noch einen letzten bedauernden Blick zu Josie hinüber und wandte sich ganz Clytee zu. „Es ist mir eine Freude, hier zu sein. Und danke für Ihre liebenswürdige Einladung.“

      „Ich hoffe, dass Sie mir vergeben haben, Dr. Standing Bear. Ich habe eingesehen, dass das Vorurteil gegen Ihre Abstammung schon lange überholt ist. Ich kam mir wie ein Fossil vor.“

      Ben wollte nicht darauf eingehen. So sagte er mit einer einigermaßen normalen Stimme: „Ich gratuliere Ihnen und natürlich auch Jerry Bob. Er muss sehr glücklich sein.“

      „Ja, das ist er. Nach diesem Fiasko mit Josie Belle bin ich bedrückt gewesen. Aber alles hat sich zum Guten gefügt. Jerry Bob ist selig über das Baby.“

      Ich bin nicht schwanger, hatte Josie gesagt. Ben hatte sich noch nie in seinem Leben so verwirrt gefühlt.

      „Sie werden eine stille Hochzeit haben, schon allein der Umstände wegen. Aber ich könnte nicht glücklicher sein. Ashley ist eine so reizende junge Frau.“

      „Ashley?“

      „Ja. Ich bin sicher, dass Ashley die Crawford-Familie sehr gut vertreten wird. Sie müssen sie kennen. Ashley und Ihre Frau sind gute Freundinnen.“

      Josie stand noch immer bei der Topfpalme, und jetzt war Ben auch klar, warum der Matador ihm so bekannt vorkam. Es war Jerry Bob. Offensichtlich war Ashley der rosa Elefant.

      Er konnte es nicht abwarten, zu der Gruppe zu stoßen. „Bitte entschuldigen Sie mich, Mrs Crawford. Ich sehe dort drüben meine Frau.“

      „Oh, sie kann warten.“ Die Band fing an, die allbekannte Begrüßungsmelodie „For He’s A Jolly Good Fellow“ zu spielen, und die maskierten Gäste stellten sich um das Podium auf, bereit mitzusingen.

      Clytee öffnete die Arme. „Das ist der Höhepunkt des Abends“, verkündete sie. „Und Sie sind die Attraktion. Kommen Sie.“

      Ben blieb nichts anderes übrig, als Clytee zu folgen.

20. KAPITEL

      Josie stand nicht mitten in der Menge. Sie blickte zum Podium hinüber von dem Platz, wo sie mit Ashley und Jerry Bob gestanden hatte – immer noch bei der Topfpalme.

      „Unser Ehrengast ist ein Mann, der in unserer Stadt gute Werke in aller Stille tut“, verkündete Clytee und hakte sich bei Ben unter. „Ein Mann, der zu uns als Fremder kam und es schließlich schaffte, unsere Herzen zu gewinnen. Während wir Golf spielten und uns an den Samstagen zum Bridgespiel trafen, hat er in seiner Praxis bedürftige Kranke behandelt, die sich eine Krankenversicherung nicht leisten können.“

      Das überraschte Josie. Nicht, dass Ben es getan hatte, sondern dass sie nichts davon gewusst hatte.

      „Ich stelle Ihnen Dr. Ben Standing Bear vor, einen Mann, den wir zu uns zählen dürfen und darauf stolz sind.“

      Der Beifall war stürmisch. Ben wurde geehrt, nicht weil der Plan, den Ashley und sie ausgeheckt hatten, gelungen war, sondern weil Ben es verdient hatte. Tränen liefen Josie über die Wangen. Sie gab sich nicht einmal die Mühe, sie wegzuwischen. Als Ashley besorgt zu ihr kam, umarmte sie ihre Freundin und flüsterte ihr ein „Auf Wiedersehen“ zu.

      „Du gehst schon? Bleibst du nicht zum Tanz?“

      „Nein.“

      Ashley drückte ihre Hand. „Er wird zurückkommen, Josie. Das weiß ich.“

      Josie hatte nicht vor, dazubleiben, um es herauszufinden. Noch eine Enttäuschung könnte sie nicht verkraften. Auch nicht noch einen einsamen Abend in ihrem leeren Apartment mit dem Telefon, das nicht klingelte.

      Josie war nicht in ihrem Apartment. So viel war klar. Ben stand mitten im Schlafzimmer und lauschte. Noch nie hatte er die Stille als so lähmend empfunden.

      Nachdem er die Auszeichnung als Ehrenbürger erhalten hatte, hatte er im Ballsaal nach Josie gesucht. Schließlich hatte Ashley ihm erzählt, dass Josie gleich nach der Verleihung gegangen sei.

      Dann hatte sie gesagt: „Seien Sie nicht zu hart zu ihr. Manchmal bringt ihr impulsives Verhalten Josie in Schwierigkeiten, aber sie ist eine der liebevollsten und mitfühlendsten Menschen, die ich kenne. Ich hoffe, Sie wissen um Ihr Glück, eine Frau wie Josie in Ihrem Leben zu haben.“

      Doch im Augenblick waren es nicht Josies Tugenden, hinter denen Ben her war.

      Josie war übers Wochenende bei ihrer Tante und ihrer Mutter untergeschlüpft und hatte ihnen eingeschärft, es niemandem – auch nicht ihrem Ehemann – zu verraten. Doch am Montag musste sie zur Schule. Gleich nach dem Unterricht wollte sie zum Anwalt, um die Annullierung einzureichen. Sie konnte das nicht ewig hinausschieben, denn sie war auf sechs Monate befristet. Danach hätte Ben nur Ärger mit der Scheidung am Hals.

      Statt gleich zum Anwalt zu fahren, machte Josie sich erst einmal auf den Weg zum Apartment.

      Ein Mann im braunen Overall mit einem bestickten Namen auf der Tasche baute sich vor ihr auf, noch bevor sie die Haustür erreicht hatte.

      „Sind Sie Josie Standing Bear?“, fragte er. Als Josie nickte, forderte er sie auf: „Unterzeichnen Sie hier.“

      Er hielt ihr ein Klemmbrett und einen Kugelschreiber so energisch hin, dass Josie einen Schritt zurückwich. „Ich habe nichts bestellt“, entgegnete sie ein wenig pikiert.

      „Es ist ein Einschreiben“, erklärte er, sich mehr an Mr Lancaster richtend, der neugierig aufgetaucht war, als an sie.

      „Was steht da drin?“, fragte Mr Lancaster, als Josie ihn schließlich geöffnet hatte.

      Josie las den Brief voller Staunen. Gute Nachrichten waren eine großartige Medizin gegen alle Leiden, fand sie. Sie weinte so sehr, dass die Tränen das Geschriebene bis zur Unleserlichkeit verwischten. Aber da hatte Josie schon alles gelesen.

      „Ein Sioux weiß auch mit Liebeserklärungen umzugehen, wenn er um seine Braut wirbt“, kam eine Stimme von der Eingangstür her.

      Josie wirbelte herum und glaubte, ihr Herz würde aufhören zu schlagen.

      Ben kam auf sie zu, nahm sie bei der Hand und sagte laut und deutlich, dass auch der Briefzusteller im Overall und Mr Lancaster keine Mühe hatten, es mitzuhören: „Ich liebe dich, Josie. Auf ewig.“

      „Ich kann nicht glauben, dass das wahr ist, Ben.“

      Ben riss sie in die Arme und küsste sie unter dem Beifallklatschen der zwei Männer und einiger Passanten, die das, was sich ihnen hier bot, viel schöner fanden als jede Seifenoper im Fernsehen.

      „Zugabe“, forderte Mr Lancaster und wurde von den anderen unterstützt. „Noch einmal!“, schrien sie.

      Ben lächelte Josie an. „Sollen wir?“

      „Ja.“ Sie spitzte die Lippen zum Kuss, aber Ben hatte eine andere Idee. Er nahm sie in die Arme und schwang sie zum Tanz, dabei sang er „Amazed“ – Du versetzt mich immer wieder in Staunen …

      Dass er falsch sang, schien niemanden zu stören. Und schon ganz und gar nicht Josie.

      Sobald Ben sein Liebeslied beendet hatte, scheuchte Mr Lancaster die Zuschauer weg. „Die Show ist vorbei“, verkündete er, dann tippte er gegen seinen Hut, ging grinsend in das Apartmenthaus und zog die Tür hinter sich zu.

      Josie konnte es kaum glauben, dass ausgerechnet sie der Mittelpunkt eines Dramas gewesen war mit einem märchenhaften Ende.

      „Du bist mir nicht böse, nicht wahr? Immerhin habe ich …“

      Ben legte den Finger auf ihre Lippen. „Ich liebe dich, Josie“, sagte er und küsste er sie.

      „Und wohin gehen wir jetzt?“, fragte Josie ratlos.

      „Nach Hause.“

      „Und wo …“

      Wieder unterbrach Ben sie mitten im Satz. „Keine Fragen mehr, bis wir da sind. Versprochen?“

      Josie nickte. Sie setzten sich ins Auto und fuhren durch Straßen, die Josie so bekannt waren wie ihr eigener Name. Es waren die Straßen, in denen sie auf dem Dreirad fahren lernte, dann auf dem Fahrrad, Straßen, wo sie Bruiser Gassi führte und Freunde begrüßte und ihre Träume träumte.

      Auf einmal erfüllte sich noch ein Traum, und alles, was sie sagen konnte, war: „Oh Ben.“

      Es war das Haus, das sie während der Sommerzeit besichtigt hatten, als die Rosen neben der Veranda in voller Blüte standen und eine Spottdrossel in einer der uralten Eichen saß und sang. Die Rosen verblühten jetzt, wichen den Herbstblumen am Haus. Die Spottdrossel saß wieder in einer der Eichen mit den diesmal herbstgelben Blättern und sang, und zwei Hasen hoppelten zwischen den Zapfen, die von den riesigen Magnolien gefallen waren.

      Ben trug Josie über die Türschwelle und küsste sie und hörte nicht auf damit, bis er sie in der Eingangshalle sanft runtergelassen hatte.

      „In der Stadt geht das Gerücht um, dass Dr. Ben Standing Bear und seine Frau ein Baby erwarten.“

      Josie blickte in das lächelnde Gesicht des Mannes, den sie schon so lange liebte, dass sie sich kaum daran erinnerte, was vorher gewesen war.

      „Ich weiß, wie man ein Gerücht wahr machen kann“, flüsterte sie.

      Josie öffnete die Arme, und Ben zog sie dicht an sich.

      Es gab keinen Zweifel mehr. Josie und Ben waren von jeher füreinander bestimmt gewesen. Für alle Zeiten.

      – ENDE –
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Unvergesslich wie deine Küsse

1. KAPITEL

      „Wenn er nicht gleich kommt, wird mir schlecht“, murmelte Anne Martin.

      Sie sah auf ihre Uhr und ging den verlassenen Korridor zum wiederholten Mal entlang, blieb vor einem Fenster stehen, blickte auf den Campus der Montana State University hinaus und auf die Gebäude, in denen sie einst den Unterricht besucht hatte.

      Die Jahre, die sie in Bozeman verbracht hatte, waren mit all dem Vergnügen angefüllt gewesen, das sich eine Studentin überhaupt wünschen konnte – fern von zu Hause wohnen, neue Freunde kennenlernen, herausfordernden Ideen nachgehen, sich Hals über Kopf verlieben. Johns Frau werden.

      War sie jemals so sorgenfrei gewesen wie die jungen Leute da unten? Hatte sie wirklich dort unter dem Baum vor der Montana Hall mit John geflirtet und nur die Sorge gekannt, ob ihr Haar gut aussah? Mit einem wehmütigen Seufzer wandte sie sich ab und nahm ihre Wanderung wieder auf. Das Knallen ihrer hohen Absätze hallte durch das stille Gebäude.

      Anne war verkrampft, ihr Kopf schmerzte, und ihre Hände blieben kalt und feucht, ganz gleich, wie oft sie die Handflächen an ihrem roten Rock abwischte.

      Weil sie dringend ihren Mut stärken musste, flüsterte sie: „Was kann er mir denn schlimmstenfalls tun?“

      John ist immer aufbrausend gewesen, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Vielleicht erwürgt er dich auf der Stelle.

      Ihr Magen krampfte sich zusammen, und Panik stieg in ihr hoch, aber sie biss die Zähne zusammen. Sie konnte nicht umkehren, ohne ihre Töchter gesehen zu haben. Beim letzten Mal war Holly vier und Rachel acht gewesen. Holly war jetzt zehn, Rachel fast fünfzehn.

      Ob sich die beiden freuen würden, sie zu sehen? Und John? Hätte sie sich bloß nicht von ihm scheiden lassen! Hätten sie doch nur die Zeit gehabt, die beginnende Versöhnung zu vollenden! Hätten sie nur …

      Die schwere Tür am Ende des Korridors flog auf. Annes Herz tat einen Satz. Und plötzlich war er in seiner vollen Größe von eins fünfundachtzig da. Professor John Miller. Der einzige Mann, den sie jemals wirklich geliebt hatte.

      Er kam mit zuversichtlichen Schritten auf sie zu, rückte mit einer Hand die Krawatte zurecht und hielt in der anderen Hand eine schwarze Aktentasche. Sie erhaschte einen Blick auf silbrige Strähnen in seinem Haar und Falten in seinen Augenwinkeln und an seinem Mund. Er warf ihr einen Blick zu, nickte höflich und eilte zu der Tür seines Büros.

      Lauf ihm nach! schrie die innere Stimme. Worauf wartest du?

      John hatte bereits sein Büro betreten, das Licht eingeschaltet und seinen Aktenkoffer auf den verschrammten Schreibtisch gelegt. Anne wagte kaum zu atmen, als sie sich auf Zehenspitzen der Tür näherte.

      Er zog sein Jackett aus und hängte es auf einen Kleiderständer neben dem Laserdrucker. Sie sah, wie sich die Muskeln unter seinem weißen Hemd abzeichneten, und erinnerte sich, wie sie diese breiten Schultern berührt und seinen Rücken gestreichelt hatte.

      Lieber Himmel, was sollte sie nach so langer Zeit zu ihm sagen? Sie bezweifelte, dass er einen Satz wie „Hallo, Liebling, ich bin wieder zu Hause!“ witzig finden würde.

      Einen Moment lang sah er sie an. Seine Augen waren noch immer faszinierend grün. Und dieses herrliche, scharf geschnittene, attraktive Gesicht mit der kleinen Narbe am Kinn sah noch genau so aus, wie sie es in Erinnerung hatte, und doch war es anders. Trauriger. Reifer, wie das seines Vaters.

      „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte er.

      Der Klang seiner Stimme, die sie sechseinhalb endlose Jahre lang in ihren Träumen gehört hatte, brachte sie fast um den Rest ihrer Beherrschung.

      Er kam hinter seinem Schreibtisch hervor. „Stimmt etwas nicht, Miss?“

      Sein aufmunterndes Lächeln brachte sie beinahe zum Weinen. Lieber, wundervoller John! Wie sehr sie ihn vermisst hatte!

      Er war ein brillanter, komplizierter Mann, der Computer auf Kommando fast zum Singen und Steppen brachte. Ein erotischer, leidenschaftlicher Mann, von dem sie unglaublich schöne Kinder bekommen hatte. Ein starker, stolzer, schrecklich hartnäckiger Mann mit der Integrität und dem Herzen eines Montana-Cowboys.

      Anne richtete sich so hoch auf, wie es ihre eins sechzig erlaubten. John wich zurück und betrachtete sie fragend.

      Sie räusperte sich und zwang sich zu einem unsicheren Lächeln. „Hi, John! Wir haben uns lange nicht gesehen.“

      Er neigte den Kopf leicht zur Seite und runzelte die Stirn. Eigentlich war es nicht überraschend, dass er sie nicht erkannte. Sie trug weiterhin ihre Verkleidung. Alles hatte sich so schnell verändert, dass sie noch nicht zu ihrem früheren Aussehen zurückgekehrt war. Außerdem war sie jetzt schlanker, und John hatte sie selten ohne Brille gesehen. Die gelockten kastanienbraunen Haare und die braunen Kontaktlinsen hatten im Laufe der Jahre viele Leute getäuscht.

      Er kam vorsichtig einen Schritt näher. „Kenne ich Sie?“

      „Früher einmal“, flüsterte sie. „Du hast mich besser gekannt als sonst jemand. Ich bin es, John. Anne.“

      Er zog die dunklen Augenbrauen hoch und betrachtete eingehend ihr Gesicht, schloss die Augen, schüttelte heftig den Kopf und sah sie erneut an.

      „Nein.“ Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber Sie sind nicht Annie. Was soll das sein? Ein schlechter Scherz?“

      Anne straffte die Schultern. „Das ist kein Scherz. Ich weiß, es ist für dich ein schlimmer Schock, aber …“

      „Verschwinden Sie!“ Er rammte die Hände in die Hosentaschen. „Wer, zum Teufel, sind Sie, und was wollen Sie?“

      „Ich bin Anne! Ich will Rachel und Holly sehen.“

      Er streckte die Hand nach der Tür aus, um sie vor ihr zu schließen. „Es reicht! Es interessiert mich nicht, was Sie hier beweisen wollen …“

      Sie unterbrach ihn. „Ich will nur beweisen, du starrsinniger, unvernünftiger Dummkopf, dass ich Anne Huston Miller bin!“

      Er stockte, als sie diese vertraute Beleidigung benutzte.

      Sie ahnte ihre Chance und fügte hastig hinzu: „Als Rachel vier war, hieß ihre erfundene Freundin Jessica. Holly hat ein herzförmiges Muttermal auf ihrem Po. Und ich habe einen Teil deiner Anatomie ‚GL‘ für ‚großer Lümmel‘ genannt.“

      Seine Augen weiteten sich, und er stieß die Luft aus, als habe er einen Schlag in den Magen erhalten.

      Anne hielt die Hand unter die Augen und nahm die Kontaktlinsen heraus. Jetzt sah sie ihn zwar nur noch verschwommen, aber sein scharfes Atemholen bestätigte ihr, dass er sie endlich erkannte.

      Sie holte die Brille aus der Handtasche, setzte sie auf und sah John wie betrunken schwanken. Seine Lippen bewegten sich, aber er brachte kein Wort hervor.

      „Es ist schon gut, John.“ Sie verwünschte sich, weil sie nicht auf sanftere Art wieder in seinem Leben erschienen war, und streckte die Hand nach ihm aus. „Ich bin kein Geist.“

      Er zuckte zurück und setzte sich auf die Schreibtischplatte. „Himmel!“ Seine Stimme klang heiser. „Annie?“

      Anne nickte, obwohl sie schon so lange niemand mehr Annie genannt hatte, dass der Name einer anderen zu gehören schien. In gewisser Weise stimmte das auch. Die Annie Huston Miller, die John gekannt und geliebt hatte, war nur noch eine Erinnerung.

      Seine Gesichtsfarbe kehrte zurück, als er ein paar Mal tief durchatmete, und dann lief sein Gesicht plötzlich rot an. Er stemmte sich hoch und kam mit einem mörderischen Blick auf sie zu.

      Sie wich bis in die Mitte des Korridors zurück und hob die Hände. „Also, John, ich weiß, dass du jetzt ärgerlich bist …“

      Sein Brüllen ließ die Fenster klirren. „Ärgerlich?“ Er packte sie am Arm, zog sie in sein Büro, schlug die Tür zu und presste seine Hände fest gegen seine Seiten. „Schatz, ärgerlich trifft es nicht im geringsten! Du wolltest aus meinem Leben verschwinden, nicht wahr? Wieso bist du nicht verschwunden geblieben?“

      „Ich kann erklären …“

      „Erklärung überflüssig! Es ist mir egal, wo du warst und bei wem du warst, aber eines muss dir klar sein! Die Mädchen und ich haben verdammt hart daran gearbeitet, uns ein neues Leben aufzubauen, und du wirst jetzt nicht wieder angetanzt kommen und es durcheinanderbringen!“

      „Ich habe nicht die Absicht, irgendetwas durcheinanderzubringen. Ich will nur meine Töchter sehen.“

      „Bleib ihnen fern! Du hast ihnen genug wehgetan. Wenn du denkst, ich würde erlauben, dass sie wieder verlassen werden …“

      „Ich habe niemanden verlassen …“

      „Unsinn!“

      Sie konnte nicht aufgeben, doch sie trat den strategischen Rückzug an. „Also schön, wie du willst, John. Aber du irrst dich in mir. Es gibt eine vernünftige Erklärung für alles, und ich kann auch alles beweisen. Wenn du mir zuhören willst, komm morgen auf einen Kaffee ins 4B’s. Zehn Uhr.“

      „Da kannst du lange warten!“ Er öffnete ihr die Tür. „Ich bin nicht interessiert!“

      Sie blieb in der Tür stehen und betrachtete ihn, und seine Wut schmerzte sie. „Sei interessiert! Ich habe nämlich das Recht, die Mädchen zu sehen.“

      „Ist das eine Drohung?“

      „Wenn es sein muss …“

      „Ich bitte dich! In diesem Land würde kein einziger Richter dir auch nur einen Tag zugestehen!“

      „Sei dir da nicht so sicher, John. Und lass uns noch eines klarstellen. Du hast es nicht mehr mit Annie zu tun. Sie starb vor sechseinhalb Jahren. Mein Name ist Anne Martin.“

      „Es ist mir verdammt egal, wie du heißt! Bleib von den Kindern weg, sonst bekommst du es mit mir zu tun!“

      Anne betrachtete ihn noch einen Moment traurig. „Mach es für uns alle leichter, und hör mich an. Morgen Vormittag, zehn Uhr. Wenn du im Recht bist, was hast du schon zu verlieren?“

      Was habe ich zu verlieren? fragte sich John, während er ihr nachblickte. Nur seinen gesunden Verstand. Seine Selbstachtung. Seinen hart errungenen inneren Frieden, nachdem er sich jahrelang gefragt hatte, wieso er Annie vertrieben hatte, als die Versöhnung schon so sicher gewesen war.

      Er schloss die Tür, lehnte sich gegen den Schreibtisch und erinnerte sich. Damals hatten sie in Chicago gelebt. Er hatte nie geglaubt, dass Annie die Scheidung wirklich wollte, weshalb er sich nicht gewehrt hatte. Es war eine unangenehme Überraschung gewesen, dass sie mit den Mädchen in ein Apartment zog und Ernst machte.

      Er hatte es auf einmal eilig gehabt, als er die Scheidungsurkunde in Händen hielt! Er war ein solcher Idiot gewesen, dass er ihr Blumen schickte, Luftballons und Musik-Telegramme. Er hatte sogar Frauenzeitschriften und Liebesromane gelesen, um herauszufinden, was Annie von ihm wollte. Und eine Weile hatte er gedacht, Fortschritte zu machen.

      Annie hatte begonnen, sich wieder mit ihm zu treffen. Verdammt, sie hatte sogar einmal mit ihm geschlafen, an dem Abend, bevor er die Mädchen nach Bozeman zu seinen Eltern brachte. Er war nach Chicago zurückgekehrt, um diese Frau zu umschmeicheln, damit sie ihn wieder heiratete. Sein Herz war mit Liebe und seine Gedanken waren mit Lust erfüllt gewesen.

      Doch dann war Annie verschwunden. Ihr Wagen war weg, ihr Bankkonto leer und auch ihr Apartment. Die Vermieterin konnte ihm lediglich sagen, dass drei Männer Annie beim Umzug geholfen hatten. Einer von ihnen, ein großer gut aussehender blonder Kerl, hatte behauptet, ein enger Freund Annies zu sein.

      Zuerst hatte John es nicht glauben können – nicht glauben wollen. Sie war immer eine so liebevolle Mutter gewesen. Er konnte einfach nicht begreifen, dass sie Rachel und Holly verlassen würde. Eine Weile hatte er sogar gefürchtet, sie könnte tot sein.

      Doch die Polizei hatte keinen Hinweis gefunden, dass etwas nicht stimmte. Alles deutete darauf hin, dass sie sich einfach aller Verantwortung entledigt und ein neues Leben begonnen hatte. Mit dem großen gut aussehenden blonden Kerl.

      Schmerz und Verwirrung hatten monatelang in ihm genagt. Siedende Wut folgte. Er kündigte den Job, über den Annie sich immer geärgert hatte, und zog zu seiner Familie auf die Flying M Ranch, zwölf Meilen westlich von Bozeman. Gemeinsam mit seinen Töchtern hatte er geweint, gemeinsam hatten sie psychologische Beratung gesucht. Und gemeinsam hatten sie langsam ein neues Leben begonnen.

      Die Mädchen machten sich jetzt recht gut. Beide waren klug und hübsch, und er war verdammt stolz auf die enge Beziehung, die er zu ihnen aufgebaut hatte. Lieber wollte er in der Hölle brennen, als Annie jemals wieder so nahe an diese Kinder heranzulassen, dass sie ihnen wehtun konnte!

      Allerdings störte ihn ihre Bemerkung, sie habe das Recht, Holly und Rachel zu sehen. Es stimmte, sie hatte in den Scheidungspapieren die Vormundschaft über die Kinder bekommen, aber sicher konnte das vor Gericht nicht standhalten, nachdem sie die Kinder im Stich gelassen hatte. Oder?

      Welche vernünftige Erklärung konnte sie für eine sechseinhalb Jahre dauernde Abwesenheit geben? Kein einziger Anruf, keine einzige Geburtstags- oder Weihnachtskarte für die Kinder, nicht einmal eine lausige Nachricht, dass es ihr gut ging!

      John griff nach dem Telefonbuch. Er kannte nur den Anwalt, der sich um den Papierkram der Ranch kümmerte. Wenn dieser nichts von Familienrecht verstand, konnte er vielleicht jemanden empfehlen.

      „Verdammt, Annie, warum bist du zurückgekommen?“, murmelte er, während er die Nummer eintippte.

      Anne schaffte es bis zu der Toilette in der Halle, dort musste sie sich übergeben und schöpfte sich hinterher Wasser ins Gesicht. Bei dem Anblick des schmalen Gesichts im Spiegel zuckte sie zusammen.

      Kein Wunder, wenn John kaum geglaubt hatte, dass sie Annie war. Vielleicht hätte sie länger warten sollen, bis sie absolut sicher war. Vielleicht hätte sie sich John indirekt nähern sollen, hätte den Weg von einem anderen vorbereiten lassen sollen.

      Dieses Angebot hatte sie natürlich abgelehnt. Teils, weil sie sich verzweifelt nach ihrer Freiheit gesehnt hatte. Teils, weil sie keine Sekunde länger warten konnte, John und die Mädchen wiederzusehen. Und teils, weil sie sich der lächerlichen und romantischen Hoffnung hingegeben hatte, John würde sich nach so langer Zeit so über das Wiedersehen freuen, dass er sie in seine Arme ziehen, sie bis zur Besinnungslosigkeit küssen und sie willkommen heißen würde. Ohne Fragen zu stellen!

      „Träum weiter“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild.

      Verdammt, sie wollte ihr Leben wiederhaben! Sie wollte ihre Töchter wiederhaben! Sie wollte sogar ihren dickköpfigen, zornigen Ehemann wiederhaben.

      Vielleicht war gerade das unmöglich. John hatte keinen Ehering getragen, doch das bedeutete nicht, dass er ungebunden war. Es hätte sie sogar sehr überrascht, wäre er es gewesen. Dennoch musste sie es versuchen. Wenn schon nicht für sich, dann für Chad.

      Ihr Sohn brauchte seinen Daddy. Ende der Diskussion.

      Aber wie, um alles in der Welt, sollte sie John beibringen, dass er an dem Abend vor seiner Abreise nach Montana ein Kind gezeugt hatte?

      Sie schluckte, holte tief Luft und straffte ihre Schultern.

      „Einen Schritt nach dem anderen, Anne“, riet sie ihrem Spiegelbild. „Immer einen Schritt nach dem anderen.“

2. KAPITEL

      An diesem Abend steckte John Miller sich nach dem Abendessen draußen am Korral eine Zigarette an. Nach jahrelangem Kampf gegen das Rauchen hatte er entschieden, dass eine Zigarette pro Tag sein Leben nicht so verkürzen würde, dass sich die Aufregung lohnte.

      Er seufzte, als er hinter sich Schritte hörte. Er hatte in Ruhe rauchen wollen, aber prompt erschien sein Vater und betrachtete finster die Zigarette.

      „Wann wirst du endlich klug und gibst diese verdammten Dinger auf?“, fragte Mike Miller.

      „Wenn du aufhörst, mich zu drängen, dass ich aufhören soll“, erwiderte John.

      „Ja, ja, schon verstanden.“ Mike legte den Kopf zurück und betrachtete die Sterne. „Schöner Abend.“

      „Nicht schlecht für Mai. Was kann ich für dich tun, Dad?“

      „Nicht viel.“ Mike lehnte sich gegen den Zaun. „Du warst beim Abendessen so verdrossen, dass ich mich frage, ob etwas geschehen ist, das ich erfahren sollte.“

      Soviel zu meinem Pokergesicht, dachte John. „Ja, man könnte sagen, dass etwas geschehen ist.“

      „Willst du darüber sprechen?“

      „Eigentlich nicht“, murmelte John. „Aber es ist besser, du hörst es von mir, sonst trifft dich der Schlag, wenn sie hier auftaucht.“

      „Wenn wer hier auftaucht?“

      „Annie.“

      Mike riss die Augen auf. „Deine Annie?“

      „Kennst du irgendwelche anderen Annies?“

      „Du hast sie gesehen?“

      „Heute in meinem Büro. Tauchte einfach auf.“

      „Also, hol mich der … Hat sie gesagt, wo sie gewesen ist?“

      „Dazu habe ich ihr keine Gelegenheit gegeben.“ John erzählte rasch, was geschehen war.

      „Verdammt, Junge, irgendwann bringt dich deine aufbrausende Art in Teufels Küche“, tadelte Mike. „Warum hast du ihr nicht zugehört?“

      „Es ist mir egal, wo sie gewesen ist, Dad.“

      „Ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass es möglicherweise den Mädchen und mir nicht egal ist? Hier geht es nicht nur um dich.“

      „Das habe ich auch nicht behauptet, aber sie hat diese Kinder beinahe zerstört, und ich werde ihr keine Gelegenheit geben, die Sache bis zum Ende durchzuziehen. Wenn sie hier auftaucht, schick’ sie weg, Dad.“

      „Nicht, bevor ich ihre vernünftige Erklärung gehört habe. Ich habe nie geglaubt, dass sie Rachel und Holly so einfach verlassen hat. Dafür hat sie die beiden zu sehr geliebt. Deine Mutter hat mir recht gegeben, bevor sie starb.“

      „Die Sache geht dich nichts an“, fauchte John.

      „Und ob! Annie war dir zehn Jahre lang eine gute Frau und diesen Kindern eine verdammt gute Mutter! Meiner Meinung nach hat sie das Recht, ihre Seite der Geschichte zu erzählen. Also, entweder sprichst du morgen mit ihr, oder ich tue es.“

      „Verdammt, sie ist nicht mehr dieselbe Frau! Sie nennt sich nicht mehr Annie. Sie sieht nicht einmal mehr wie Annie aus. Sie ist dürr und hat kurze Haare. So ein hässliches rötliches Braun.“

      „Was macht das für einen Unterschied? Sie ist noch immer Annie.“

      John winkte ab. „Ich bin mir da gar nicht sicher, Dad. Sie hat heute nicht geweint. Hast du je erlebt, dass Annie in einem gefühlsbeladenen Moment nicht ein paar Tränen vergießt? Die Annie, die ich kannte, hätte mir die Ohren vollgeschluchzt. Aber diese Frau war ganz kühl und zurückhaltend. Deshalb habe ich sie auch nicht erkannt.“

      Mike überlegte einen Moment. „Es muss etwas Schreckliches geschehen sein, dass sie so verändert ist. Du solltest herausfinden, was es ist.“

      Seufzend warf John die Zigarette auf die Erde und trat sie aus. „Ja, vielleicht hast du recht.“

      „Dann wirst du mit ihr reden?“

      John nickte widerstrebend. „Aber sag den Mädchen nichts, Dad. Kein Grund, sie aufzuregen, bevor wir mehr wissen.“

      „Ich sage nichts. Aber hör ihr diesmal zu. Es würde beiden Kindern sehr guttun, wenn sie herausfänden, dass ihre Mutter sie nicht einfach verlassen hat.“

      „Sie brauchen Annie nicht mehr. Sie haben jetzt Paula.“

      Mike warf ihm einen mitleidigen Blick zu. „Du kannst mich belügen, soviel du willst, mein Sohn, aber belüge dich nicht selbst. Paula ist eine nette junge Frau, aber du liebst sie nicht. Nicht, wie du Annie geliebt hast.“

      „Liebe ist ein weit überschätztes Gefühl.“ John lachte bitter auf.

      „Nicht, wenn man ihr die nötige Aufmerksamkeit widmet.“

      „Dad, bitte! Ich habe bereits zugegeben, dass die Scheidung mein Fehler war. Ich habe alles versucht, damit Annie zu mir zurückkommt, aber sie hat einen anderen gewählt.“

      „Verdammt, John, das weißt du nicht. Hör dir erst an, was Annie zu sagen hat. Vielleicht hatte sie ihr Gedächtnis verloren oder so etwas in der Art.“

      John lachte humorlos. „Ja, sicher! Und warum wurde ihr Apartment ausgeräumt? Warum war ihr Wagen weg?“

      „Ich habe nicht behauptet, dass sie das Gedächtnis verloren hat. Ich sagte, es könnte sein. Ich will nur, dass du ihr zuhörst.“

      John zuckte die Schultern. „Ich werde es versuchen.“

      Mike betrachtete ihn einen Moment misstrauisch. „Wenn Annie einen Grund hatte, weshalb sie die ganze Zeit weg war, wird sie wegen der Kinder wieder eine Rolle in deinem Leben spielen. Sei klug genug, dich nicht zu sehr gegen sie zu stellen.“

      „Na schön, dann habe ich es also heute nicht gut gemacht“, räumte John ein. „Es war aber auch ein verteufelter Schock.“

      „Ja, das kann ich mir denken.“ Mike klopfte ihm auf die Schulter und lächelte. „Ich wollte nicht so schroff klingen.“

      „Geh schlafen, Dad. Ich muss noch eine Weile nachdenken.“

      „Bleib nicht zu lange hier draußen. Morgen früh sieht alles besser aus, wenn du geschlafen hast.“

      Als John die Tür zuschlagen hörte, schob sich eine Wolke vor den Mond, und aus dem Westen blies ein frischer Wind und zerzauste seine Haare. Jenseits der Schotterstraße, die vor dem Haus verlief, rauschte der Gallatin River. Die Grillen machten sich für ihre nächtliche Serenade bereit. Annie hatte ihnen gern zugehört.

      Bedeutete er Annie noch etwas, oder war sie nur der Kinder wegen zurückgekommen? War sie noch immer mit dem blonden Kerl zusammen? Oder mit einem anderen?

      „Verdammt, Annie“, murmelte er und starrte zu den zerklüfteten Spitzen der Gallatin Range hinüber. „Ich bin endlich ohne dich zurechtgekommen. Warum bist du nicht weggeblieben?“

      Annie kam am nächsten Vormittag zehn Minuten zu früh in das 4B’s-Restaurant und setzte sich an einen Tisch am Fenster. Sie bestellte Kaffee, nippte an dem dampfenden Gebräu, beobachtete den Verkehr auf der Main Street und überlegte, was sie tun sollte, wenn John nicht kam.

      Ein staubiger roter Suburban bog auf den Parkplatz und hielt zwei Wagen neben ihrem Mietwagen. Der Fahrer stieg aus. Er trug Stiefel, Jeans und eine Jeansjacke. Obwohl er einen Stetson tief in die Stirn gezogen hatte und eine verspiegelte Sonnenbrille seine Augen verdeckte, hätte Anne die schlanke Gestalt und den lockeren Gang jederzeit erkannt.

      Sie hatte stets gefunden, dass John der attraktivste Mann war, den sie je in einem Anzug gesehen hatte, das Urbild des energischen Managers. Aber sein Anblick in Cowboykleidung erinnerte sie an seine erdverbundene Seite. Offenbar half er Mike regelmäßig. Ein Mann, der seine gesamte Zeit nur damit zubrachte, mit Computern zu arbeiten, hatte keine so muskulösen Schultern.

      John nahm die Sonnenbrille ab, als er das Restaurant betrat, und verspannte sich, sobald er Anne erkannte. Er kam an den Tisch, und während eine Kellnerin Kaffee brachte, setzte er sich.

      „Guten Morgen“, murmelte er, nahm einen Schluck und durchbohrte Anne mit seinem Blick.

      Der große Dummkopf versuchte doch tatsächlich, sie einzuschüchtern! Nun, ihm stand eine Enttäuschung bevor. Sie hatte gelernt, Männer niederzustarren, die kälter, gemeiner und brutaler waren, als John es sich jemals vorstellen konnte.

      „Guten Morgen, John.“ Sie fuhr lässig mit der Fingerspitze über den Rand ihrer Tasse. „Freut mich, dass du hier bist.“

      Er beugte sich vor und tippte mit dem Zeigefinger auf den Tisch. „Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Also, wo warst du?“

      Sie lächelte trocken. „An vielen Orten. In den letzten zwei Jahren habe ich in Denver gelebt. Willst du wissen, warum?“

      „Komm mir nicht so! Ich weiß bereits, dass ein großer blonder Kerl deine Sachen aus dem Apartment geholt hat. Ich habe mich immer gefragt, wieso du seinetwegen deine Kinder im Stich gelassen hast. War er so reich oder einfach so gut im Bett?“

      Anne verbarg die Hände in ihrem Schoß, damit er nicht sah, dass sie zitterten. „Du wirst dir schrecklich dumm vorkommen, wenn du diesen großen blonden Kerl kennenlernst.“

      John zog die Augen schmal zusammen. „Du bist noch immer mit ihm zusammen?“

      „Er ist in Denver, aber ich war nie mit ihm zusammen. Nicht, wie du es meinst.“ Anne schüttelte traurig den Kopf. „Ich habe niemanden im Stich gelassen. Ich musste verschwinden.“

      „Vermutlich hat dir jemand eine Waffe gegen die Schläfe gedrückt.“

      „Genau so war es.“

      „Na sicher! Und das hat dieser Jemand über sechs Jahre getan!“

      Anne zwang sich zu einem ruhigen Ton. „Richtig. Sozusagen.“

      „Was soll das heißen? Ich will Details hören. Sofort!“

      „Was für einen Sinn hat es, Details zu erzählen, wenn du nichts glaubst, was ich sage?“

      Er schien sie mit seinem Blick grillen zu wollen, doch dann seufzte er resignierend. „Also schön, ich höre.“

      Sie verschränkte ihre Hände ineinander. „Drei Tage vor deiner Rückkehr nach Chicago war ich im Fox Valley Einkaufszentrum. Als ich zu meinem Wagen zurückkam, wurde ich Zeugin eines Mordes. Er hatte etwas mit Drogen zu tun. Ich war seither im Zeugenschutzprogramm, weil die beiden Männer, für deren Verurteilung ich sorgte, Rache schworen.“

      John warf ihr einen abschätzenden Blick zu und stieß ein schroffes Lachen aus. „Guter Versuch, klappt aber nicht. Wärst du in solcher Gefahr gewesen, wären es die Kinder und ich auch gewesen. Die Regierung hätte uns alle in das Programm aufgenommen.“

      „Wir waren bereits geschieden, John. Mein Wagen, mein Führerschein, die Miete, die Sozialversicherungsnummer – ich hatte alles auf meinen Mädchennamen umgeschrieben. Abgesehen von den Scheidungspapieren, Rachels Schulunterlagen und unseren Arztunterlagen hat mich nichts mit dir und den Mädchen in Verbindung gebracht. Und um diese Dinge hat sich das FBI gekümmert.“

      „Und der Kerl, der dein Apartment ausgeräumt hat?“

      „Das ist Steve Anderson, der U.S. Marshal, der mein Leben mehr als einmal gerettet hat. Ich werde ihn sehr vermissen, wenn ich jetzt das Programm verlasse.“

      „Ist das für dich nicht gefährlich?“ In Johns Stimme schwang noch immer Zweifel mit.

      Anne schüttelte den Kopf. „Die Männer, gegen die ich ausgesagt habe, sind im Gefängnis gestorben. Ich habe mich immer sehr unauffällig verhalten, und soweit die Agenten der Regierung sagen können, gibt es keine Mordaufträge mehr gegen mich.“

      Eine lange, spannungserfüllte Stille setzte ein, in der John ihr Gesicht betrachtete. „Womit verdienst du jetzt dein Geld, Annie? Schreibst du Romane?“

      Sie holte Ben Thorns Geschäftskarte aus ihrer Handtasche und schob sie über den Tisch. „Ruf diesen Mann an. Er ist der Direktor des U.S. Marshals Service. Er wird meine Geschichte bestätigen.“

      „Ach, komm schon, Annie.“ John griff nach der Karte, warf einen Blick darauf, lachte und warf sie wieder auf den Tisch. „Du erwartest doch nicht wirklich, ich könnte glauben …“

      „Nein, ich erwarte, dass du es überprüfst.“

      „Hey, jeder kann sich so eine Karte drucken lassen.“

      Annie stand auf. „Ruf die Auskunft an und lass dir die Nummer bestätigen. Geh in die Bibliothek und such die Ausgabe von Newsweek vom sechzehnten März heraus. Auf Seite vierzig steht ein Artikel über das Zeugenschutzprogramm, und Ben wird darin zitiert. Überzeuge dich davon, dass ich nicht lüge, aber beeil dich.“

      „Und wenn ich es nicht tue?“

      „Du hast vierundzwanzig Stunden Zeit. Dann beantrage ich eine gerichtliche Verfügung, die mir erlaubt, die Mädchen zu sehen. Wenn du mit Ben gesprochen hast, ruf mich hier an.“ Sie nannte den Namen eines nahen Motels. „Verlang Anne Martin, Zimmer 205.“

      Sie holte einen Fünfdollarschein aus ihrer Handtasche, warf ihn auf den Tisch und verließ das Restaurant.

      John jagte die Stufen zu seinem Büro in der Universität hinauf, griff nach dem Telefon und wählte die Bibliothek an. Eine Bibliothekarin hörte sich seine Bitte an und meldete sich bald darauf wieder. John dankte ihr für die Auskunft und legte auf, lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. Na schön, der Artikel in Newsweek und die Telefonnummer waren echt. Vielleicht dachte Anne, dass er nicht weiterprüfte und den Rest einfach glaubte.

      John holte die Karte aus seiner Tasche und wählte erneut. Eine Frauenstimme meldete sich.

      „U.S. Marshals Service. Was kann ich für Sie tun?“

      John nannte seinen Namen und bat darum, Ben Thorn sprechen zu können. Er trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch, bis sich eine Männerstimme meldete.

      „Ben Thorn. Was kann ich für Sie tun, Professor Miller?“

      „Ich habe Ihrer Sekretärin meinen Titel nicht genannt“, sagte John.

      „Das war nicht nötig“, erwiderte der Mann leise lachend. „Anne hat mir viel von Ihnen erzählt. Ich nehme an, Sie rufen an, um sich ihre Teilnahme am Zeugenschutzprogramm bestätigen zu lassen?“

      „Das ist richtig.“

      „Dann glauben Sie mir, dass sie keine Märchen erfindet. Wie ich Anne kenne, hat sie die Sache heruntergespielt. Sie sollten äußerst stolz auf sie sein, Professor. Sie ist die mutigste Frau, die ich je kennengelernt habe.“

      John räusperte sich und unterdrückte den Drang, sich auf seinem Stuhl zu winden. „Sie hat mir nicht viel erzählt. Würden Sie mir ein paar Details geben?“

      „Was möchten Sie wissen?“

      „War sie wirklich in Gefahr?“

      „Natürlich, sonst hätten wir sie nicht zur geschützten Zeugin gemacht. Dank ihrer Aussage wanderten zwei der gefährlichsten Kriminellen des Landes ins Gefängnis.“

      „Gab es einen Grund, weshalb sie allein weggehen musste?“, fragte John. „Nehmen Sie nicht manchmal ganze Familien auf?“

      „Wenn es nötig ist, ja, aber Annes Fall war besonders.“

      „Inwiefern?“

      „Erstens war sie selbst keine Kriminelle. Viele unserer Zeugen sind es, sonst hätten sie nicht die Informationen, die unsere Ankläger brauchen. Anne war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.“

      „Was spielt das denn für eine Rolle?“

      „Darauf komme ich gleich. Sie hatte schreckliche Angst und wollte jeden Preis bezahlen, um ihre Familie zu schützen. Sie wollte keinen von Ihnen der Gefahr aussetzen, der sie selbst sich stellen musste.“

      „Einen Moment“, sagte John. „Wollen Sie sagen, dass es ihre Entscheidung war, uns aus dem Programm herauszuhalten?“

      „Ja, aber wir haben ihre Entscheidung unterstützt. Es ist leichter, eine einzelne Frau zu verstecken, als eine ganze Familie mit Kleinkindern. Je mehr Leute beteiligt sind, desto größer ist die Gefahr, dass jemand versehentlich die Deckung auffliegen lässt.“

      „Na schön, das leuchtet mir ein“, räumte John widerstrebend ein. „Aber Sie müssen doch sicher die Familie verständigen. Ich meine, Sie müssen mitteilen, dass die Betreffende am Leben ist und es ihr gut geht.“

      Thorn zögerte einen Moment. „Normalerweise ja.“

      „Und warum wurde ich nicht verständigt?“

      Wieder zögerte er. „Ich finde, diese Frage sollte Anne beantworten.“

      „Verdammt, haben Sie eine Ahnung, was meine Kinder und ich seit ihrem Verschwinden durchgemacht haben?“

      „Ich fürchte, ja, aber vielleicht darf ich Ihnen einen Rat geben. Professor. Vergessen Sie, was Sie nicht ändern können. Wie sehr Sie und die Kinder auch gelitten haben, glauben Sie mir, Anne hat mehr gelitten.“

      „Wie können Sie das behaupten?“, fragte John.

      „Fragen Sie Anne, was mit ihr geschehen ist. Ich bezweifle, dass sie Ihnen viel erzählen wird, besonders wenn Sie ihre Ehrlichkeit bereits angezweifelt haben. Aber wenn Sie Anne jemals dazu bringen können, Ihnen alles zu erzählen, werden Sie es verstehen. Und dann werden Sie es vielleicht auch verdienen, eine so großartige Frau wie Anne Martin wieder in Ihrem Leben zu haben.“

      John beendete das Gespräch. Während des ganzen Anrufs hatte er das Gefühl gehabt, dass Ben Thorn ihn nicht besonders mochte. Was hatte Annie dem Kerl über ihn erzählt?

      Er griff nach seiner Jacke und lief zum Parkplatz hinunter. Es war höchste Zeit für eine Entschuldigung.

3. KAPITEL

      John stieg die Treppe zur zweiten Etage des Motels hinauf, fand Zimmer 205, holte tief Luft und klopfte. Einen Moment später ertönte Annies Stimme von der anderen Seite.

      „Wer ist da?“

      „Ich. John.“

      Er hörte eine Kette rasseln, einen Riegel klicken und endlich ein Poltern, als würde ein Stuhl unter dem Türknauf hervorgezogen. Für Bozeman, Montana, bei hellem Tageslicht war sie überaus vorsichtig.

      Endlich schwang die Tür auf, und Annie stand barfuß in Jeans und einem Sweatshirt vor ihm und betrachtete ihn so vorsichtig, dass er sich gleich noch viel schuldiger fühlte. Er nahm den Stetson ab und hoffte, sie würde ihn eintreten lassen oder etwas sagen. Sie tat nichts dergleichen.

      „Hi“, sagte er. „Könnte ich … hereinkommen und mit dir einen Moment sprechen?“

      Wortlos trat sie zurück und ließ ihn eintreten. Hinter ihm schob sie den Riegel wieder vor und hakte die Kette ein. Als er sich zu ihr umdrehte, sah er eine kleine automatische Pistole in ihrer rechten Hand. Sie hielt die Pistole so selbstverständlich, als wäre sie ein Taschenrechner.

      „Ich gebe ja zu, dass du einen Grund hast, auf mich wütend zu sein, aber du wirst das Ding hoffentlich nicht benutzen.“ Er deutete auf die Waffe. „Ist sie geladen?“

      „Ungeladen würde sie mir nicht viel helfen.“

      „Hast du nicht gesagt, dass du jetzt in Sicherheit bist?“

      „Ich muss mich erst daran gewöhnen“ Sie zuckte die Schultern. „Ich reise zum ersten Mal ohne Begleitung.“

      „Weißt du, wie man mit dem Ding umgeht?“

      „Ja.“

      Sie sagte es mit solcher Überzeugung, dass er keinen Moment daran zweifelte. Sie sicherte die Pistole, legte sie auf den Schreibtisch und deutete auf den Tisch und die Stühle am Fenster.

      „Ich habe mit Ben Thorn gesprochen.“

      Er legte ein Päckchen Kekse auf den Tisch, stellte zwei Dosen Limonade daneben und zog seine Jacke aus. Annie setzte sich ihm gegenüber, verschränkte die Arme und sah ihn erwartungsvoll an. Er schob ihr eine Dose und die Plätzchen über den Tisch zu. Kein Lächeln. Verdammt.

      „Ich …“ Er musste sich räuspern.“ Tut mir leid, dass ich dir heute nicht geglaubt habe.“

      „Oder gestern.“

      „Oder gestern. Ich entschuldige mich dafür, Annie.“

      Sie forschte in seinem Gesicht, als wollte sie seine Ehrlichkeit prüfen. „Also schön“, meinte sie. „Ich entschuldige mich dafür, dass ich so unerwartet aufgetaucht bin. Steve wollte, dass ich warte, bis er sich mit dir in Verbindung gesetzt hat, aber ich war zu ungeduldig.“

      „Wann hast du erfahren, dass diese Kerle tot sind?“

      „Mittwoch.“

      Und am Donnerstag war sie in seinem Büro aufgetaucht. „Du hast es ziemlich eilig, die Kinder zu sehen, wie?“

      Hoffnung leuchtete in ihren Augen auf. „Himmel, ja! Ich habe sie so vermisst, dass ich kaum daran denken darf. Erzähl mir bitte alles über sie!“

      „Na ja, sie sind Kinder.“ Er zuckte die Schultern. „Manchmal sind sie großartig, dann wieder Rabenbraten. Hauptsächlich sind sie eben … Kinder.“

      Annie beugte sich näher zu ihm. „Hat Holly noch immer Infektionen in den Ohren?“

      „Nein, da ist sie vor vier Jahren herausgewachsen. Rachel hat ein wenig Asthma, aber ansonsten sind beide gesund.“

      „Wie groß sind sie?“

      „Rachel ist in die Höhe geschossen, seit sie in die Pubertät gekommen ist. Ich würde sagen, sie ist fast so groß wie du. Holly ist noch immer das Nesthäkchen.“

      Annie schüttelte leise lachend den Kopf. „Hast du Fotos bei dir?“

      Das war die Annie, an die er sich erinnerte. Lebhaft. John konnte den Blick nicht von ihr wenden, während er seine Brieftasche öffnete und das neueste Foto der Mädchen hervorzog.

      Annie riss es ihm aus der Hand und holte tief Luft, als würde sie sich gegen den Anblick wappnen. Als sie endlich einen Blick darauf warf, stieß sie die Luft aus.

      „Du lieber Himmel!“, flüsterte sie und starrte auf das Foto, als müsste sie sterben, wenn sie auch nur einen Moment wegblickte. „Sie sind ja so groß, und Rachel hat schon einen Busen …! Oh, die beiden sind sagenhaft!“

      John gab ihr recht. Dies war sein Lieblingsfoto der Mädchen. In Jeans und T-Shirts posierten sie vor dem Stall für die Kamera. Rachel hatte den Arm um Hollys Schultern gelegt.

      Hollys dunkles Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden. Rachels ebenso dunkles Haar hing glatt auf die Schultern herunter, und die Stirnfransen trug sie genauso flaumig, wie das jetzt alle Mädchen an der Junior Highschool taten.

      „Und Rachel hat eine Zahnspange“, murmelte Annie mit belegter Stimme und sah endlich John an.

      Ihr gequälter Blick löschte alle Zweifel an ihrer Liebe zu ihren Kindern aus. Annie war immer sentimental gewesen, und wenn er sie auch deswegen geneckt hatte, gehörte das doch zu den Dingen, die er an ihr am liebsten mochte.

      Weil er mit einer Tränenflut rechnete, holte John sein Taschentuch hervor. Zu seiner Überraschung schluckte Annie jedoch nur und streckte ihm das Foto hin.

      „Behalte es“, sagte er. „Ich habe das Negativ.“

      „Danke.“ Nachdem sie sich geräuspert hatte, betrachtete sie wieder das Bild. „Die Miller-Gene haben voll durchgeschlagen. Du könntest keine der beiden verleugnen, selbst wenn du es wolltest, John.“

      Er lachte. „Ja, Dad sagt immer, sie sehen aus wie ich, nur dass es bei ihnen niedlich wirkt.“

      „Streiten sie viel?“

      „Nur, wenn sie wach sind.“ John verdrehte die Augen und lächelte, als Annie lachte. „Rachel tut, als wäre sie vollständig erwachsen, und erklärt Holly, sie wäre ja so-o-o-o unreif.“

      „Wie schlägt Holly zurück?“

      „Sie zitiert beim Abendessen aus Rachels Tagebuch und belauscht ihre Telefongespräche.“

      „Ich kann es nicht erwarten, die beiden zu sehen!“ Annies Blick flehte um seine Zustimmung.

      „Ich weiß, aber du musst mir etwas Zeit geben, um sie vorzubereiten.“

      „Was hast du ihnen über mich erzählt?“

      John starrte auf die Spitzen seiner Stiefel. „Ich wusste zuerst nicht, was ich ihnen sagen sollte. Es war eine schlimme Zeit, Annie.“

      „Was hast du ihnen erzählt?“

      Er blickte hoch. „Die Wahrheit. Du wärst weggegangen, ich wüsste nicht, wo du bist und wann du wiederkommst. Sie dachten das gleiche wie ich, nämlich dass du sie im Stich gelassen hast.“

      Mit einem gequälten Aufschrei sprang sie hoch, ging auf und ab und blieb endlich stehen.

      „Es tut mir leid, Annie“, sagte er leise.

      „Hast du mit ihnen über deinen Verdacht gesprochen? Über den großen blonden Kerl?“

      „Nein, aber Rachel hat belauscht, wie ich mit Mom und Dad darüber gesprochen habe.“

      Ihr Gesicht wurde zu einer starren Maske. Zorn blitzte in ihren Augen auf, und sie murmelte ein Wort, das ihn schockierte. „Und ich dummes Ding habe gedacht, du würdest mich für tot halten!“

      „Das habe ich eine Weile getan. Ich wollte nicht glauben, dass du mit einem Liebhaber durchgebrannt bist.“

      „Und warum hast du es dann geglaubt? John, ich war dir nie untreu! Hat dir nicht diese letzte Nacht, die wir zusammen verbrachten, gezeigt, was ich für dich fühle?“

      John zuckte hilflos die Schultern. „Dadurch war ja alles so schwer zu verstehen. Aber du hattest dich gerade von mir scheiden lassen, und die einzigen Beweise haben in diese bestimmte Richtung gedeutet. Damals schien das die einzige vernünftige Erklärung zu sein.“

      Sie sah ihn vorwurfsvoll an. „Es ist mir egal, wie vernünftig deine Erklärung war. Du hättest wissen müssen, dass ich meine Babys nie verlassen würde. Verdammt, du hättest mir mehr vertrauen sollen …“

      „Dir vertrauen?“, fauchte John und stand auf. „Oh, das ist großartig, Annie! Wie sehr hast denn du mir vertraut?“

      Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. „Wovon sprichst du?“

      „Dein Freund Thorn sagte, du hättest entschieden, die Mädchen und mich zu verlassen. Und ich weiß nicht, warum.“

      „Diese Männer waren Killer, verdammt! Es war für euch nicht sicher!“

      „Diese Entscheidung hättest nicht du treffen dürfen. Weil du mich daran nicht beteiligt hast, hast du uns verlassen, Annie, und du weißt nicht, wie weh das tat. Ich weiß nicht, ob ich dir das jemals verzeihen kann.“

      „An meiner Stelle hättest du das gleiche getan. Ich habe meine Familie auf die bestmögliche Art geschützt, und dafür werde ich mich nicht entschuldigen.“

      „Ich habe nicht um deinen Schutz gebeten. Nur weil du gesehen hast, wie irgendein Kerl umgebracht wurde …“

      „Es war nicht irgendein Kerl, John. Ich habe gesehen, wie fünf Menschen förmlich abgeschlachtet wurden.“

      „Verdammt, Annie, hörst du mir nicht zu? Es spielt keine Rolle, was du gesehen oder wie viel Angst du gehabt hast. Dass du ohne ein Wort der Erklärung weggegangen bist, hat unsere Familie gründlicher zerstört als irgendetwas anderes.“

      „Falsch! Ihr hattet wenigstens einander. Ihr konntet an einem Ort wohnen und eure Namen benutzen. Die Mädchen hatten ihre Großeltern und Freunde und konnten zur Schule gehen. Wärt ihr mit mir gekommen, hättet ihr das alles verloren, und vielleicht hättet ihr sogar das Leben verloren. Denk darüber nach, bevor du mich verurteilst, John.“

      „Das erklärt noch immer nicht, wieso du nicht erlaubt hast, dass ich verständigt wurde. Das war doch auch deine Entscheidung, oder?“

      Sie riss die Augen auf, ein Zeichen, dass sie diesen leisen, gefährlichen Ton erkannte, den er anschlug. „Die Männer, die hinter mir her waren, ließen keine Zeugen am Leben. Sie hätten mich umgebracht, ob ich nun ausgesagt hätte oder nicht. Mein Leben war also bereits beim Teufel. Aber du und die Kinder, ihr hattet noch eine Wahl.“

      „Warum hast du dann nicht mich diese Wahl treffen lassen? Um Himmels willen, hätte ich gewusst, was du durchgemacht hast …“

      „Du hättest genau so reagiert wie jetzt!“, rief sie. „Ich wusste, dass du dich auf ein Pferd schwingen würdest, um mich zu retten, ohne zu begreifen, dass du eine Wahl treffen musst!“

      „Das ist nicht fair, Annie.“

      „Unsinn! Ich kann an den Fingern einer Hand abzählen, wie oft ich einen Streit mit dir gewonnen habe. Ich musste die Entscheidung schnell fällen, und ich hatte Angst, du könntest dich und die Kinder in das Schutzprogramm drängen, bevor ich dir klarmachen konnte, was es für euch alle bedeuten würde.“

      „Oh, ich verstehe! Da ich zu dumm war, um etwas zu entscheiden, hast du beschlossen, eine Märtyrerin zu werden. Rechne nicht damit, dass ich mich bei dir dafür bedanke.“

      „Ich habe nicht damit gerechnet, dich jemals wiederzusehen. Also habe ich kaum mit deinem Dank gerechnet. Ich hatte schon eine ganze Horde Bundesagenten, die mich schützte. Es war nicht nötig, euer Leben auch noch in Gefahr zu bringen.“

      „Komm schon, Annie! Bist du jetzt nicht ein wenig melodramatisch? Wenn diese Agenten dich beschützen konnten, weshalb nicht auch uns?“

      Sie betrachtete ihn betrübt und seufzte resigniert. „Glaub, was du willst.“

      Er schüttelte verwirrt den Kopf. Vor einem Moment hatte sie sich voll Feuer gegen ihn gestellt. Jetzt wirkte sie ausgelaugt. „Ich glaube dir ja, dass es für dich schlimm war, Annie.“

      „Ich möchte nicht mehr darüber sprechen.“

      „Soll ich gehen?“

      „Sag mir, wann ich die Mädchen sehen kann.“

      „Na schön, setzen wir uns und besprechen wir es bei Limonade und Plätzchen.“

      Sie lächelte ihm über die Schulter zu, warf noch einen Blick aus dem Fenster und kam zu ihm an den Tisch. Er öffnete beide Dosen und das Päckchen mit den Schokoplätzchen.

      „Was hast du jetzt für Pläne, Annie? Willst du in Denver bleiben?“

      „Nein“, antwortete sie, ohne zu zögern. „Ich möchte in der Nähe der Mädchen sein.“

      „Heißt das, dass du nach Bozeman ziehen willst?“

      „Sobald ich eine Wohnung und einen Job finde und meine Eltern aufgespürt habe. Ich wollte sie anrufen, aber vermutlich haben sie Billings verlassen. Dad wollte sich immer in Arizona zur Ruhe setzen.“ Sie sah John an und schlug sich gegen die Stirn. „Du weißt natürlich, wo sie sind. Sie haben selbstverständlich mit Rachel und Holly Verbindung.“

      Johns Herz übersprang einen Schlag. Himmel, sie wusste es nicht! „Annie …“

      Sie ignorierte seinen halbherzigen Versuch, sie aufzuhalten, eilte an den Schreibtisch und griff nach Stift und Notizblock. „Ich schreibe mir ihre Telefonnummer auf und rufe sie so bald wie möglich an. Bereit!“

      „Ich … ich habe keine Nummer. Sieh mal …“

      „Du weißt sie nicht auswendig? Dann ruf mich an, wenn du heimkommst. Ich kann es nicht erwarten, mit ihnen zu sprechen.“

      „Annie, bitte, setz dich einen Moment.“

      Sie drückte den Rücken durch und zog die Augen zusammen. Plötzlich sah sie sehr tapfer aus. Und erschreckend verletzlich.

      „Was ist los, John?“, fragte sie.

      Er stand auf, ergriff sie an den Schultern und drückte sie gegen ihren Widerstand so sanft wie möglich auf den Stuhl. Dann ließ er sich vor ihr auf ein Knie sinken und nahm ihre rechte Hand zwischen seine Hände. Sie fühlte sich eisig an.

      „Es ist schon so lange her“, murmelte er. „Ich dachte … sie müssten es dir gesagt haben.“

      „Was ist los?“ Sie packte ihn an der Hemdbrust. „Verdammt, John, sag es mir!“

      „Ich weiß nicht, wie ich es dir beibringen soll, Annie. Deine Eltern sind … es tut mir leid, aber sie leben nicht mehr.“

      „Nein“, flüsterte Anne und schüttelte heftig den Kopf. „Nicht beide, John! Nicht alle beide!“

      „Leider doch.“

      Sie ertrug das Mitleid in Johns Blick nicht, schloss die Augen und knirschte mit den Zähnen. Sie hörte ihn leise tröstend auf sie einreden, verstand jedoch die Worte nicht. Sie fühlte, wie er ihre Hände streichelte, aber die Kälte in ihrem Körper verhinderte, dass sie seine Wärme aufnahm.

      „Wann?“ Ihre Stimme war nur ein heiseres Krächzen.

      „Deine Mom starb ungefähr anderthalb Jahre nach deinem Verschwinden. Sie hatte einen Gehirntumor. Und dein Dad hatte ein Jahr später einen schweren Herzinfarkt.“

      Anne konnte nicht zu zittern aufhören. Vor ihren Augen verschwamm alles, doch sie holte tief Luft und zog ihre Hände zurück. John stand auf und betrachtete sie besorgt, ehe er zu seinem Stuhl zurückkehrte.

      „Hat Mama sehr gelitten?“

      Er schüttelte den Kopf. „Der Tumor war schon sehr weit fortgeschritten, als ihn die Ärzte fanden, und es ging ziemlich schnell.“

      „Hat sie nach mir gefragt?“

      „Bis zuletzt. Dein Dad und ich waren bei ihr.“

      „Was war mit Daddy? Starb er … allein?“

      „Nein. Er war zu Besuch hier. Er und mein Dad waren mit den Mädchen ausgeritten. Mike tat, was er konnte, aber dein Dad starb innerhalb von Minuten.“

      „Haben … haben die beiden auch geglaubt, ich wäre mit einem Liebhaber weggelaufen?“

      „Nein. Sie haben sich schreckliche Sorgen um dich gemacht, aber sie haben nie aufgehört, an dich zu glauben, Annie. Und sie haben nie aufgehört, dich zu lieben.“

      Sie presste die Ellbogen fest an ihre Seiten, verschränkte die Arme vor der Brust und wiegte sich vor und zurück, bis das Zittern aufhörte. Sie fühlte mehr, als dass sie sah, wie John sie mit wachsender Sorge beobachtete.

      „Verdammt, Annie, tu dir das nicht an! Los, wein dich aus!“

      Sie wusste, was er meinte. Während ihrer Ehe hatte er ihr ständig sein Taschentuch gereicht, doch sie hatte sich an dem Tag drastisch geändert, an dem sie sah, wie eine ganze Familie ermordet wurde.

      Anne wollte oft weinen. Manchmal fürchtete sie, nie mehr aufhören zu können, wenn sie erst einmal anfing. Doch es war, als hätten Schmerz und Schock ihre Tränen ausgetrocknet. Zwar würde sie bis zu ihrem Ende um ihre Eltern trauern, aber sie hatte keine Tränen für sie.

      „Es sieht dir nicht ähnlich, so gar keine Gefühle zu haben“, murmelte John ungläubig.

      Sie stand langsam auf und betrachtete ihn mit jener ausdruckslosen Miene, die sie im Zeugenstand gelernt hatte. „Ich weine jetzt innerlich, John. Das heißt nicht, dass ich nichts fühle.“

      Er blickte weg, als würde er sich unbehaglich fühlen. „Ich verstehe nicht, warum dir die Regierungsbehörden nichts gesagt haben. Sie müssen es doch gewusst haben.“

      „Natürlich!“ Anne erstickte fast an ihrem Zorn. „Diese miesen Kerle wollten nicht riskieren, ihre einzige glaubwürdige Zeugin zu verstören.“

      „Das ist ziemlich zynisch, Annie.“

      „Findest du? Duke Donners erster Prozess begann achtzehn Monate, nachdem ich in das Zeugenschutzprogramm kam. Der andere Prozess gegen Frankie Costenzo begann ein Jahr später. Meinst du, das zeitliche Zusammentreffen war ein Zufall?“

      „Es könnte einer gewesen sein.“

      „Unwahrscheinlich! Die Ankläger ließen mich kaum allein auf die Toilette gehen, bis die Prozesse und die Berufungen vorbei waren. Sie wollten nicht zulassen, dass meine Tarnung wegen etwas so Unwichtigem wie dem Begräbnis meiner Eltern platzt. Sie wollten so bedingungslos die Verurteilungen durchsetzen, dass sie es mir wahrscheinlich nicht einmal gesagt hätten, wenn dir oder einem der Mädchen etwas zugestoßen wäre.“

      John hob eine Augenbraue, sagte jedoch nichts. Anne bereute ihre Worte nicht. Je schneller er begriff, dass sie nicht mehr die naive, nachgiebige Frau war, die er gekannt hatte, desto besser kamen sie miteinander aus.

      „Was ist mit deinen Eltern?“, fragte sie. „Geht es ihnen gut?“

      Sie sah den Schmerz in seinen Augen. Dann schüttelte er langsam den Kopf.

      „Mom starb vor drei Jahren an einem Schlaganfall.“

      „Oh, John“, murmelte Anne und litt mit ihm und Mike. „Es tut mir so leid! Deine Mutter war eine so liebe Frau.“

      „Ja, das war sie. Wir alle vermissen sie.“ John verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie hat deine Partei ergriffen, als du dich von mir hast scheiden lassen.“

      „Das gibt es nicht!“

      „Meinst du?“ Er lächelte bei den liebevollen Erinnerungen. „Sie hat mir die ganze Woche über böse Blicke zugeworfen, als ich mit den Mädchen hier war. Und bevor ich nach Chicago zurückfuhr, zog sie mich auf die Seite und sagte, sie hätte nicht halb so lang wie du meinen Unsinn mitgemacht, und ich sollte gefälligst vor dir kriechen und dich um Verzeihung bitten.“

      „Ja, das klingt nach Irene.“ Anne lächelte ein wenig. „Wie geht es Mike?“

      „Gut. Kommandiert herum wie immer. Er vermisst Mom, aber es hilft ihm, dass die Mädchen hier sind.“

      „Du hast in diesen sechs Jahren viel durchgemacht.“

      John nickte und strich sanft über ihre Wange. „Wir alle, Annie. Ich bin froh, dass du jetzt in Sicherheit bist.“

      Sie schloss die Augen bei dem herrlichen Gefühl, das seine Berührung auslöste. Sie waren weit davon entfernt, ihre Differenzen zu lösen, doch diese Zärtlichkeit war wie Balsam für ihre verletzte Seele. „Danke.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Sprichst du noch heute mit den Mädchen?“

      „Sobald sie aus dem Schulbus steigen. Ich möchte noch zwei Dinge sagen, und dann gehe ich.“

      „In Ordnung.“

      „Wenn du auf eine glückliche Wiedervereinigung der Familie hoffst, wirst du enttäuscht werden. Die Mädchen werden viel Zeit brauchen, um sich an dich zu gewöhnen. Ich möchte, dass du ihnen diese Zeit gibst.“

      „Natürlich. Ich bin nicht zurückgekommen, um euer Leben zu stören. Du bestimmst das Tempo, und ich richte mich danach.“

      „Gut. Und zweitens, wenn du wieder in das Leben der Mädchen eintreten willst, möchte ich, dass du bleibst. Du kannst nicht auftauchen und gehen, wann immer dir danach ist.“

      „Ich habe dir gesagt, dass ich hierher ziehen will“, protestierte Anne. „Wohin sollte ich denn gehen?“

      „Ich weiß es nicht. Beide haben Angst davor, verlassen zu werden. Besonders Rachel. Ich werde dir den Weg ebnen, so gut ich kann, aber du musst geduldig sein.“

      „Ich werde mein Bestes geben, John, das verspreche ich.“

      Er griff nach seinem Hut. Sie reichte ihm seine Jacke und schloss die Tür auf, während er sie anzog. Er blieb neben ihr stehen. „Kommst du hier allein zurecht?“

      „Sicher. Sobald du weg bist, schlafe ich ein wenig und mache mich dann auf die Suche nach einer Wohnung.“

      „Gute Idee. Ich rufe dich später an, Annie.“

      Sie versperrte hinter ihm die Tür, lehnte sich dagegen und seufzte erschöpft. Was für ein Tag! Doch neben dem Verlust ihrer Eltern und ihrer Schwiegermutter hatte sie auch einen großen Fortschritt erzielt.

      John sprach endlich mit ihr. Trotz seiner Warnungen wegen der Mädchen setzte sie große Hoffnungen in ihre Töchter.

      Wenn John jetzt auch noch wegen Chad Verständnis aufbrachte …

      „Das ist ein ziemlich großes ‚Wenn‘“, flüsterte sie.

      Ihre Kehle schnürte sich zusammen. Sie hätte John heute von seinem Sohn erzählen sollen, aber sie wusste nicht, wie sie beide auch noch damit hätten fertig werden sollen.

      „Das geht schon in Ordnung“, murmelte sie. „Sobald er Chad kennenlernt, wird er ihn genauso lieben wie ich.“

      Das stand nie zur Debatte, spottete ihre innere Stimme. Zur Debatte stand, ob John dir jemals verzeihen kann, dass du all diese Jahre über seinen Sohn vor ihm versteckt hast …

4. KAPITEL

      Als Anne an diesem Nachmittag in ihr Zimmer zurückkam, strahlte sie, weil sie ein Apartment gefunden hatte. Das Telefon klingelte, bevor sie die Tür schließen konnte. Hoffentlich war das John! Sie riss den Hörer ans Ohr und seufzte enttäuscht, als sie Steve Andersons Stimme hörte.

      „Ich versuche seit zwei Stunden, dich zu erreichen“, sagte er. „Wo warst du?“

      „Ich habe eine Wohnung gemietet. Du hast keine Ahnung, wie schwierig das ist, wenn alle Studenten am College sind.“

      „Dann läuft es also gut für dich?“

      „Ungefähr so, wie ich es erwartet habe.“ Anne informierte ihn rasch.

      „Du hättest mich mitnehmen sollen.“

      „Ausgeschlossen, Kamerad. Höchste Zeit, dass ich lerne, auf eigenen Beinen zu stehen, und Chad braucht dich. Wie geht es ihm?“

      Ein herzliches Lachen drang aus dem Hörer. „Gut. Ich weiß allerdings nicht, wie du mit ihm fertig wirst. Dieses Kind besitzt so viel Energie, dass es mich restlos erledigt.“

      „Oh, du armer, alter Mann“, neckte Anne ihn, obwohl er erst sechsunddreißig war, zwei Jahre jünger als sie. „Kann ich mit dem kleinen Schatz sprechen?“

      „Sicher. Er trampelt mir schon förmlich auf dem Kopf herum, um mir den Hörer zu entreißen.“

      „Hey, Mom!“, rief ihr Sohn im nächsten Moment. „Barry hat gestern in der Schule seinen Hotdog zu schnell gegessen und hat alles auf sein Pult gespuckt.“

      „Das klingt aufregend.“ Anne staunte wie immer darüber, was er interessant fand. „Geht es dir gut mit Steve?“

      „Ja. Er bringt mir bei, wie man einen Football wirft, und heute Abend sehen wir uns einen Film mit Ungeheuern an. Morgen bringt er mir Pokern bei, wenn ich mich nicht wie ein schäbiger kleiner Taugenichts aufführe.“

      „Dann solltest du dich aber gut benehmen.“

      „Mache ich. Wann kommst du heim?“

      „Vielleicht in zwei Tagen.“

      „Gut. Du fehlst mir, Mom.“

      „Du fehlst mir auch, Chad. Lass mich jetzt noch einmal mit Steve sprechen, ja?“

      „Ich habe dir ja gesagt, dass es ihm gut geht“, erklärte Steve, als er wieder am Apparat war, dann schwieg er einen Moment. Als er weitersprach, klang er ernst. „Ich sage dir das nur ungern am Telefon, aber ich habe endlich einen Bericht über deine Eltern bekommen.“

      „Schon gut. John hat es mir erzählt. Ich bin …“ Sie räusperte sich. „Ich komme damit zurecht.“

      „Ich hätte es dir gesagt, das schwöre ich, aber ich wusste es nicht.“

      „Das habe ich auch nicht angenommen. Mach dir also deshalb keine Sorgen.“

      „Es tut mir trotzdem leid. Und du solltest nicht allein sein. Soll ich bestimmt nicht zu dir kommen? Chad und ich könnten den Morgenflug nehmen.“

      „John weiß noch nichts von Chad.“

      „Anne, du musst es ihm sagen! Je früher, desto besser.“

      „Ich weiß. Ich mache es, nachdem ich die Mädchen gesehen habe. Ich möchte nicht, dass John dadurch eine Entschuldigung hat, um mich abzuweisen.“

      „Je länger du wartest, desto schwerer wird es.“

      „Ich habe gesagt, ich werde es ihm erzählen. Ich muss jetzt aufhören. John könnte jeden Moment anrufen.“

      „In Ordnung. Pass auf dich auf, Anne.“

      „Du auf dich auch. Umarme Chad für mich, ja?“

      „Nein. Ich umarme keine schäbigen kleinen Taugenichtse. Viel Glück mit den Mädchen, und ruf mich morgen an.“

      Anne versprach es und legte auf. Sie sehnte sich nach Chad. Auch wenn sie noch so deprimiert war, sein sonniges Lächeln und seine begeisterten Umarmungen richteten sie stets sofort auf.

      Und Steve. Der liebe, zuverlässige Steve, der nicht nur ihr Beschützer, sondern auch ihr Freund geworden war. Er hatte alle möglichen Regeln gebrochen, was ihn seinen Job hätte kosten können, nur um ihr das Leben leichter zu machen. Wann immer sie umziehen musste, war er mit ihr gegangen, und sie vermutete, dass er länger im Coloradobüro des U.S. Marshals Service geblieben war, als er wollte, um für sie da sein zu können.

      Jetzt konnte er sein Leben und seine Karriere weiterführen, und sie sollte sich wohl für ihn freuen. Im Moment war ihr jedoch schmerzlich bewusst, wie sehr sie ihn vermissen würde, wenn sie nach Bozeman zog.

      Das Telefon klingelte. Anne betrachtete es einen Moment, ehe sie den Hörer an sich riss.

      „Annie.“ Johns Stimme verriet nichts.

      „Ja, John. Hast du mit den Mädchen gesprochen?“

      „Ja. Wie wäre es, wenn du morgen früh auf die Ranch herauskommst? Sagen wir um neun?“

      „Warum nicht heute Abend?“

      „Na ja, sie sind ein wenig verstört. Ich möchte ihnen etwas Zeit geben, um das alles zu verdauen, und dann noch einmal mit ihnen sprechen, bevor sie zu Bett gehen. Geht es dir gut?“

      „Ich bin enttäuscht, aber es geht mir gut. Dann bis morgen früh.“

      Seufzend legte sie auf und griff nach dem Foto ihrer Mädchen.

      Als John am nächsten Morgen in die Küche kam, reichte Mike ihm eine Tasse Kaffee und kümmerte sich wieder um die Pfannkuchen. Die Mädchen saßen an dem runden Eichentisch und sahen einander über das Frühstück, das sie kaum angerührt hatten, finster an.

      John seufzte in sich hinein und setzte sich auf seinen Platz neben Holly. Es war ihm ein Rätsel, wie zwei Schwestern, die einander so ähnlich sahen, so unterschiedlich in ihrer Persönlichkeit sein konnten.

      Während Rachel auf die Nachricht von Annies Rückkehr so mürrisch wie erwartet reagiert hatte, versicherte Holly, sie könne es nicht erwarten, ihre Mutter wiederzusehen. Sie hatte sogar einen Anfall von Putzwut bekommen, um einen guten Eindruck auf Annie zu machen. Nach dem Aussehen der beiden zu urteilen, hatte sich während der Nacht nichts geändert.

      Rachel trug einen roten kurzärmeligen Sweater, der keinen Zweifel an ihrer körperlichen Reife ließ, eine Jeans, die so eng war, dass sie explodieren musste, wenn sie nieste, und dreimal mehr Make-up als gewöhnlich. Holly dagegen hätte zur Kirche gehen können, ohne aufzufallen.

      Angesichts der Lage war die Reaktion der Mädchen wahrscheinlich völlig normal. Auch wenn John ihnen versichert hatte, ihr Leben würde sich nicht ändern, weil ihre Mutter wieder auftauchte, glaubten sie ihm nicht. Er nahm es ihnen nicht übel, weil er selbst es auch nicht glaubte. Und wie konnte er den beiden ein Gefühl der Sicherheit geben, wenn er sich genauso unsicher wie sie fühlte?

      Er seufzte noch einmal, als er einen Teller mit Pfannkuchen von seinem Vater entgegennahm. Rachel schob ihm den Sirup über den Tisch zu und starrte dann wieder Holly finster an.

      „Sag ihr, sie soll sich umziehen, Dad.“ Holly verschränkte die Arme vor der Brust. „Mom wird glauben, sie ist eine Nutte.“

      „Was geht es dich an, was sie glaubt?“, fragte Rachel. „Du erinnerst dich nicht einmal an sie.“

      „Und ob ich mich erinnere!“

      „Tust du nicht! Du warst erst vier, als sie wegging.“

      „Na und? Sie ist trotzdem meine Mom, und ich liebe sie.“

      Rachel verdrehte die Augen und ahmte ihre Schwester nach. „‚Sie ist trotzdem meine Mom, und ich liebe sie.‘ Wie kannst du dich nur so aufführen wegen einer Person, die sich nichts aus uns macht?“

      Holly sprang auf und stürmte um den Tisch. „Sie macht sich schon etwas aus uns! Und du ziehst dich besser um und wäschst dir das Gesicht! Sag ihr, dass sie es tun soll, Dad!“

      Rachel sprang auf und stieß Holly einen Schritt zurück. „Ist mir völlig egal, was sie denkt, du dummes kleines …“

      „Das reicht!“ John schob sich zwischen die beiden Mädchen. „Ihr habt allen Grund, wegen des Wiedersehens mit eurer Mutter nervös zu sein, aber lasst es nicht aneinander aus.“

      „Ich bin nicht nervös“, grollte Rachel.

      „Dann geht es dir besser als uns anderen.“ John legte seine Hand auf ihre Schulter. Armes Kind. Ihre Muskeln fühlten sich verkrampfter an als seine eigenen. „Wenn du fertig gegessen hast, könntest du dein Geschirr abräumen und zu den Pferden gehen. Wir rufen dich, wenn deine Mutter kommt.“

      Rachel durchbohrte ihn mit einem rebellischen Blick, schüttelte seine Hand ab, ignorierte das Geschirr und verließ den Raum. John räumte ihren Platz ab und trug alles zur Spüle. Mike warf ihm einen finsteren Blick zu, als er am Herd vorbeiging.

      „Dieses Mädchen bekommt ein schlimmes Mundwerk“, sagte Mike. „Wir alle werden uns das anhören müssen, wenn du nicht bald einen Riegel vorschiebst.“

      John zählte im Stillen bis zehn. „Lass ihr heute eine etwas längere Leine, ja? Sie wird sich wieder fangen.“

      „Pah! Wenn sie schon so mit dir redet, möchte ich mir gar nicht vorstellen, wie sie mit Annie reden wird.“

      „Annie muss eben damit fertig werden. Lass Rachel in Ruhe.“

      „Na gut, fein! Vergiss, dass ich irgendetwas gesagt habe.“ Mike knallte die letzten Pfannkuchen auf einen Teller, den er John in die Hände drückte. „Stell das in den Kühlschrank. Mir ist der Appetit vergangen.“ Damit verließ er die Küche.

      Verärgert wandte John sich zu dem Tisch um und sah Holly mit weit aufgerissenen Augen dastehen.

      „Was ist denn heute los?“, fragte sie. „Sollten wir nicht feiern?“

      John stellte den Teller auf die Theke und zog Holly an sich. „Wir sind nur alle ein wenig nervös.“

      „Aber warum muss Rachel so gemein sein? Sie führt sich auf, als ob sie alles wüsste.“

      „Ach, Rachel ist genauso verwirrt wie wir anderen, aber sie will es nicht zeigen. Nimm das nicht persönlich.“

      Holly schluckte. „Ich versuche es, Dad.“ Und dann zuckte sie zusammen, als vor dem Haus eine Autotür zuschlug. „Sie ist da!“ Sie strich ihr Kleid glatt. „Sehe ich gut aus?“

      „Das tust du.“ John lächelte. „Großartig.“

      Holly rannte zur Hintertür, schrie nach Rachel, rief danach ihren Großvater und stellte sich vor der Haustür auf. John trat hinter sie und legte die Hände auf ihre Schultern. Mike eilte aus dem Wohnzimmer und stellte sich neben John. Rachel kam gleich darauf durch den Korridor, und ihre Miene verriet deutlich, dass sie zwar höflich sein wollte, das Ganze aber schrecklich langweilig fand.

      John holte tief Luft und blickte nach draußen. Annie kam langsam auf das Haus zu. Sie trug Jeans und eine purpurfarbene Windjacke. Sie stockte, als sie die kleine Gruppe an der Tür sah.

      Ihre Schultern hoben und senkten sich in einem Seufzer. Sie lächelte zögernd. John wollte das Lächeln erwidern, aber die allgemeine Spannung machte es unmöglich. Alle hielten den Atem an und überlegten verzweifelt, was sie sagen konnten.

      „Das ist doch verrückt“, murmelte Holly endlich. „Sagt denn keiner was?“

      Ihre Frage löste erleichtertes Lachen aus. Annie ging weiter. Sie ließ den Blick von einer Tochter zur anderen wandern. Sie näherte sich Holly, und ihre Augen verrieten Staunen und Schmerz. Holly starrte einen Moment ihre Mutter an und lächelte dann ermutigend.

      „Hi, Mom“, flüsterte sie.

      Annies Augen wurden feucht. „Hi, Holly.“ Sie biss sich auf die Unterlippe, als müsse sie ein Schluchzen unterdrücken, und lächelte Holly zu. „Schön, dich wiederzusehen.“

      „Ja, Mom, schön.“

      Nachdem sie Hollys Hand gedrückt hatte, machte Annie eine Vierteldrehung nach rechts. „Hallo, Mike.“

      Mike räusperte sich und schüttelte ihr die Hand. „Willkommen zu Hause, Annie. Freut mich, dass es dir gut geht. Wir haben dich vermisst.“

      „Danke. Ich habe euch auch vermisst.“

      Sie machte noch eine Vierteldrehung und stand jetzt Rachel gegenüber. Rachel betrachtete sie kühl und distanziert und wich zurück. John zuckte innerlich um Annies willen zusammen und empfand gleichzeitig Mitleid mit Rachel. Konnte Annie durch die Feindseligkeit ihrer Tochter hindurch das verängstigte Kind erkennen?

      Hoffentlich. Es war nicht so, dass Rachel nichts an ihrer Mutter oder an deren Meinung über sie lag – es lag ihr zu viel daran, als dass sie es zeigte. Annie forschte einen Moment in Rachels Gesicht und lächelte dann sanft und liebevoll.

      „Hallo, Rachel“, sagte sie. „Ich habe es nicht geglaubt, als dein Dad sagte, du wärst fast so groß wie ich. Du bist wirklich gewachsen.“

      „Kinder wachsen heran, ob ihre Eltern da sind oder nicht“, erwiderte Rachel.

      John, fand, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, an dem Rachel ihrem Schmerz und ihrem Zorn Luft machen sollte. Er trat zurück und zog Holly mit sich. „Komm herein, Annie.“

      „Ja.“ Mike griff das Stichwort auf. „Gehen wir ins Wohnzimmer. Möchtest du eine Tasse Kaffee, Annie?“

      Sie lehnte höflich ab, setzte sich auf das Sofa und lächelte, als Holly sich neben sie setzte. Mike ließ sich in seinen alten, geliebten Lehnsessel fallen. John nahm den anderen Sessel gegenüber von Annie, und Rachel setzte sich neben ihm auf die Armlehne.

      Mike durchbrach die Stille. „Also, Annie, es ist lange her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.“

      Sie schenke ihm ein dankbares Lächeln. „Ja, das stimmt, Mike. Es wird wohl eine Weile dauern, sich an alle Veränderungen zu gewöhnen.“

      „Bleibst du lange?“, fragte Rachel.

      „Ich ziehe nach Bozeman“, antwortete Annie ruhig. „Ich freue mich darauf, wieder eure Mutter zu sein.“

      „Wir brauchen keine Mutter“, sagte Rachel. „Dad hat jetzt eine nette Freundin, und die beiden werden wahrscheinlich heiraten.“

      Holly warf ihrer Schwester einen finsteren Blick zu. „Paula wäre unsere Stiefmutter, Rachel. Wir könnten trotzdem unsere eigene Mom haben.“

      Rachel schleuderte mit einer Kopfbewegung ihr langes Haar über ihre Schultern. „Paula kann hervorragend kochen, und sie weiß alles über Make-up und Kleider, und sie kann perfekt nähen. Wozu brauchen wir noch eine Mom?“

      „Ich habe nicht die Absicht, euch zu sehr auf den Pelz zu rücken, Rachel“, sagte Annie mit einem trockenen Lachen. „Ich möchte nur gern euch Mädchen sehen, wann immer ihr Zeit habt.“

      „Nun, wir werden nicht viel Zeit haben“, meinte Rachel. „Wir sind reichlich beschäftigt.“

      „Und womit seid ihr so beschäftigt?“ Annies interessiertes Lächeln veränderte sich nicht.

      John musste ihr dafür Anerkennung zollen, dass sie sich nicht von Rachel ködern ließ. Nach Hollys und Mikes finsteren Mienen zu schließen, wollten die beiden allerdings nicht mehr viel hinnehmen.

      Prompt warf die Zehnjährige ihrer Schwester einen scharfen Blick zu. „Wir sind beide in 4-H, und Rachel ist Cheerleader. Ich bin in der Anfängerkapelle.“

      „Das ist wunderbar, Holly. Was spielst du?“

      „Flöte. Ich mag Flöte, weil sie im Bus leicht mitzunehmen ist. Ich habe auch Klavierstunden, aber Rachel hat damit aufgehört, weil sie zu faul zum Üben ist.“

      „Deshalb habe ich nicht aufgehört“, protestierte Rachel. „Ich hatte nur einfach nie Zeit. Warte, bis du an der Junior Highschool bist. Dann wirst du schon sehen, wie viele Hausaufgaben du hast.“

      „Wenn du nicht soviel mit den Jungs flirten würdest …“

      Mike warf den beiden einen dämpfenden Blick zu. „Schon gut, fangt jetzt nicht damit an. Ich möchte mehr über eure Mutter hören. John hat uns nicht viel erzählt, Annie. Was es schlimm für dich?“

      Ihr Lächeln war so traurig und doch auch so süß, dass John sich dagegen stählen musste. Er empfand Mitgefühl für sie, das ging gar nicht anders, aber, verdammt noch mal, er durfte sie nicht noch einmal an sich herankommen lassen.

      „Es war schlimm genug“, erwiderte sie. „Das Schlimmste war, von euch allen getrennt zu sein.“

      „Aber sicher“, murmelte Rachel.

      Annie sah ihre Tochter an und hob eine Augenbraue. „Warum redest du dir nicht von der Seele, was du zu sagen hast, Rachel? Du bist offenbar sehr wütend auf mich.“

      „Was hast du denn erwartet?“ Rachel bebte, als sie aufsprang und die Hände an ihren Seiten zu Fäusten ballte. „Hast du gedacht, du kannst einfach hier hereinkommen und da weitermachen, wo du aufgehört hast? Du hast deinen Platz in dieser Familie aufgegeben, und wir haben für dich keinen Platz mehr.“

      „Das ist nicht wahr!“, jammerte Holly. Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie klammerte sich an Annies Arm. Annie streichelte ihre Hand, stand dann auf und trat Rachel entgegen.

      „Ich verstehe, was du fühlst, Rachel, aber …“

      „Nein, das tust du nicht! Großmutter Liz hat dich geliebt. Sie hätte dich nie verlassen, ganz gleich, was ihr auch zugestoßen wäre.“

      „Ich wollte dich nicht verlassen, Baby …“

      „Ich bin kein Baby!“

      „Du benimmst dich aber wie eines!“, fauchte Mike. „Ich schäme mich für dich, Rachel. Kannst du deiner Mutter nicht einmal eine Chance geben?“

      Tränen stiegen Rachel in die Augen, als sie sich an ihren Großvater wandte. „Eine Chance wozu, Großvater? Dass sie Daddy wieder wehtun kann? Dass sie uns allen wehtun kann? Nein, danke! Ich vertraue ihr nicht, und ich will nichts mit ihr zu tun haben.“

      John stand auf und legte den Arm um Rachel. „Beruhige dich, Schatz“, sagte er leise. „Niemand wird dich zu irgendetwas zwingen. Willst du in dein Zimmer gehen?“

      Schmerz und Ärger waren auf Rachels Gesicht geschrieben, als sie ihn ansah. Dann nickte sie heftig und floh aus dem Raum. Gleich darauf polterten ihre Schritte die Treppe hinauf, ihre Schlafzimmertür schlug zu, und eine schmerzliche Stille erfüllte das Wohnzimmer. Annie schluckte und senkte den Kopf.

      Mike und Holly sahen John finster an, als wäre Rachels Ausbruch allein seine Schuld. Und vielleicht stimmte das sogar. Er war wütend auf sich, weil er Rachel nicht bei ihrer ersten frechen Bemerkung unterbrochen hatte. Aber was hätte er damit anderes erreicht, als das Mädchen zu zwingen, den Ärger zu verdrängen?

      „Tut mir leid, Annie“, sagte Mike endlich. „Das hast du nicht verdient. Ich werde mit ihr sprechen.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Es ist schon gut, Mike. Rachel hat das Recht, auf mich wütend zu sein.“

      „Sie sollte mit keinem Erwachsenen so sprechen dürfen“, erwiderte Mike und schoss John einen missbilligenden Blick zu.

      „Halt dich da heraus, Dad“, sagte John. „Annie wird sich mit Rachel allein auseinandersetzen müssen.“

      „Das ist richtig“, stimmte Annie zu. „Sie würde es mir nur übel nehmen, wenn sich irgendjemand einmischt. Wenn sie Zeit gehabt hat, um über alles nachzudenken, werde ich mit ihr sprechen.“

      „Sie ist deine Tochter“, brummte Mike und verschränkte die Arme. „Hoffentlich weißt du, was du tust.“

      Holly stand auf und sah Annie an. „Ich bin nicht böse auf dich, Mom. Du gehst nicht wieder weg, nicht wahr? Ich möchte dich wirklich gern kennenlernen.“

      Annie legte ihre Hände an Hollys Wangen und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ach, Schatz, das möchte ich auch. Mehr als alles andere. Es ist wohl besser, wenn ich jetzt erst einmal gehe, aber ich habe schon ein Apartment in Bozeman gemietet. Sobald ich meine Sachen hergebracht habe, komme ich wieder. Das verspreche ich.“

      John räusperte sich, weil ihn die in Annies Augen schimmernde Liebe tief berührte. „Ich sollte nach Rachel sehen“, meinte er. „Aber ich muss mit dir über etwas sprechen, bevor du nach Denver zurückfährst. Ich komme heute zu dir ins Motel. Sagen wir, um eins?“

      „In Ordnung, John. Mein Flug geht erst nach vier. Ich muss auch etwas mit dir besprechen.“

      John hörte Sorge in ihrer Stimme, aber ein Krachen über ihnen verhinderte, dass er jetzt darüber nachdachte. Was immer Annie mit ihm besprechen wollte, es musste warten. Rachel brauchte ihn jetzt.

5. KAPITEL

      Anne wünschte sich verzweifelt, sie könnte Rachel trösten. Sie sah John nach und wandte sich dann an Mike, der neben ihr stand.

      „Sie kommt schon in Ordnung, Annie. Ich bringe dich jetzt zu deinem Wagen.“

      „Kann ich mitkommen, Großvater?“, fragte Holly.

      „Diesmal nicht, Kleines. Ich muss einen Moment mit deiner Mutter allein sein.“

      Holly sah so enttäuscht drein, dass Anne protestieren wollte. Die Miene ihres Schwiegervaters verriet jedoch, dass dies keine gute Idee gewesen wäre. Sie breitete die Arme aus, und zu ihrer grenzenlosen Freude nahm Holly die Einladung an, ohne zu zögern.

      „Wir sehen uns bald wieder, Süße“, flüsterte sie.

      Holly hielt tapfer die Tränen zurück. „Wiedersehen, Mom.“

      Hätte Mike sie nicht in diesem Moment am Arm genommen, hätte Anne wahrscheinlich nicht weggehen können. Die warme, frische Luft im Freien half ihr, ihre Emotionen in den Griff zu bekommen, und als sie ihren Mietwagen erreichten, schaffte sie ein Lächeln. Ihr Herz zog sich zusammen, als er zurücklächelte. Es war so sonderbar, dass er hier ohne Irene stand.

      „Halte durch, Annie“, sagte er, und seine Stimme klang belegt. „Rachel und John werden schon einlenken.“

      „Das hoffe ich, Mike, aber ich fürchte, die beiden wären glücklicher, wenn ich in Colorado bliebe.“

      „Du denkst doch nicht wirklich daran!“

      Anne schüttelte den Kopf. „Nein, das könnte ich nicht. Zumindest nicht, bis ich alles versucht habe, um ihr Vertrauen wieder zu gewinnen.“

      „Das ist die richtige Einstellung. Und mach dir keine Sorgen wegen Paula. John hätte sie schon längst geheiratet, wenn er das wirklich wollte.“

      Sie behielt einen völlig neutralen Gesichtsausdruck bei. „Ich habe keinen Anspruch auf John.“

      Mike betrachtete sie nachdenklich. „Klingt, als hättest du ihn schon aufgegeben. Willst du ihn nicht wiederhaben?“

      „Ich weiß es nicht. Wir haben uns verändert. Ich habe nie erwartet, dass er die ganze Zeit enthaltsam lebt. Wenn er jemanden gefunden hat, der ihn glücklich macht, kann ich dagegen keinen Einspruch einlegen.“

      „Ach, komm schon, Annie! Glaubst du wirklich, dass du ihn einfach so gehen lassen kannst?“

      Sie lächelte bedauernd. „Ich habe nicht gesagt, dass es einfach ist. Aber ich weiß nicht, ob er mir jemals verzeihen kann.“

      „Willst du damit sagen, dass es nur darauf ankommt, ob John dich wiederhaben will?“

      „Sollte er unsere Ehe kitten wollen, wäre ich einverstanden. Aber er muss seine Entscheidungen selbst treffen.“

      „Es ist auch deine Zukunft. Und Rachels und Hollys Zukunft. Verdammt, die Zukunft einer ganzen Familie!“

      „Wir waren eine Familie, aber manchmal geschieht etwas, das sich nicht reparieren lässt. Vielleicht ist es zu spät, um wieder eine Familie zu bilden.“

      „Es ist nie zu spät, wenn man jemanden liebt, Annie. Erst, wenn einer von beiden stirbt. Und ich kann einfach nicht glauben, dass du alles kampflos aufgibst.“

      „Das habe ich nicht gesagt, aber ich möchte niemandem Hoffnung machen, nicht einmal mir selbst. Und ihr habt ohne mich sehr gut überlebt.“

      Mike schüttelte den Kopf. „Du irrst dich. Es hat uns alle schwer getroffen, als du verschwunden bist, besonders John. Er hat vierzig Pfund verloren und konnte monatelang nicht schlafen.“

      „Und Rachel?“, fragte sie leise.

      „Sie hat sich von allen zurückgezogen und lief herum wie ein Gespenst. Holly hat sich mehr oder weniger alles innerhalb von ein paar Wochen von der Seele geweint, aber Rachel war nicht mehr sie selbst, Annie.“

      „Hatte sie psychologische Betreuung?“

      „Sie und John gingen zwei Jahre zu einem Psychiater. Es hat ein wenig geholfen, aber keiner von beiden machte einen glücklichen Eindruck, bis Paula auftauchte. Es war … sie füllte eine Lücke aus, die nur eine liebevolle Frau ausfüllen kann.“

      „Dann bin ich froh, dass sie aufgetaucht ist“, sagte Anne. „Vielleicht können wir sogar Freundinnen werden.“

      Er warf ihr einen zweifelnden Blick zu und lächelte dann. „Na ja, sie ist ein nettes Mädchen, Annie, aber John liebt sie nicht, wie er dich geliebt hat.“

      Anne lächelte, seufzte und blickte zu den Bergen hinüber. „Danke für deine Hilfe …“

      „Aber?“

      „Aber ich bin nicht mehr die Frau, die John geliebt hat, und ich glaube nicht mehr an ein Happy End. Im Moment wäre ich zufrieden, mit John befreundet zu sein und von den Mädchen an ihrem Leben beteiligt zu werden.“

      „Lieber Himmel! Was haben sie mit dir gemacht, Annie? Was ist wirklich mit dir passiert?“

      Der Gedanke an die Morde ließ sie erschauern. „Ich spreche nicht mehr darüber, Mike. Es war zu … schrecklich.“

      „Ach, Annie!“ Mike zog sie beschützend an sich. „Wenn John und Rachel verstehen …“

      Sie wich zurück und schüttelte heftig den Kopf. „Nein, besonders nicht Rachel! Ich möchte nicht, dass einer von euch meine Albträume mit mir teilt oder Mitleid mit mir hat. Wenn ich wieder in dieser Familie akzeptiert werde, dann nur, weil ihr mich so mögt, wie ich jetzt bin.“

      „Wie du willst.“ Seine Stimme war gedämpft. „Aber denk daran, dass ich für dich da bin, wenn du mich brauchst.“

      „Das tue ich.“ Sie hielt seine Hand fest. „Tut mir leid wegen Irene.“

      „Ja, und mir tut es schrecklich leid wegen deiner Eltern, Annie. Sie wären verdammt stolz auf dich gewesen.“

      „Das hoffe ich.“ Sie drückte seine Hand. „Ich muss los.“

      Als sie wegfuhr, sah sie eine Bewegung hinter dem Vorhang im ersten Stock.

      Erschöpft parkte John neben dem Motel, schaltete den Motor aus, lehnte seinen Kopf gegen die Rückenlehne und schloss die Augen. Annies Besuch zog noch einmal durch seine Gedanken, bis ihn ein Klopfen am Fenster erschreckte. Annie stand neben dem Wagen und strahlte wie ein Kind, das einen Streich gespielt hatte.

      „Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe!“

      „Aber sicher! Ich habe nicht geschlafen, nur angestrengt nachgedacht.“

      „Sei vorsichtig, John, dass du dein Gehirn nicht überanstrengst.“ Das Lachen schwand aus ihren Augen. „Wie geht es Rachel?“

      „Gut. Sie ist ausgeritten. Dabei beruhigt sie sich immer.“

      „Freut mich. Ist sie eine gute Reiterin?“

      „Ja, und sie arbeitet auch gut auf der Ranch. Ich glaube, da Dad keine Enkelsöhne hat, will er ihr die Ranch übergeben, wenn er sich zur Ruhe setzt.“

      Ein seltsamer Ausdruck glitt über Annies Gesicht. Sie räusperte sich, wurde blass, blickte zu Boden und sah John wieder an.

      „Möchtest du hereinkommen?“, fragte sie, bevor er sich erkundigen konnte, was los war.

      „Es ist so ein schöner Tag. Wir könnten in den Park gehen.“

      „Gut. Ich hole nur meine Handtasche.“

      Sie kam mit zwei Dosen Limonade wieder, stieg ein und reichte ihm eine Dose. Wortlos fuhr er auf die Main Street hinaus. Am Lindley Park stiegen sie aus und setzten sich an einen der Picknicktische. John fragte sich, wieso Annie auf einmal so nervös wirkte. Doch bevor er fragen konnte, bat sie, dass er anfing.

      John stützte sich auf den Tisch. „Ich wollte dir nur von den finanziellen Vorkehrungen erzählen, die dein Dad vor seinem Tod für dich getroffen hat.“

      „Er hat Vorkehrungen getroffen?“

      „Ich sagte dir doch, dass er dich nie aufgegeben hat.“

      „Ja, aber ich dachte nicht … ich meine, falls Geld da war, hat er es sicher den Mädchen vermacht.“

      „Er hat für die Kinder gesorgt“, versicherte John. „Sie können auf jedes College gehen, und er hat ihnen große Treuhandfonds eingerichtet, die sie mit dreißig beanspruchen können. Er hat mich allerdings versprechen lassen, ihnen erst etwas davon zu sagen, wenn sie eine Weile ihren Lebensunterhalt selbst verdient haben, und ich halte das für eine gute Idee.“

      „Meinst du das im Ernst?“

      „Ja, und mir hat er auch eine schöne Summe hinterlassen.“

      „Woher hatte er bloß soviel Geld?“, fragte Anne. „Ich weiß, dass das Immobiliengeschäft gut lief, aber unser Haus war nicht aufwendig, und er hat immer Gebrauchtwagen gekauft.“

      John lachte laut auf. „So hat er das Geld zusammenbekommen, Annie, und er hat gut investiert. Er hat dir genug hinterlassen, dass du nie wieder arbeiten musst, wenn du nicht willst.“

      Sie warf ihm einen ungläubigen Blick zu und riss die Augen auf, als er die Zahlen nannte.

      „Himmel, er war wirklich gut, nicht wahr?“, murmelte sie. „Und wenn ich nicht zurückgekommen wäre?“

      „Zehn Jahre nach seinem Tod wäre dein Treuhandfonds an die Mädchen gefallen. Wir müssen nach Billings fahren und Papiere unterschreiben. Wenn du in der Zwischenzeit ein Darlehen brauchst, werde ich dir gern aushelfen.“

      Sie biss sich auf die Unterlippe. „Was ist mit dem Haus meiner Eltern, John?“

      „Es ist auf deinen Namen überschrieben mit derselben Zehn-Jahres-Klausel wie dein Treuhandfonds. Ich habe das Haus an einen Professor vom Rocky Mountain College vermietet. Der Vertrag läuft noch ein Jahr, aber vielleicht zieht er aus, wenn du das möchtest.“

      „Nein, ich will jetzt nicht in Billings wohnen. Ich bin nur froh, dass es nicht verkauft wurde.“

      „Dein Dad wollte, dass du es bekommst. Ich wusste nicht, was du mit den persönlichen Gegenständen deiner Eltern machen wolltest. Ich habe alles in Verwahrung gegeben. Vielleicht kannst du die Sachen durchsehen, wenn wir wegen der Unterschriften hinfahren.“

      Ihre Augen schimmerten von ungeweinten Tränen. „Danke, dass du dich um alles gekümmert hast.“

      Er zuckte die Schultern. „Deine Eltern haben mir sehr geholfen, als du verschwunden warst. Ich habe den Gefallen gern zurückgezahlt.“

      „Dad hätte keine bessere Vertrauensperson finden können.“ Ihre Stimme war nur ein heiseres Flüstern, doch sie fasste sich, stand auf und trug ihre leere Getränkedose zu einer Mülltonne.

      „Ich verstehe dich nicht“, sagte John, als sie an den Tisch zurückkehrte. „Ich weiß, dass nichts deine Eltern ersetzen kann, aber die meisten Menschen wären glücklich zu erfahren, dass sie reich sind.“

      „Ich bin darüber nicht unglücklich. Es kommt mir nur irgendwie nicht wirklich vor.“ Sie blickte zu den Bridger Mountains hinüber. „Nach dem Vorfall heute mit Rachel fürchtete ich, du könntest mir sagen, ich soll nicht nach Bozeman ziehen. Ich habe bestimmt nicht damit gerechnet, dass du mir letztlich sogar ein Darlehen anbietest.“

      John seufzte. „Ich bin mit deinen Entscheidungen nicht einverstanden, aber ich hasse dich nicht.“

      „Freut mich, dass du das sagst. Wir sollten wegen der Mädchen versuchen, miteinander auszukommen.“

      „Einverstanden. Aber wir müssen langsam vorgehen.“

      „Wie langsam?“, fragte sie. „Kann ich zu ihren Geburtstagspartys kommen? Sie auf Ausflüge mitnehmen? Wie passe ich da hinein?“

      „Das liegt an den Mädchen. Besprich es mit ihnen. Wenn wir miteinander ehrlich sind, können wir viele Probleme aus dem Weg räumen.“

      Sie wurde noch blasser, und er sah, wie sie schmerzlich schluckte. Zum Teufel, was war los mit ihr?

      „Danke, John. Aber da ist … etwas, das ich dir sagen muss. Ich hätte es dir schon früher gesagt, aber wir alle hatten durch meine Rückkehr soviel zu verkraften, und …“

      „Was ist es, Annie?“

      „Wenn ich am nächsten Wochenende hierher übersiedle, wird Steve Anderson mitkommen und mir helfen.“

      „In Ordnung. Wo liegt das Problem?“

      Sie zögerte diesmal so lange, dass er sie schütteln wollte, weil sie ihm Angst einjagte.

      „Nun, da ist … da wird noch jemand mitkommen, von dem ich dir noch nichts erzählt habe.“

      „Du meinst, ein Freund?“ Er fand die Vorstellung höchst unerfreulich. „Ich möchte nicht, dass du deine Liebhaber vor den Mädchen herzeigst.“

      Ihre Wangen bekamen Farbe, in ihren Augen blitzte es auf, und plötzlich konnte sie wieder flüssig sprechen. „Ich habe keinen Liebhaber, John, auch wenn es dich eigentlich gar nichts angeht!“

      „Und wer ist dann diese geheimnisvolle Person?“

      „Es ist …“ Sie ließ die Schultern hängen, und ihre Augen wirkten plötzlich größer und dunkler als je zuvor. Sie räusperte sich, holte tief Luft und sammelte sichtlich ihren Mut. „Es ist dein Sohn.“

6. KAPITEL

      Das hast du wirklich äußerst schonungsvoll gemacht, sagte sich Anne, während aus Johns Gesicht jegliche Farbe wich. Im nächsten Moment stieg Röte von seinem Hals bis zu seiner Stirn hoch.

      „Mein … was?“

      Ein Aufschrei wäre besser gewesen als dieser tödlich ruhige Ton. Anne unterdrückte einen Schauder und zwang sich dazu, den Blickkontakt aufrechtzuerhalten. „Dein Sohn, John. Erinnerst du dich an den Abend, bevor du die Mädchen zu deinen Eltern gebracht hast?“

      Seine Lider senkten sich halb über seine Augen. „Du hast angeblich die Pille genommen.“

      „Offenbar hatte ich sie nicht lange genug genommen, als dass sie gewirkt hätte. Er heißt Chad. Im letzten Monat ist er sechs geworden.“

      John zog seine Augen zu Schlitzen zusammen. „Und du hast ihn mir die ganze Zeit vorenthalten? Der Teufel soll dich holen, Annie!“

      „Ich war schon fast drei Monate in dem Schutzprogramm, als ich herausfand, dass ich schwanger war. Und da war es schon zu spät.“

      „Aber sicher! Dabei lief bei dir immer alles ganz genau ab!“

      „Zuerst war ich zu sehr damit beschäftigt, am Leben zu bleiben, als dass ich an den Kalender gedacht hätte. Und dann dachte ich, der Stress würde meinen Körper durcheinanderbringen.“

      „Wie konntest du?“, murmelte John. „Was habe ich getan …“

      „Du hast gar nichts getan. Und ich auch nicht. Wir alle sind Opfer von Umständen, die wir nicht kontrollieren konnten.“

      Er schlug mit den flachen Händen auf den Tisch. „Verdammt, Annie, es lag nicht außerhalb deiner Kontrolle! Du hast die Entscheidung getroffen, mich und die Mädchen zu verlassen! Du hattest kein Recht dazu!“

      „Leiser, sonst lockst du die Leute an“, flüsterte sie wütend. „Du weißt nicht, wie es war, John. Du weißt nicht, was ich durchgemacht habe.“

      „Wenn alles so schlimm war, wäre der Junge in Montana sicherer gewesen. Du hättest ihn zu mir schicken sollen.“

      „Vielleicht hätte ich das tun sollen“, räumte Anne ruhig ein. „Aber damit hätte ich meine Tarnung und die ganze Familie in Gefahr gebracht.“

      „Auch diese Entscheidung hättest nicht du treffen sollen. Ich glaube nicht, dass mir die Behörden legal meinen Sohn verschweigen konnten. Wie hast du denn das eingefädelt?“

      „Ich habe deinen Namen auf Chads Geburtsurkunde nicht angegeben. Ich sagte, ich wüsste nicht, wer der Vater ist.“

      Mit dem Blick, den er ihr zuwarf, hätte er auf zehn Meter Entfernung einen Stier häuten können. „Das werde ich dir nie verzeihen. Von allen schmutzigen, miesen …“

      Anne stemmte sich von der Bank hoch. „Ich verstehe, wie du dich fühlen musst, aber du hattest die Mädchen und deine und meine Eltern. Chad war alles, was ich hatte. Er war ein Baby, und er brauchte mich. Manchmal war er mein einziger Grund, um am Leben zu bleiben.“

      John schnellte hoch. „Ach ja? Und was wäre mit Chad passiert, wenn du nicht am Leben geblieben wärst? Hätte mir jemand mitgeteilt, dass ich einen Sohn habe, oder wäre er in Pflege gelandet? Vielleicht wäre er zur Adoption freigegeben worden. Hast du jemals darüber nachgedacht?“

      „Dazu wäre es nicht gekommen“, erwiderte Anne. „Steve und Ben Thorn wussten, dass du Chads Vater bist. Sie sind ehrenhafte Männer …“

      „Verdammt ehrenhaft! Die ganze Sache stinkt, Annie! Sie stinkt, und du weißt das verdammt genau!“

      Anne sank langsam auf die Bank zurück und verbarg ihr Gesicht in ihren Händen. Sie hörte Johns raues Atmen und fühlte seinen Schmerz und seine Enttäuschung.

      „Wo ist mein Sohn?“ Seine Stimme klang resigniert.

      „In Denver. Steve kümmert sich um ihn. Möchtest du ein Foto sehen?“

      John nickte. Anne hielt den Atem an, öffnete ihr Portemonnaie und holte das Foto heraus, das sie von Chad gemacht hatte, nachdem er seinen oberen Schneidezahn verloren hatte. Sie zog Kraft aus dem strahlenden Lächeln ihres Sohnes, ehe sie das Bild über den Tisch schob. John griff danach, starrte darauf, blinzelte und betrachtete es unverwandt.

      Er holte tief Luft, und sein Gesicht veränderte sich allmählich. Seine verkrampften Wangenmuskeln entspannten sich. Ein wehmütiger, sehnsüchtiger Blick verjagte die Wut aus seinen Augen.

      Die Spannung in Annes Magen ließ ein wenig nach. „Ich habe schon einmal die Miller-Gene erwähnt. Siehst du die Familienähnlichkeit?“

      John warf ihr einen Blick zu. „Wenn du ein Foto von mir aus der ersten Volksschulklasse danebenlegst, kann uns niemand unterscheiden.“

      „Er wurde am fünfzehnten April geboren.“

      „Dads Geburtstag?“

      Sie nickte. „Ich glaube, Mike wird sich darüber freuen.“

      „Er wird bei dem Jungen den Verstand verlieren.“ John lächelte das Foto an, seufzte wieder und schüttelte den Kopf, bevor er seine Aufmerksamkeit auf Anne lenkte. Sein Lächeln verschwand. „Um Himmels willen, wenn du noch mehr solcher Bomben hast, dann lass sie jetzt explodieren!“

      „Das war die letzte.“ Sie steckte ihr Portemonnaie ein und winkte ab, als er ihr das Foto zurückgeben wollte. „Behalte es. Mike und die Mädchen werden es sehen wollen.“

      „Weiß Chad von mir?“

      „Natürlich. Steve war wunderbar zu ihm, aber Chad fragt nach seinem Dad, seit er mit der Vorschule begonnen hat. Er will dich unbedingt kennenlernen.“

      „Warum hast du ihn nicht mitgebracht?“

      „Weil jetzt seine letzte Woche im Kindergarten ist. Er soll nichts versäumen.“

      „Hast du ihn nicht für einen Tauschhandel zurückgehalten, falls ich dich die Mädchen nicht sehen lassen sollte?“

      „Das hatte ich nicht nötig, oder? Ein zweiter Grund, aus dem ich ihn nicht mitgebracht habe, ist, dass er euch alle mögen soll. Er entwickelt mir gegenüber starke Beschützerinstinkte. Darum wollte ich nicht, dass er uns so streiten sieht, wie wir das jetzt tun.“ Sie sah auf ihre Uhr. „Ich sollte zurück zum Motel.“

      „Nicht so schnell.“ John griff nach ihrem Arm. „Woher weiß ich, dass du nicht wieder verschwinden wirst?“

      Anne stieß gereizt den Atem aus. „Ich komme am Wochenende zurück, John. Am Samstag. Hör auf, so misstrauisch zu sein!“

      Schweigend fuhren sie zu dem Motel zurück.

      Mit der Hand auf dem Türgriff wandte Anne sich an John. „Ich rufe dich an, wenn meine Pläne feststehen. Und vielleicht nützt es etwas, wenn ich sage, dass ich weder dir noch sonst jemandem jemals wehtun wollte. Ich wünsche dir eine schöne Woche.“

      Anne rief nach einer scheinbar endlosen Fahrt kurz vor Bozeman aus einem Rasthaus auf der Ranch an.

      Mike meldete sich. „Annie? Bist du schon hier? Großartig. John ist mit Rachel in die Stadt zum Friseur gefahren, und Holly und ich backen Plätzchen. Kommt her!“

      „Wir sind noch nicht so weit“, erwiderte sie. „Ich wollte euch nur wissen lassen, dass wir angekommen sind.“

      „Ach, Annie“, flehte Mike. „Ich will meinen Enkel kennenlernen.“

      „Ich habe noch keine Möbel im Apartment, Mike. Wenn ich nicht in Bozeman Betten kaufe, schlafen wir auf dem Fußboden.“

      „Du brauchst nichts zu kaufen. John hat alles aus eurem Haus in Chicago im alten Stall eingelagert. Komm her, sieh es dir an, und ich bringe dir, was du willst, mit dem Pick-up.“

      „Meinst du, John hat nichts dagegen?“

      „Warum sollte er? Er benutzt nichts davon.“

      „Einverstanden.“

      „Ich erwarte dich in zwanzig Minuten.“ Mike legte auf, bevor sie antworten konnte.

      Anne kehrte zu dem Wagen zurück und berichtete Steve und Chad von der Änderung ihrer Pläne.

      Als sie auf die Flying M Ranch kamen, wurden sie von Mike und Holly überschwänglich begrüßt. Chad war nicht an soviel Aufmerksamkeit von Fremden gewöhnt, hielt sich zurück und klammerte sich an Steves Hand.

      Mike führte alle in die Küche. Während sie sich über die Schokoplätzchen hermachten, holte er die Schlüssel.

      Anne folgte Mike zu dem Pick-up, half Chad in das Fahrerhaus und setzte sich neben ihn. Holly und Steve kletterten auf die Ladefläche. Über eine mit Schlaglöchern übersäte Schotterstraße erreichten sie südlich des Hauses einen verwitterten Stall.

      Mike legte Chad eine Hand auf die Schulter. „Mein Urgroßvater hat seinem Daddy 1870 geholfen, diesen Stall zu bauen, Chad. Seither arbeitet auf dieser Ranch immer ein Miller-Mann. Du könntest der nächste sein, wenn du dich dafür interessierst.“

      „Wirklich?“, fragte Chad.

      Mike zerzauste lachend die Haare des Jungen. „Du bist doch ein Miller-Mann, oder?“

      „Nein, mein Nachname ist Martin.“

      „Nun, du bist trotzdem ein Miller-Mann“, versicherte Mike. „Und du hast ein Anrecht auf dieses Land.“ Er öffnete den Stall. „Die Möbelpacker haben alles hier aufgestapelt. Ich habe die Möbel mit Plastikfolie abgedeckt, falls das Dach leckt, aber ich kann mir denken, dass die Mäuse Schaden angerichtet haben. Gut, dass ich die Matratzen auf den Dachboden des Hauses gebracht habe.“

      Anne schluckte angesichts der gewaltigen Aufgabe, schob die Ärmel ihres Sweatshirts hoch und wirbelte Staubwolken auf, als sie sich an die Arbeit machte.

      John bog eine halbe Stunde später in die Einfahrt der Ranch und verspürte ein nervöses Flattern im Magen, als er den kleinen blauen Wagen mit dem Kennzeichen aus Colorado vor dem Haus sah.

      „Na toll, sie sind schon da.“ Rachel betrachtete finster den Wagen.

      „Willst du nicht deinen Bruder kennenlernen?“, fragte John.

      „Wozu? Alle, die einen haben, sagen, dass kleine Brüder lästig sind.“

      „Vorsichtig, Rachel“, warnte John sanft. „Sei meinetwegen auf deine Mom wütend, aber Chad ist nur ein kleines Kind. Er hat überhaupt keine Schuld.“

      Sie zuckte die Schultern und folgte ihm ins Haus.

      „Dad? Annie? Wo seid ihr?“, rief er und hängte seinen Stetson an einen Haken neben der Tür.

      „Hier ist eine Nachricht von Großvater!“, rief Rachel aus der Küche. „Sie sind im alten Stall. Du sollst den Suburban bringen.“

      John setzte den Hut wieder auf. „Los, komm, Rach!“

      Mit je einem Plätzchen in jeder Hand und einem rebellischen Ausdruck in den Augen kam sie in die Diele. „Muss ich, Dad?“

      „Ja.“ John nahm ihr ein Plätzchen weg und schob sie zur Haustür hinaus. „Hör auf zu jammern und beweg dich!“

      Als sie den Stall erreichten, hatte sich das Flattern in Johns Magen verstärkt. Von drinnen hörte man Reden und Lachen. Ein Schweißtropfen lief über Johns Nacken. Er erhaschte einen Blick auf ein kleines Gesicht mit neugierigen grünen Augen und dunklen Haaren und hörte eine Kinderstimme.

      „Mom, da ist ein Mann. Und auch ein Mädchen.“

      Einen Moment herrschte Stille. Dann erschien Annie in der Tür, den kleinen Jungen an der Hand. John sah vage auch noch andere Leute hinter ihnen, aber er konnte sich nur auf Annie und Chad konzentrieren.

      Chad warf vorsichtige Blicke auf John und sah seine Mutter an. Sie sagte nichts, aber offenbar konnte sie dem Jungen auch so genug Sicherheit geben.

      Sie blieben einen halben Meter vor ihm stehen. Chad legte den Kopf weit zurück und sah John scheinbar endlos lange in die Augen. „Ist er das, Mom?“

      Annie nickte. „Ja, Liebling. Das ist dein Dad.“

      „Wirklich?“ Chad betrachtete John erneut, und seine Stimme war leise vor Ehrfurcht. Dann wandte er den Kopf und sah seine Mutter an. „Ist das der wunderbare Mann?“

      „Das will ich doch hoffen.“ John versuchte zu lächeln, als er sich vor Chad hinkauerte. Er schob den Stetson zurück und bot dem Jungen die Hand. „Freut mich, dich kennenzulernen, mein Sohn.“

      Chad zögerte einen Moment und legte dann vorsichtig seine Hand in Johns Hand. „Freut mich auch, dich kennenzulernen.“

      „Was war das mit dem wunderbaren Mann?“, fragte John.

      Chad scharrte mit einem Fuß im Gras, lehnte sich gegen Annies Bein und grinste verlegen. „Wenn ich nach meinem Dad gefragt habe, hat Mom immer gesagt, dass er der wunderbarste Mann auf der ganzen Welt ist.“

      „Wirklich?“

      „Hm. Bist du wunderbar?“

      John räusperte sich. „Ich bemühe mich, aber ich mache Fehler wie jeder. Es war aber nett, dass sie das gesagt hat.“

      „Meine Mom ist sehr nett“, versicherte Chad ernsthaft.

      „Ja, ich weiß.“ John richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf. „Deshalb habe ich sie auch geheiratet. Ich wette, du bist auch sehr nett.“

      Chads Augen leuchteten, während er den Mund verzog und über Johns Worte nachdachte. Dann schüttelte er energisch den Kopf. „Steve sagt, ich bin ein schäbiger kleiner Taugenichts.“

      „Warum nennt er dich denn so?“, fragte John.

      Chad grinste dem großen blonden Mann zu, der hinter ihm stand. „Weil ich ihn beim Pokern nicht gewinnen lasse. Aber er mag mich wirklich.“

      „Das tue ich nicht, Kleiner“, sagte der blonde Mann, zerzauste dem Jungen das Haar und streckte John die Hand hin. „Ich bin Steve Anderson. Freut mich, Sie endlich kennenzulernen, Miller. Ist ein feiner Junge, den Sie da haben.“

      John sah in Andersons klare graue Augen und schüttelte ihm die Hand. Unter anderen Umständen hätte er den Kerl vielleicht gemocht, aber die Art, wie Anderson sich an Annie und Chad hielt, ärgerte ihn.

      „Ja, ein feiner Junge.“

      Chad drehte sich um und schlug spielerisch mit Fäusten gegen Steves Brust. Steve hob ihn mit einem Arm hoch und warf ihn sich über die Schulter.

      „Benimm dich, oder ich hänge dich an den Füßen auf, Junge“, drohte er gutmütig.

      „Trau dich!“, rief Chad. „Komm schon, Steve, trau dich!“

      „Jetzt nicht“, sagte Anne fest.

      „Ach, Mom!“

      „Nein, Chad. Deine Schwester möchte dich kennenlernen.“

      John schob Rachel vorwärts. „Das ist Rachel, Chad.“

      Chad legte den Kopf wieder in den Nacken und betrachtete sie. „Wow, du bist vielleicht ein tolles Mädchen“, sagt er und schüttelte ihr ernst die Hand. „Genau wie Holly.“

      Rachel lächelte zögernd. „Du bist auch nicht schlecht, kleiner B.“

      „Kleiner B? Ist das so was wie BH?“, fragte Chad und rümpfte die Nase.

      Kichernd ließ Rachel sich auf ein Knie sinken und strich ihm sanft die Haare glatt, die Steve Anderson zerzaust hatte. „Nein, das heißt kleiner Bruder. Ist eine Art Spitzname.“

      „Oh, dann geht es in Ordnung. Ich war noch nie ein Bruder. Ich weiß nicht, was ich tun soll.“

      „Ich habe auch nie einen Bruder gehabt, und darum weiß ich es auch nicht. Aber wir finden es zusammen heraus, einverstanden?“

      „Einverstanden.“ Chad blickte zurück und schenkte Holly ein breites Lächeln, das sie zum Kichern brachte. „Holly auch?“

      „Ja, Holly auch. Sie hat auch nie einen Bruder gehabt.“

      Chad deutete mit dem Daumen über seine Schulter in den Stall. „Hilfst du uns beim Suchen? Wir haben keine Möbel, und Mom leiht sich was. Das hat einmal ihr gehört.“

      Rachel verkrampfte sich bei der Erinnerung an Annie, schüttelte den Kopf und stand auf. „Nein, ich habe Hausaufgaben, Chad. Wir sehen uns später.“

      „Kann ich mit deinem alten Spielzeug spielen? Holly hat einen ganzen Karton gefunden.“

      „Du kannst alles haben, wenn du willst.“ Sie wandte sich an John. „Ich gehe zum Haus, Dad.“

      „Willst du nicht hierbleiben?“, fragte er ruhig.

      Sie warf ihrer Mutter einen grimmigen Blick zu und schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe nächste Woche Prüfungen.“

      Es war eine lahme Ausrede, aber John drängte nicht. „In Ordnung, Rach. Bis später.“

      „Machen wir uns wieder an die Arbeit“, sagte Mike, als sie wegging. „Steve, helfen Sie mir mit den Bettrahmen?“

      Steve nickte, und die beiden Männer verschwanden im Stall. Holly streckte Chad die Hand hin. „Ich habe noch etwas gefunden, was dir gefallen wird.“

      Chad ergriff ihre Hand, ohne zu zögern. Johns Herz zog sich zusammen, als der Kleine mit seiner Schwester loszog.

      „Du bist ausgezeichnet mit ihm umgegangen“, sagte Annie leise.

      „Findest du?“, fragte John. „Er schien Angst vor mir zu haben.“

      „Das hatte nichts mit dir zu tun, John. Mike hat er genauso behandelt. Chad hat gelernt, Fremden und besonders Männern gegenüber vorsichtig zu sein.“

      „Er ist es nicht bei deinem Freund Anderson.“

      „Er kennt Steve seit dem Tag seiner Geburt. Lass Chad ein wenig Zeit.“

      John seufzte. „Also gut, ich werde geduldig sein, aber es kommt mir so verdammt unfair vor.“

      „So ergeht es mir mit Rachel.“

      Er musste sich auf andere Gedanken bringen. „Wovon hast du in den letzten Jahren gelebt? Hast du unterrichtet?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ein neuer Beruf gehört zur Tarnung. Ich habe als Kellnerin gearbeitet, bis wir nach Denver kamen. Ich habe dir zu verdanken, dass ich mich selbstständig machen konnte.“

      „Mir?“

      „Du hast mir viel über Computer beigebracht. Steve hat mir das Geld für einen geliehen, und ich habe für andere Leute auf dem Computer Schreibarbeit gemacht. So konnte ich bei Chad zu Hause bleiben.“

      „Konntest du davon leben?“

      „Wir sind über die Runden gekommen.“

      „Und warum hast du keine Möbel?“

      „Ich wusste nie, wann wir blitzartig umziehen mussten. Darum habe ich immer möbliert gemietet. Wenn du mir ein paar Sachen leihst, habe ich endlich wieder etwas Vertrautes um mich.“

      „Nimm, was du willst. Hätte ich etwas gewollt, das mich an unsere Ehe erinnert, wäre das Zeug nicht hier draußen.“

      Schmerz zuckte in ihren Augen auf, ehe sie sich umdrehte und im Stall verschwand, und John verwünschte sich, weil er seine Zunge nicht im Zaum gehalten hatte.

7. KAPITEL

      Alle packten an, damit die Arbeit schneller voranging. Holly holte Essen und Getränke aus dem Ranchhaus und Mike und Steve brachten zwischendurch eine Ladung Möbel in die Stadt.

      Die anderen aßen noch, als Anne einen Karton öffnete und einen begeisterten Ruf ausstieß.

      „Was ist das, Mom?“, fragte Chad.

      „Erinnerungsstücke, Schatz.“

      „Zeig her!“ Chad holte einen Aschenbecher aus dem Karton. „Du rauchst doch gar nicht, Mom.“

      „Der … der ist aus dem Hotel, in dem dein Dad und ich unsere Flitterwochen verbracht haben, Chad.“

      „Wirklich?“ Holly kam schnellstens zu ihnen und half Chad beim Auspacken. John und Rachel, die wieder zu ihnen gestoßen war, sahen zu.

      Chad winkte mit einer leeren Champagnerflasche. „Warum hast du die aufgehoben?“

      „Das Krankenhaus hatte sie uns zu Rachels Geburt geschenkt, Chad. Die kleine rosa Schleife lag in ihrem Kinderbett.“

      „Bin ich das?“ Holly hob ein gerahmtes Foto hoch.

      Anne lächelte. „Du bist das schreiende Baby. Und das ist Rachel, die dich in meinem Zimmer am Tag nach deiner Geburt im Arm hält.“

      „Hast du nichts von meiner Geburt aufgehoben?“, fragte Chad.

      „Natürlich, Schatz. Deine Erinnerungsstücke sind im Wagen.“

      Allmählich ließ die Spannung zwischen ihnen nach. Auch John beteiligte sich jetzt an der Unterhaltung.

      Holly hielt ein in weißes Leder gebundenes Fotoalbum hoch. „Das ist von eurer Hochzeit?“

      Ach, du lieber Himmel, dachte Anne und nickte knapp. Sie war noch nicht bereit, sich dieses Erinnerungsstück anzusehen. Über die Schulter blickte sie zu John. Er hatte sich näher gebeugt, um zu sehen, was Hollys Interesse geweckt hatte. Als er das Album erkannte, zuckte sein Blick zu Anne, und für einen Moment hingen sie beide ihren Erinnerungen nach.

      „Du siehst aus, als wäre das der glücklichste Tag deines Lebens gewesen, Mom.“ Hollys Stimme klang wie aus weiter Ferne.

      „Das war er, Holly“, flüsterte Anne. „Glaub mir, das war er …“

      John räusperte sich. „Also …“ Er musste sich noch einmal räuspern. „Wir sollten weitermachen.“

      Annie erwachte wie aus Trance und scheuchte die Kinder zu ihren Sandwiches zurück.

      John wartete, bis sie außer Hörweite waren, ehe er seine Hand unter Annies Kinn legte. „Dann hat dir unsere Ehe also doch etwas bedeutet?“

      Sie wich zurück. „Natürlich. Wie konntest du etwas anderes annehmen?“

      „Vielleicht hat das etwas mit der Scheidung zu tun.“

      Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. „Du weißt genau, dass ich sie nicht durchziehen wollte. Wärst du nicht so starrsinnig gewesen …“

      „Ja, ich habe mich idiotisch aufgeführt“, räumte er ein und lächelte in sich hinein, als sich ihre Augen überrascht weiteten. „Du wirst dich erinnern, dass ich versucht habe, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen.“

      „Ich erinnere mich.“

      Ihr sanfterer Ton ermutigte ihn zu der nächsten Frage. „Wenn du nicht in diese Sache hineingeraten wärst, hättest du mich dann wieder geheiratet, Annie?“

      „Komm schon, du kennst die Antwort.“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß, was ich damals glaubte.“

      Es zuckte um ihren Mund, als würde sie ein Lächeln unterdrücken. „Weißt du, wo ich einkaufen war, als ich in diese Sache hineingeriet?“

      „Im Einkaufszentrum.“

      „Richtig, aber in welchem Laden? Willst du einen Hinweis?“

      „Warum sagst du es mir nicht?“

      „Weil ich dich gern ein wenig auf die Folter spanne, John. Willst du nun einen Hinweis oder nicht?“

      „Also schön, gib mir den verdammten Hinweis!“ Er war nicht annähernd so gereizt, wie er zu klingen versuchte. Es war schön, wieder Annies koboldhaften Humor zu sehen.

      „In dem Jahr nach unserem Umzug nach Chicago hast du mir in demselben Laden mein Weihnachtsgeschenk gekauft.“

      Damit nahm sie den Karton und trug ihn nach draußen. John überlegte. Rachel war drei gewesen, als sie nach Chicago zogen, also musste es das Weihnachten vor Hollys Geburt gewesen sein. Was hatte er Annie gekauft? Das Messerset?

      Nein, ein Messerset hätte nicht dieses Funkeln in ihren Augen ausgelöst. Die Kinder lachten über etwas, und er warf einen Blick zu ihnen. Sobald er Holly sah, wusste er, dass das Rätsel etwas mit ihr zu tun hatte.

      Hollys Geburtstag war am fünfundzwanzigsten September, neun Monate nach Weihnachten. Annie hatte ihn geneckt, er habe ihr mit seinem Weihnachtsgeschenk auch ein Baby gegeben. Also musste es das Jahr gewesen sein, in dem er ihr dieses schwarze seidige Nachthemd geschenkt hatte.

      Er schlug sich gegen die Stirn und lachte auf. „Natürlich! Frededrick’s of Hollywood!“

      „Was hast du gesagt, Dad?“, fragte Rachel.

      „Nichts.“ John fühlte, wie er rot wurde. Dann hörte er von draußen lautes Lachen und musste lächeln. Das klang tatsächlich wieder nach seiner Annie.

      Anne begleitete John zu seinem Wagen, nachdem sie das Apartment eingerichtet hatten. Mike hatte die Mädchen schon früher zurückgebracht.

      „Danke für die Hilfe“, sagte sie.

      Er lehnte sich gegen den Wagen. „Ich wollte mich dafür bedanken, dass du Chad erzählt hast, ich wäre wunderbar. Viele geschiedene Frauen hetzen die Kinder gegen ihre Väter auf.“

      „Ganz gleich, welche Probleme wir haben, ich möchte, dass wir zusammenarbeiten, wenn es um die Kinder geht.“

      Er verschränkte die Arme. „Bist du nur wegen der Kinder zurückgekommen?“

      „Grundsätzlich ja“, antwortete sie vorsichtig.

      „Und was ist mit mir? Hast du nicht daran gedacht, dass wir wieder zusammenkommen könnten?“

      Sie blickte zu den Bergen hinüber. „Du hast eine Freundin, John. Ich will mich nicht in eure Beziehung einmischen, falls du dir darüber Sorgen machst.“

      „Wir sprechen nicht über Paula, sondern über uns. Wir haben einander einmal viel bedeutet, Annie.“

      „Ja, und ich wollte dich genauso sehen wie die Mädchen, aber ich habe nicht erwartet, dass du nach so langer Zeit ungebunden bist.“

      „Aber wenn ich es gewesen wäre?“

      „Ich weiß es nicht. Ich habe gelernt, die Dinge zu akzeptieren, wie sie sind. Paula bedeutet dir und den Mädchen offenbar viel, und ich denke nicht im Traum daran, mich einzumischen.“

      „Du meinst das ernst, nicht wahr?“

      „Natürlich. Das wolltest du doch von mir hören.“

      Jetzt blickte John weg. „Ich weiß nicht, was ich hören wollte. Paula und ich haben uns gestern getrennt.“

      „Meinetwegen?“, fragte Anne betroffen. Er würde ihr das immer übel nehmen. Und Rachel auch.

      „Sie meinte, du würdest eine Chance verdienen, deine Familie zurückzubekommen.“ Er sah Anne an und schüttelte den Kopf. „Mach nicht so ein Gesicht. Paula hat nie geglaubt, dass ich über dich hinweggekommen war. Wir waren nicht verlobt.“

      „Es tut mir leid, John. Ich werde mit ihr sprechen, wenn du meinst, dass es etwas nützt.“

      Er schob die Hände wieder in seine Hosentaschen. „Was willst du ihr sagen? Dass keine Hoffnung auf Versöhnung zwischen uns besteht?“

      Sie erwiderte seinen herausfordernden Blick. „Nun, es besteht doch keine, oder?“

      Zu Annes Überraschung zögerte er. „Ich weiß es nicht. Zuerst dachte ich es, aber jetzt … ich weiß nicht.“

      Ihr Herz begann zu hämmern. „Meinst du das ernst?“

      Er hob seine Hand an ihre Wange. „Der Gedanke, es noch einmal zu versuchen, macht dir Angst, nicht wahr?“

      Sie nickte. „Dir nicht?“

      „Oh ja. Höllische Angst, wenn du die Wahrheit hören willst, aber ich weiß nicht, ob wir eine Wahl haben.“

      „Warum sollten wir keine haben?“, flüsterte sie.

      Anstelle einer Antwort hob er die andere Hand und schob seine Finger in ihr Haar. Er küsste sie zuerst zögernd, und als sie einladend ihre Lippen öffnete, schlang er die Arme um ihre Taille, presste sie an sich und küsste sie mit der Verzweiflung eines ausgehungerten Mannes. Es war genau so, wie sie sich erinnerte, genau so, wie sie in den einsamen Motelzimmern geträumt hatte, während sie auf ihre Zeugenaussage wartete.

      Doch dann erinnerte sie sich, dass die Leidenschaft nicht gereicht hatte, um ihre scheinbar so perfekte Ehe zusammenzuhalten. Es hatte damals nicht genügt, seinen erregten Körper zu fühlen, und es würde auch jetzt nicht genügen.

      Sie wich zurück. „Das ist genug, John.“

      Er hob den Kopf und blickte in ihre Augen. „Verdammt, Annie, ich werde nie genug von dir bekommen. Ich habe mich so bemüht, dich zu vergessen, und jetzt …“

      Plötzlich wurde sie wütend. Auf ihn. Auf sich selbst. Auf jeden und alles, das zu diesem qualvollen Moment geführt hatte.

      John fuhr zu ihr herum. „Los, sag etwas!“

      „Was soll ich denn sagen?“

      „Du könntest zugeben, dass du mich noch immer begehrst.“

      „Ich begehre dich noch immer. Na und?“

      „Was meinst du mit ‚na und‘?“

      „Das löst nichts, John. Das hat es nie getan.“

      Er zuckte die Schultern. „Vielleicht muss es nichts lösen. Vielleicht müssen wir nur der gegenseitigen Anziehung nachgeben, um darüber hinwegzukommen …“

      Sie schnitt ihm das Wort ab. „Aber sicher! Einfach ins Bett steigen, genau wie früher, und dann zur Tagesordnung übergehen! Danke.“

      „So habe ich das nicht gemeint.“

      Sie sah ihn skeptisch an, und er grinste.

      „Na schön, vielleicht habe ich es so gemeint“, räumte er ein. „Aber ich kann nicht mit dir in derselben Stadt leben, dich ständig sehen und so tun, als wäre ich nicht zu dir hingezogen. Was sollen wir machen, Annie? Willst du eine Versöhnung versuchen?“

      Sie zwang sich dazu, nicht der Versuchung nachzugeben, einfach ja zu sagen. „Was ist mit Rachel? Hast du ihr bereits von Paula erzählt?“

      „Sie war schon aufgeregt genug, ohne davon zu hören.“

      „Dann sollten wir lieber darüber nachdenken. Sie hat etwas gegen mich. Wenn sie denkt, dass du Paula betrügst, wird sie auch etwas gegen dich haben.“

      „Ja, da hast du recht.“ Er massierte seufzend seinen Nacken. „Aber … Annie, die Kinder brauchen jetzt Stabilität. Vielleicht sollten wir wieder heiraten, um sie ihnen zu bieten.“

      „Nein! Absolut nein! Denk nicht einmal daran!“

      Er lächelte trocken. „Du brauchst nicht beleidigend zu werden. Es wäre eine logische Lösung.“

      „Es wäre ein Rezept für eine Katastrophe“, sagte Anne. „Ich habe mehr als nur meine Haarfarbe verändert, John.“

      „Ach, so schwer kann es doch nicht sein, unsere Ehe zu flicken.“

      „Sollte ich jemals wieder heiraten, dich oder einen anderen, werde ich keine Ehe akzeptieren, wie wir sie geführt haben.“

      „So schlecht war sie doch nicht, oder?“

      Anne verdrehte die Augen und wandte ihm den Rücken zu. Sie hörte seine Schritte, fühlte dann seine Hände auf ihren Schultern und sein Kinn auf ihrem Haar.

      „Wirst du wenigstens darüber nachdenken?“, fragte er ruhig.

      Sie drehte sich seufzend um und schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht. Ich wäre mit Flickwerk nicht zufrieden, und ich möchte nicht, dass es wie früher wird.“

      „Annie, ich habe mich ebenfalls geändert. Wenn wir es wirklich versuchen, können wir unsere Probleme lösen und eine ganz neue Beziehung aufbauen.“

      „Vielleicht, aber dann müssen wir ganz von vorne anfangen.“

      „Gut, wir müssen einander eben neu kennenlernen. Ich verstehe.“

      Das bezweifelte sie. „Gehen wir es Schritt für Schritt an.“

      „Und wie machen wir das?“

      „Ich fahre Ende der Woche nach Billings und treffe mich mit Dads Anwalt, aber vielleicht könnten wir nach meiner Rückkehr alle zusammen etwas unternehmen“, schlug sie vor. „Ein Picknick oder einen Campingausflug?“

      „Oder wir könnten mit dir nach Billings kommen. Am Mittwoch beginnen für die Mädchen die Sommerferien. Sie könnten auf Chad aufpassen, während wir beim Anwalt sind, und ich kann dir helfen, die Sachen deiner Eltern zu verladen. Wenn wir am Donnerstag losfahren, können wir bis Freitag alles erledigt haben und uns den Rest des Wochenendes vergnügen. Wie klingt das?“

      „Gut. Dann sehe ich euch also am Donnerstag.“ Sie wandte sich ab.

      Als sie die Treppe zu ihrem Apartment erreichte, rief John sie zurück. „Denk daran, Annie, was immer zwischen uns noch besteht, so oder so, diesmal müssen wir es lösen.“

8. KAPITEL

      John befand sich innerlich in Aufruhr, als er zur Ranch zurückfuhr, und wollte nur eine Stunde allein sein, aber Rachel durchkreuzte seinen Plan, sobald er das Haus betrat. Sie spuckte förmlich Feuer, als sie aus dem Wohnzimmer gestürmt kam.

      „Was soll das, Dad? Ich habe Paula angerufen! Sie sagt, dass ihr euch nicht mehr seht! Ich will wissen, warum!“

      John konnte kaum ein Stöhnen unterdrücken. „Es ist eine komplizierte Geschichte, Rachel, und ich weiß nicht, ob es dich etwas angeht.“

      Sie prallte zurück, als habe er sie geohrfeigt. „Oh, bitte ent-schul-di-ge! Ich dachte, Paula wäre auch meine Freundin!“

      Rachel wandte sich zur Treppe, doch John packte sie am Arm und führte sie in sein Arbeitszimmer, deutete auf den Sessel vor seinem Schreibtisch und lehnte sich gegen den Tisch.

      „Es war ein langer, harter Tag“, sagte er. „Ich bin bereit, darüber zu sprechen, aber ich höre mir nicht diesen schnippischen Ton an, und ich schlage mich nicht mit irgendwelchen Anfällen herum. Klar?“

      Rachel sah ihn zornig an, aber Verwirrung ersetzte bald ihren Ärger. „Tut mir leid“, murmelte sie. „Ich will einfach Paula nicht verlieren. Ich muss manchmal mit einer Frau sprechen, und seit Großmutter Irene gestorben ist, kann ich nur Paula vertrauen, weißt du.“

      „Ja, ich weiß, aber ich kann nichts daran ändern. Paula wollte unsere Beziehung beenden.“

      „Es war wegen … ihr, nicht wahr?“

      „Paula hielt es für das Beste, Rach. Sie sagte, dass deine Mutter eine Chance bei mir und bei euch Mädchen verdient.“

      „Du willst sie doch nicht wiederhaben?“

      „Vielleicht, wenn sie zurückkommen will.“

      Rachels Augen weiteten sich entsetzt. „Aber, Dad, sie hat uns verlassen! Du kannst ihr das nicht verzeihen!“

      John stützte die Ellbogen auf die Knie. „Ich sagte doch, es ist kompliziert. Auf manche Umstände hatte sie keinen Einfluss.“

      „Unsinn!“ Rachel schnellte aus dem Sessel und ging auf und ab. „Sie musste nicht aussagen! Sie hätte heimkommen können!“

      „Da bin ich mir nicht sicher, Rach. Drogenhändler und Profikiller lassen Zeugen nicht am Leben. Aber darum geht es gar nicht.“

      „Worum geht es dann?“

      „Es geht darum, dass sie deine und Hollys und Chads Mutter ist. Wir müssen mit ihr auskommen, weil sie ein Teil unseres Lebens sein wird.“

      „Ich will nicht, dass sie ein Teil meines Lebens ist.“ Rachel strich ihr Haar zurück. „Ich vertraue ihr nicht. Wenn sie genug Mutter gespielt hat, wird sie wahrscheinlich abhauen und uns Chad überlassen.“

      „Ich dachte, du magst Chad.“

      „Er ist in Ordnung, aber ist er wirklich von dir? Vielleicht solltest du einen Bluttest machen lassen.“

      „Komm, Rachel!“, wehrte John gereizt ab. „Du brauchst ihn doch nur anzusehen, um zu wissen, dass er dein Bruder ist.“

      „Na ja, kann sein, aber hast du den Kerl gesehen, der mit ihr gekommen ist? Hast du gesehen, wie er sie ständig ansieht? Ich glaube, der ist scharf auf sie.“

      „Und ich glaube, dass deine Fantasie mit dir durchgeht.“ John musste sich allerdings eingestehen, dass er Andersons Interesse an Annie bemerkt hatte.

      „Er verbringt die Nacht in ihrem Apartment. Meinst du, er schläft wirklich auf der Couch?“

      „Das reicht, Rachel. Deine Mutter und ich sind schon lange geschieden. Gib ihr zur Abwechslung mal eine Chance.“

      „Ausgeschlossen.“ Sie schüttelte den Kopf und ging zur Tür. „Ich werde sie wie ein Adler beobachten.“

      Ihre Worte verfolgten ihn, als er wieder allein war. Verdammt, er wollte Annie wieder vertrauen und sie wieder lieben.

      Er wusste nur nicht, ob er es wagte.

      Anne versperrte die Tür und folgte dem Klang von Steves Stimme in Chads Schlafzimmer. Steve saß auf dem Bett, streckte seine langen Beine aus und las Chad seine Lieblingsgeschichte vor. Chad schmiegte sich so eng an den Mann, wie er nur konnte, deutete auf die Zeichnungen und sprach die Sätze mit, die er schon auswendig konnte.

      Sie sahen wunderbar zusammen aus, und die Erkenntnis, dass Steve wahrscheinlich zum letzten Mal Chad eine Geschichte vor dem Schlafengehen vorlas, schnürte ihr das Herz zusammen. Wie sollte sie sich von diesem Mann verabschieden, der ihr alle Sicherheit, Freundschaft und moralische Unterstützung geboten hatte, seit sie in das Zeugenschutzprogramm eingetreten war?

      Sie half Steve, Chad ins Bett zu bringen, und folgte ihm in die Küche. Er nahm das Bier, das sie ihm anbot, und machte sich daran, ein neues Schloss an ihrer Hintertür zu montieren. Anne nahm sich selbst ein Bier und setzte sich an den Küchentisch.

      „Ich mag deine Familie.“ Steve blickte nicht von seiner Arbeit hoch. „Holly ist ein Schatz, und dein Schwiegervater erinnert mich an einen Onkel.“

      „Was ist mit Rachel?“

      Steve warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. „Da hast du noch einiges vor dir. Sie ist ein ängstliches, feindseliges Kind.“

      Anne lächelte trocken. „Wem sagst du das? Was hältst du von John?“

      „Willst du es wirklich wissen?“

      „Ja. Mochtest du ihn?“

      Steve drehte sich zu ihr um. „Er ist in Ordnung. Es hat mir gefallen, wie er mit Chad umgegangen ist.“

      „Komm schon, Anderson, das ist nicht alles.“

      „Es ist schwer, jemanden zu mögen, der einen hasst, Anne.“

      „Das ist albern. Warum sollte John dich hassen?“

      Steve setzte sich zu ihr. „Du weißt es wirklich nicht? Du kannst doch nicht so naiv sein. Dein Exmann ist eifersüchtig.“

      „Also, wirklich …“

      Steve sah sie ernst an. „Er ist eifersüchtig auf meine Beziehung zu Chad, und er glaubt, dass zwischen dir und mir etwas läuft.“

      „Aber ich habe ihm gesagt, dass wir nur gute Freunde sind.“

      „Das spielt keine Rolle.“ Steve senkte seinen Blick. „Er ahnt wahrscheinlich meine Gefühle für dich.“

      Sie schüttelte verwirrt den Kopf. „Wovon sprichst du? Wir haben viel durchgemacht, und wir stehen uns näher als die meisten Freunde, aber …“

      „Aber ich wollte immer mehr als Freundschaft. Ich bin in dich verliebt, seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Das hast du doch sicher gefühlt.“

      Sie schüttelte den Kopf und räusperte sich. „Du warst immer so professionell. Wenn wir in allen diesen Motelzimmern zusammen eingesperrt waren, hast du nie etwas gesagt oder getan …“

      „Das heißt nicht, dass ich es nicht gewollt hätte.“ Er lächelte wehmütig. „Aber du hast viel durchgemacht, und ich wusste immer, dass du zu John zurückgehen wirst, wenn du eine Chance bekommst.“

      „Es tut mir leid“, flüsterte sie.

      Er streckte die Hand aus und zerzauste ihr die Haare. „Nicht nötig. Du hast mir nie etwas vorgemacht. Ich wusste immer, dass du für mich nicht genauso empfindest wie ich für dich.“

      „Warum sagst du es mir jetzt, Steve?“

      „Damit du weißt, dass du eine Wahl hast, wenn es hier für dich nicht klappt. Ich werde nur einen Anruf und ein Flugticket weit entfernt sein.“

      „Nein.“ Sie war tief gerührt von seinem Angebot. „Es wird Monate dauern, bis ich weiß, ob es hier klappt. Du sollst nicht so lange warten.“

      „Ich habe mehr als sechs Jahre gewartet, um dir das zu sagen. Jetzt kommt es auf ein paar Monate nicht an.“

      „Du musst mit deinem Leben weitermachen.“ Sie drückte seine Hand. „Du hast lange auf uns aufgepasst, aber von jetzt an kommen wir gut zurecht.“

      „Ich weiß, und ich glaube auch nicht, dass John dumm genug ist, dich noch einmal gehen zu lassen. Ich komme im Juli oder August zurück nach Montana und besuche meine Familie, und dann sehe ich nach euch, in Ordnung?“

      „Ich weiß nicht. Du bist einer der attraktivsten Männer, die ich je kennengelernt habe“, versicherte sie aufrichtig. „Aber ich kann dir nicht versprechen, dass ich jemals so für dich empfinden werde wie du für mich, selbst wenn es mit John nicht klappen sollte.“

      „Ich will nur, dass du glücklich bist. Egal, was mit John passiert, ich will deine Freundschaft nicht verlieren. Und du solltest daran denken, dass ich jederzeit für dich da bin.“

      Sie versuchte vergeblich zu lächeln. „Das gleiche gilt auch für dich.“

      Er stand auf. „Tust du mir einen Gefallen?“

      „Jeden.“

      „Wo wir jetzt schon allein sind, gib mir einen Abschiedskuss. Ich verspreche dir, dass es dabei bleibt.“

      Sie nickte, stand auf und wurde plötzlich nervös. Sie hatte Steve immer attraktiv gefunden, aber nie einen möglichen Liebhaber in ihm gesehen.

      Er breitete die Arme aus, wie er das so oft getan hatte, doch das hatte für sie stets Trost bedeutet. Sein Blick verkündete, dass es diesmal anders sein würde.

      Zögernd legte sie ihre Arme um seine Taille und lehnte ihre Wange an seine breite Brust. Er zog sie an sich und drückte einen sanften Kuss auf ihr Haar. Sein Herz schlug laut in seiner Brust, und als sie in seine grauen Augen hochblickte, hätte sie weinen können, weil sie ihm Schmerz verursacht hatte. Er strich mit einem Finger über ihr Kinn und flüsterte: „Ich will einen richtigen Kuss, Anne, nicht nur ein Küsschen.“

      Sie gehorchte willig, teils, weil sie ihm irgendetwas dafür geben musste, was er ihr bedeutet hatte, teils, weil sie wissen wollte, ob sein Kuss in ihr die gleiche Leidenschaft entfachen konnte wie Johns Kuss.

      Steve erschauerte, als sie ihre Lippen für ihn öffnete und seine Zunge mit ihrer Zungenspitze berührte. Er neigte den Kopf und erforschte ihren Mund. Ihre Lippen prickelten, und sie genoss den Kuss. Er war warm und auch leidenschaftlich.

      Doch so sehr sie auch versuchte, sich in diesen Moment zu verlieren, sie brachte nicht die gleiche Reaktion zustande, die John ihr so mühelos entlockt hatte.

      Als habe er ihre Gedanken erraten, beendete Steve abrupt den Kuss und blickte ihr tief in die Augen. „Danke.“ Seine Stimme war heiser und ein wenig atemlos.

      „Gern … gern geschehen.“

      Er legte seine Hände auf ihre Schultern und lachte leise. „Schon gut, ich habe kein Erdbeben und kein Feuerwerk erwartet. Du hast den Kuss nicht allzu abstoßend gefunden?“

      „Ich habe ihn überhaupt nicht abstoßend gefunden.“

      „Gut.“ Er schob sie Richtung Korridor. „Geh schlafen, bevor ich vergesse, edel zu sein.“

      Sie ging an die Tür und drehte sich um. „Erstens könntest du gar nicht vergessen, edel zu sein, Anderson.“

      „Verlass dich nicht darauf.“

      „Zweitens gebe ich dir einen Rat. Du verdienst Erdbeben und Feuerwerk. Vergiss mich und suche eine Frau, die dir beides geben kann. Es gibt sie irgendwo.“

      „Meinst du?“

      „Ich weiß es. Tu dir selbst einen Gefallen und gib dich mit nichts Geringerem zufrieden.“

      Damit verließ sie den Raum.

9. KAPITEL

      „Sie sind da! Sie sind da!“

      „Dann lass sie herein.“ Anne lächelte über Chads Aufregung.

      Sie schob den Lockenstab in die Reisetasche und warf einen letzten Blick in den Spiegel. Sie hatte helle Strähnchen in ihr Haar gemacht, damit man den Übergang zu ihrem natürlichen Hellblond nicht so stark bemerkte. Aber sie war nicht sicher, ob es ihr gefiel. Bevor sie sich entscheiden konnte, steckte Holly den Kopf ins Bad.

      „Hi, Mom! Ooh, deine Haare gefallen mir!“

      Anne drückte ihr einen Kuss auf die Stupsnase. „Was für eine Freude, eine Tochter zu haben, die solche Kleinigkeiten bemerkt! Wie geht es Ihnen heute Morgen, Miss Holly?“

      „Ich bin froh, dass die Schule aus ist. Bist du bereit?“

      „Sicher. Gehen wir, bevor dein Vater nervös wird.“

      Holly zog die Nase vergnügt kraus. „Ja, er ist immer nervös, wenn wir wegfahren.“

      „Ruft er noch immer, dass wir Tageslicht verschwenden?“

      „Hm.“ Holly sah auf ihre Uhr. „Jetzt müsste es gleich so weit …“

      „Kommt, Mädchen, bewegt euch!“, rief John. „Wir verschwenden Tageslicht!“

      Anne legte den Arm um Hollys Schultern. Aus dem leisen Lachen der beiden wurde lautes Gelächter, als Chad seinen Vater imitierte: „Ja, kommt! Wir verschwenden Tageslicht!“

      „Wage nicht, meinem Sohn diesen unmöglichen Satz beizubringen“, warnte Anne lächelnd, als sie das Wohnzimmer betrat.

      John blinzelte Chad zu und musterte sie dann. Sie fühlte Wärme in sich hochstiegen. Er war ein attraktiver Mann, besonders wenn er sie so ansah, als würde ihm das blau-weiße Strickkleid gefallen, das sie für den Anwaltsbesuch an diesem Vormittag gewählt hatte.

      „Guten Morgen, Annie“, sagte er und griff nach der Reisetasche.

      „Wo ist Rachel?“, fragte sie.

      John bat Holly, Chad zum Wagen zu bringen. Als die Kinder außer Hörweite waren, erklärte er: „Rachel kommt nicht mit. Ich wollte sie überreden, aber ich wollte sie nicht zwingen. Tut mir leid, Annie.“

      Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Schon gut. Ich bin froh, dass du sie nicht gezwungen hast.“

      Trotzdem tat es weh, während Anne die vertraute Landschaft auf der bekannten Strecke vorbeiziehen sah.

      Allmählich schrumpften die Berge, und das Land senkte sich zu der riesigen offenen Prärie in der östlichen Hälfte des Staates. Die kleinen Städte entlang der Gleise der Burlington Northern Railroad flogen an den Fenstern vorbei. Reedpoint. Columbus. Park City. Laurel.

      Jedes Schild brachte Anne einen Schritt näher nach Billings. Einen Schritt näher nach Hause. Allerdings waren die Menschen nicht mehr da, die dieses Zuhause geschaffen hatten. Dieser Gedanke verließ sie nicht mehr.

      „Alles in Ordnung?“, fragte John leise.

      „Ja.“ Sie räusperte sich. „Ich freue mich darauf, alles wiederzusehen, aber …“

      Er drückte ihre Hand. „Du bist nicht allein, Annie. Ich bin bei dir.“

      Das Mitgefühl in seinen Augen tröstete sie, so gut das möglich war. „Ich weiß“, flüsterte sie. „Und du ahnst gar nicht, wie dankbar ich dir dafür bin.“

      In dem Büro des Anwalts hielt Anne sich tapfer und schluckte nur schwer, als der Anwalt ihr die Briefe ihrer Eltern übergab, die er seit deren Tod aufbewahrt hatte. Aber sie verlor nicht die Beherrschung.

      Hinterher zogen sie sich im Motel bequemere Sachen an und nahmen Hamburger für ein Picknick in den Pioneer Park mit. Natürlich gefiel es den Kindern. John machte mit, aber es kam ihm ziemlich bizarr vor, dass Anne sich benahm, als wäre es ein ganz normaler Tag.

      Nach dem Mittagessen bat sie ihn, zu ihrem Elternhaus zu fahren, weil sie Chad zeigen wollte, wo sie aufgewachsen war. John erfüllte ihr den Wunsch und hoffte, der Anblick des Hauses würde die Mauer niederreißen, die sie um sich errichtet hatte. Doch sie führte Chad eifrig zur Haustür, klingelte und brachte die Frau des Mieters dazu, sie durch das Haus zu führen.

      Dann rechnete John damit, dass sie sich auf dem Friedhof auf ihn stützen musste. Doch sie tat es nicht. Ihre Augen wurden ein wenig feucht, als sie Rosen auf das Grab ihrer Eltern legte, und in ihrer Stimme schwang ehrliche Zuneigung mit, als sie Chad und Holly ein paar Geschichten über ihre Großeltern erzählte. Aber sie brach nicht zusammen, weinte nicht und musste sich nicht auf ihn stützen.

      Wer war die Frau, die neben ihm saß? fragte er sich auf der Rückfahrt zu dem Motel. Es war ganz sicher nicht die Annie, die er gekannt hatte. Die Annie, die er gekannt und geliebt hatte, war so tot wie ihre Eltern.

      Mitten in der Nacht lag John noch immer in dem Zimmer wach, das er mit Chad teilte, als er ein leises Geräusch aus dem anderen Zimmer hörte, gefolgt von Wasserrauschen. Gleich darauf erschien Holly in der Tür.

      „Was ist denn, Kleine?“, flüsterte er.

      „Du solltest nach Mom sehen“, erwiderte Holly genau so leise. „Mit ihr stimmt was nicht.“

      Er fuhr in seine Jeans. „Ich kümmere mich um sie“, sagte er. „Kriech in mein Bett, damit Chad nicht allein ist.“

      „Kommt sie wieder in Ordnung?“

      „Ja. Schlaf jetzt. Ich rufe dich, wenn ich dich brauche.“

      Er schloss die Verbindungstür, schaltete eine Lampe ein und eilte zum Bad. Licht schimmerte unter der geschlossenen Tür, und er hörte das Wasser laufen. Und Annie weinte.

      Es war ein schmerzliches Weinen, aber er war in seinen vierzig Jahren noch nie so erleichtert gewesen. Er zögerte einen Moment und fragte sich, ob er klopfen sollte. Dann hörte er sie „Oh, Mama!“, stöhnen und wusste, dass er sie nicht allein leiden lassen konnte.

      Annie kauerte auf dem Boden neben der Badewanne, eine Hand gegen ihren Mund gepresst, in der anderen etliche Papiere, die sie an ihre Brust drückte. Also hatte sie endlich die Briefe gelesen. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Gesicht schmerzverzerrt, und Tränen strömten unter ihren Wimpern hervor.

      Sie rang nach Luft, als John sie auf die Arme hob und in das Schlafzimmer zurücktrug. Er ließ sich mit ihr auf eines der Betten sinken und zog sie auf seinen Schoß. Während sie weiter schluchzte, wiegte er sie, streichelte ihren Rücken, strich über ihr Haar und murmelte immer wieder ihren Namen. Sie klammerte sich an seine Schulter, als habe sie Angst zu ertrinken.

      Minuten später wischte sie sich mit dem Handrücken über die Wangen. „Tut … mir leid … Ich wollte … nicht heulen.“

      John zog ihren Kopf wieder an seine Brust und küsste ihr weiches Haar. „Du musst um die beiden weinen, Baby. Ich werde mich schon nicht auflösen.“

      Sie wurde von einem neuen Weinkrampf gepackt. Er wusste nicht, wie lange sie weinte, und es machte ihm auch nichts aus. Seine Annie mochte sich verändert haben, aber sie war nicht tot, und es fühlte sich verdammt gut an, sie in den Armen zu halten.

      Allmählich versiegten die Tränen, und Annie lehnte sich erschöpft gegen ihn.

      „Ich war das glücklichste Kind auf der ganzen Welt, John. Sie waren die besten Eltern, die man sich wünschen kann.“

      „Sie waren ganz besondere Menschen“, bestätigte er.

      „Sie haben mich so geliebt! Sie konnten alles verzeihen. Himmel, wie ich sie vermisse!“

      Er hörte nicht auf, ihren Rücken zu streicheln. „Ich vermisse sie auch.“

      Sie seufzte und rieb ihre Wange an Johns Brust. „Weißt du, was ich am schlimmsten finde?“

      „Was, Annie?“

      „Dass ich meinen eigenen Kindern nicht diese Sicherheit geben konnte, die meine Eltern mir gegeben haben. Ich habe mich so bemüht, als die Mädchen klein waren.“

      „Und du warst wunderbar zu ihnen. Ich glaube, deshalb hat Rachel es so schwer getroffen, dass du plötzlich fort warst. Sie kannte mich kaum, und sie konnte es nicht akzeptieren, dass du nicht mehr da warst.“

      Ihre Schultern zitterten, und John fühlte frische Tränen über seine Brust laufen. „Sie muss sich betrogen gefühlt haben. Himmel, sie wird mir nie verzeihen, und du wahrscheinlich auch nicht. Ich hatte alles, was ich je haben wollte. Und weil ich so verdammt dumm und gierig war, ging alles verloren, und ich kann es nie zurückbekommen.“

      „Was meinst du mit gierig?“

      Sie zog sich ein Stück zurück. Ihre Augen waren verquollen und gerötet. „Ich wollte alles mit dir haben. Ich habe mich wie ein verwöhntes kleines Mädchen aufgeführt, das nach einem Leben wie im Märchen verlangt. Ich wollte dich zum perfekten Ehemann und Vater machen. Ich habe unsere Ehe und unsere Familie zerstört, und jetzt kann nichts mehr wie früher sein, oder?“

      „Nein, es kann nicht wie früher sein“, sagte John leise, „aber das ist vielleicht gar nicht schlecht, Annie. Was wir früher hatten, war in mancher Hinsicht nicht so großartig, und du hast unsere Ehe ganz sicher nicht ganz allein zerstört. Ob du es glaubst oder nicht, aber aus dieser ganzen Geschichte sind ein paar gute Dinge hervorgegangen.“

      „Ach ja, was denn? Du hast deine Karriere aufgeben müssen …“

      Er wischte ihre Tränen mit seinen Daumen weg. „Und weißt du was? Ich habe festgestellt, dass ich wirklich gern unterrichte. Wäre ich weiterhin soviel wie früher gereist, wäre ich einer jener Väter geworden, die keine Zeit haben, um die eigenen Kinder kennenzulernen. Später hätte ich das bereut.“

      „Aber du hattest schrecklichen Streit mit Mike, weil du die Ranch verlassen hast. Ich weiß, dass du nicht zurückkehren wolltest.“

      „Das wollte ich ganz sicher nicht, aber ich habe Frieden mit meinem Dad geschlossen, was ich früher nie für möglich gehalten hätte. Und den Mädchen gefällt es da draußen auf der Ranch. Besonders Rachel.“

      Annie betrachtete ihn eingehend. „Willst du damit sagen, dass du nicht mehr böse auf mich bist, weil ich entschieden habe, in das Zeugenschutzprogramm zu gehen?“

      „Nicht unbedingt“, gestand John. „Ich weiß nicht, ob ich das überhaupt jemals verstehen werde, aber vielleicht können wir uns einigen, dass wir in diesem Punkt nicht einer Meinung sind.“

      „Hältst du das für möglich?“

      „Haben wir eine andere Wahl? Wir können nicht ändern, was geschehen ist. Wir können nur alles hinter uns lassen und uns auf die Zukunft konzentrieren.“

      Sie nickte und stand auf. „Ich wasche mir das Gesicht, John. Meine Augen schmerzen von dem vielen Weinen.“

      Er verstand, dass sie allein sein wollte, stieg von dem Bett und schob ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. Ihre Augen weiteten sich, als würde sie plötzlich bemerken, dass sie in einem Motelzimmer mitten in der Nacht allein waren. Er wollte es ignorieren, konnte es aber nicht, als sie sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen fuhr und auf seine Brust starrte, als wollte sie ihn berühren.

      „Tut mir wirklich leid, dass ich so geweint habe.“ Sie befeuchtete erneut ihre Lippen. „Wird nicht wieder vorkommen.“

      „Deine Tränen haben mich nie gestört, Annie.“ Seine Stimme war plötzlich heiser. „Warum hast du dich heute so gegen sie gewehrt?“

      „Gewohnheit. Im Zeugenschutzprogramm konnte ich mir nicht leisten, Schwäche zu zeigen. Ich musste immer hart sein, weil sich sonst niemand um Chad gekümmert hätte.“

      Er konnte nicht widerstehen, beugte sich vor, stahl ihr einen Kuss, dann noch einen und noch einen. Er wollte sie in seine Arme ziehen und zwang sich zurückzuweichen.

      „Ich muss gehen, Annie“, flüsterte er und öffnete die Tür zu dem anderen Zimmer.

      Sie lächelte. „Danke, John. Danke für alles.“

      Damit wandte sie sich ab und ging ins Bad.

      Seufzend schloss er die Tür hinter sich. Beide Kinder schliefen tief, und die Digitaluhr am Fernseher zeigte auf Viertel vor zwei. Er weckte Holly nicht, sondern streckte sich neben Chad aus und schloss die Augen.

10. KAPITEL

      Der Juni brachte Anne eine Glückssträhne.

      Sie fand ein neues Haus, das sein Eigentümer wegen einer Versetzung verkaufen musste. Zwei Wochen später gehörte ihr das Haus und wurde mit Extraschlössern und einer Alarmanlage versehen. Eine Nachbarin erwähnte, dass ihr Bruder deutsche Schäferhundwelpen zu verkaufen habe. Vor Einbruch der Nacht besaß Chad einen quicklebendigen Freund namens Rex.

      Von einem anderen Nachbarn kaufte sie einen blauen Minibus. Dann bat sie John und Mike, die über ihre Selbstständigkeit fassungslos waren, ihr beim Kauf eines Pferdes für Chad zu helfen.

      Sobald ihr Sohn mit der fünfzehn Jahre alten schwarzen Stute Dolly zusammentraf, wusste Anne, dass sie von jetzt an täglich auf die Flying M Ranch fahren würde. Chad bedrängte seinen Vater und seinen Großvater ständig wegen Reitunterricht. Jeden Abend kam er schmutzig und erschöpft und begeistert nach Hause. Er imitierte Johns Verhalten so genau, dass Holly und Rachel anfingen, ihn ‚Blaupause‘ zu nennen.

      Wenn Anne Chad ablieferte, kam Holly häufig mit ihr nach Hause. Und Mitte Juli dachte Anne, in Rachels Haltung ihr gegenüber ein leichtes Tauwetter zu entdecken.

      Um diesen Vorgang zu beschleunigen, plante Anne zur Feier von Rachels fünfzehntem Geburtstag als Überraschung eine Pyjamaparty. Und sie kaufte für Rachel einen Geschenkgutschein in ihrem bevorzugten Teenshop.

      Anne warnte sich, nicht zu viel von einer Party zu erwarten, traf sich mit der ganzen Familie in einem Restaurant zu dem Geburtstagsessen und lud hinterher alle zu Kuchen und Eiscreme zu sich ein. Rachel warf ihr einen vorsichtigen Blick zu, erhob jedoch keinen Widerspruch.

      Anne jagte vor den anderen unter dem Vorwand nach Hause, sie wolle schon den Kaffee aufsetzen. Die blanke Freude auf Rachels Gesicht, als ihre kichernden Freundinnen ins Wohnzimmer strömten, trieb Anne Tränen in die Augen. John reichte ihr mit einem breiten Grinsen ein sauberes weißes Taschentuch und brachte sie damit zum Lachen.

      Mike brachte später Holly und Chad auf die Ranch, aber John blieb, um Anne in der Küche und bei der Kontrolle der Partyschar zu helfen. Um zehn Uhr sanken sie erschöpft auf Stühle am Küchentisch. Er lachte, als sie meinte, sie würde ihn um seinen mühelosen Umgang mit den Teenagern beneiden.

      „Das sind alles nette Kinder, aber du hast keine Ahnung, wie laut sie sein können.“

      Ein kreischendes Lachen übertönte die Musik, die aus dem Wohnzimmer dröhnte. Anne lächelte John zu. „Ich glaube, sie unterhalten sich gut.“

      „Wenn sie sich noch besser unterhalten, hast du morgen früh kein Haus mehr.“

      „Habe ich die richtigen Videofilme ausgeliehen? Ist genug Essen da?“

      „Du hast genug Essen, um ein Footballteam zu füttern. Entspann dich.“

      „Das kann ich nicht.“ Anne zuckte hilflos die Schultern. „Wenn ihre Freundinnen mich mögen, wird Rachel mich hoffentlich auch mögen.“

      John drückte ihre Hand. „Sie mögen dich. Du hast das großartig organisiert, und Rachel wird das nicht vergessen. Mike würde fast alles für die Kinder tun, aber er kann Pyjamapartys nicht ausstehen.“

      „Mache ich wirklich Fortschritte bei ihr, John? Oder bilde ich es mir nur ein?“

      „Du kommst gut voran. Der Geschenkgutschein war ein Geniestreich. Dieses Kind kauft leidenschaftlich gern ein …“

      Anne schüttelte den Kopf. „Vielleicht habe ich zu viel gemacht. Sie soll nicht glauben, dass ich ihre Zuneigung kaufen will.“

      „Du hast genau die richtige Saite angeschlagen, Annie. Du hast dich bemüht, ihr zu zeigen, dass dir etwas an ihr liegt, und so wird sie das auch auslegen. Du hast etwas getan, was die Eltern ihrer Freundinnen bisher nicht gemacht haben. Und jetzt solltest du dich weniger um die Kinder, und mehr um mich kümmern.“

      „Ach, du armer Mann! Fühlst du dich vernachlässigt?“

      Er warf ihr einen Blick zu, der sagte, dass er sich von ihr necken ließ – bis zu einem gewissen Punkt. „Ich weiß, dass du beschäftigt warst, Annie, aber jetzt hast du dich eingerichtet, und alles läuft gut mit den Kindern. Meinst du nicht, es ist Zeit, unsere Beziehung zu klären? Ich finde, wir sollten uns verabreden.“

      „Verabreden?“

      „Ja. So etwas macht man an Samstagabenden. Dinner und ein Film. Tanzen. Bowling.“

      „Im Ernst? Wie auf der Highschool?“

      „Wir haben festgelegt, wie wir als Eltern zusammenarbeiten können, aber wie sollen wir wieder ein Paar werden, wenn wir nicht ungestört eine gewisse Zeit miteinander verbringen?“

      „Ich weiß nicht, wie die Kinder darauf reagieren werden. Rachel fängt gerade erst an, mich zu tolerieren.“

      „Wir können uns nicht von den Kindern unsere Beziehung diktieren lassen.“ Er streichelte ihr über die Wange. „Komm schon Annie, du weißt, dass wir Spaß zusammen haben werden. Den hatten wir immer.“

      Genau das war das Problem. Anne fühlte, wie sie auf ihn reagierte. Sie wusste, dass er nicht von Dinner und Kino, Tanzen oder Bowling sprach, und er wusste, dass sie das wusste!

      Nun, wenn sie den Rest ihres Lebens mit diesem Mann verbringen wollte, musste sie lernen, auf eigenen Füßen zu stehen. Sie konnte John nicht ändern, aber sie konnte ihre Reaktionen auf ihn ändern, und jetzt war dafür der ideale Zeitpunkt. Sie holte tief Luft und zwang sich zu einem Lächeln.

      „Ich möchte gern darüber nachdenken, John“, sagte sie. „Ich melde mich wieder bei dir.“

      „Was gibt es da nachzudenken? Annie …“

      „Es hat keinen Sinn, mich zu drängen. Ich werde mich melden, wenn ich bereit bin.“

      „Ich bitte dich, Annie!“

      „Ich werde mich melden, wenn ich bereit bin, John.“

      Er betrachtete sie verwirrt und stand endlich auf. „Na schön, da du hier alles unter Kontrolle hast, kann ich heimfahren.“

      Sie hatte John Miller immer geliebt, aber sie wollte nicht mit einer Dampfwalze zusammenleben. Genauso hatte sie nämlich empfunden, als sie die Scheidung einreichte – als würde John sie immer platt walzen, wenn sie zu erklären versuchte, warum seine Besessenheit mit seiner Arbeit sie so unglücklich machte. Und das Schmerzlichste war gewesen, dass sie wusste, dass er ihr nicht absichtlich wehtat.

      John hätte damals besser zuhören sollen. Sie hätte sich besser verständlich machen sollen. Das wäre damals wichtig gewesen, und das war jetzt wichtig. Und diesmal wollte sie es richtig machen. Diesmal wollte sie sich nicht von John überrollen lassen.

      Sie ließ John genug Zeit, um nach Hause zu kommen. Dann griff sie nach dem Telefon und tippte die Nummer der Flying M ein.

      „Hi! Ich habe eine Entscheidung getroffen. Bist du am Samstagabend frei?“

      „Warum nimmst du das Stinkzeug, Dad?“

      John grinste dem Jungen zu, der neben ihm stand. Chad hatte den ganzen Tag auf der Ranch verbracht und leistete ihm Gesellschaft, während er sich für sein erstes Rendezvous mit Annie fertig machte. „Frauen mögen es, wenn man gut riecht.“ Er hielt Chad die Flasche mit dem Aftershave unter die Nase.

      Chad verzog das Gesicht. „Ich weiß. Steve hatte viele Freundinnen. Er hat gesagt, wenn man ein Mädchen an sich heranlässt, kann man nicht wie eine Ziege riechen. Willst du Mom an dich heranlassen?“

      „Ja“, sagte John. „Ist dir das recht?“

      Chad verzog den Mund und überlegte. „Denke schon. Du passt gut auf sie auf, ja?“

      „Darauf kannst du wetten.“ John band seine Krawatte.

      „Wirst du sie küssen?“

      „Vielleicht. Wenn sie es mir erlaubt.“

      „Küsst du gern Mädchen?“ Jetzt verzog Chad sein ganzes Gesicht.

      John zerzauste ihm lachend die Haare. „Du wirst schon auf den Geschmack kommen, wenn du älter wirst.“

      „Nie!“ Chad schüttelte den Kopf. „Weißt du, ich habe mir mit Steve einmal einen Film angesehen. Und da haben sich zwei geküsst, und die Frau hat dem Kerl die Zunge in den Mund gesteckt. Würg!“

      „Was ist dann passiert?“

      „Ich weiß nicht. Steve hat gesagt, dass ich noch zu jung für das Zeug bin, und hat den Kanal gewechselt.“

      Dem Himmel sei Dank, dachte John. Wenn Chad soviel Zeit bei den Tieren auf der Ranch verbrachte, mussten sie ohnedies bald von Mann zu Mann über Sex sprechen. John hoffte, dass er dann nicht so rot wurde wie damals Mike. Er zog seine Krawatte fester an und erdrosselte sich fast bei Chads nächster Frage.

      „Schläfst du heute Nacht in Moms Schlafzimmer?“

      John lockerte den Knoten. „Kaum. Wieso fragst du?“

      „Das machen Moms und Dads im Fernsehen.“

      „Dann sind sie aber auch verheiratet. Ich habe dir erklärt, dass deine Mom und ich jetzt nicht verheiratet sind.“

      „Ich weiß“, grollte Chad. „Darum wohnen wir auch nicht auf der Ranch.“

      „Möchtet du gern hier wohnen?“

      „Aber sicher, Dad. Ich möchte gern Dolly immer sehen, wenn ich will, aber ich muss mich um Mom kümmern. Sie hat nachts manchmal Angst.“

      „Wovor hat sie Angst?“

      „Vor den bösen Männern, die ihr wehtun wollten.“

      „Du weißt von Ihnen?“

      Chad schob die Hände in die Taschen seiner Jeans. „Ich soll nicht darüber reden. Das ist gefährlich.“

      John ließ sich auf ein Knie sinken. „Schon gut. Ich bin stolz auf dich, weil du so auf deine Mom aufpasst. Es war nicht leicht für dich, wie?“

      Chad schüttelte den Kopf. „Manchmal habe ich nachts auch Angst, Dad“, flüsterte er. „Ich weiß, dass diese bösen Männer tot sind, aber manchmal träume ich schlecht. Wenn ich Moms Narbe sehe oder so.“

      „Was für eine Narbe, Chad?“

      „Die Narbe, wo dieser Kerl, dieser Donner, sie angeschossen hat.“ Chad deutete zwei Zentimeter unter sein linkes Schlüsselbein. „Genau hier. Darum trägt sie keine Badeanzüge. Die Narbe ist so hässlich.“

      John hatte das Gefühl, einen Schlag ins Gesicht erhalten zu haben. Die Wut zeigte sich wohl in seinem Gesicht, weil Chads Kinn zu beben begann und Tränen über seine Wangen liefen. Er wollte zur Tür, aber John fing ihn an der Gürtelschlaufe seiner Jeans ein und zog ihn in seine Arme.

      „Ist schon gut, mein Junge. Ich habe es nicht gewusst, das ist alles. Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast.“

      „Und ich habe geglaubt, du bist böse auf mich, weil ich so feige bin.“

      „Ich bin nicht böse auf dich, und du bist nicht feige. Ich hätte auch Angst gehabt.“

      „Wirklich?“

      „Und ob! Nur ein Dummkopf hätte vor solchen Kerlen keine Angst. Sag mal, ist irgendetwas passiert, seit ihr hier in Bozeman seid? Sind irgendwelche komischen Kerle aufgetaucht?“

      „Ich glaube nicht. Mom passt immer auf fremde Wagen auf, aber alle waren nett zu uns. Wir träumen nur manchmal schlecht.“

      „Ich habe auch schlechte Träume.“

      Chad lächelte. „Ach ja? Was denn für welche?“

      John stand auf. „Ich stehe vor der Klasse und habe vergessen, was ich sagen will.“

      „Das klingt nicht schlimm.“

      „Also, die wirklich schlimmen Träume erzähle ich dir nicht, sonst bleibst du die ganze Nacht wach.“

      „Bleibe ich nicht.“

      „Bleibst du schon.“

      Als sie Rachel aufstöberten, die auf Chad aufpassen wollte, und sich auf den Weg in die Stadt machten, war Chad wieder fröhlich. John beneidete seinen Sohn, weil er so leicht umschalten konnte.

      Annie begrüßte ihn mit einem Lächeln, das ein wenig nervös wurde, als John ihre Beine betrachtete. Gut, dachte er und grinste in sich hinein. Wenigstens war er nicht der einzige, der sich an diesem Abend wie ein unbeholfener Teenager fühlte.

      Sie trug eine schwarze Seidenbluse zu einem hellblauen Rock und hochhackigen Sandalen und wirkte kühl und elegant.

      „Ich denke, wir können jetzt gehen“, meinte sie, als Rachel zweimal gezeigt hatte, dass sie mit der Alarmanlage umgehen konnte.

      „Pass auf ihn auf“, riet Chad mit einem koboldhaften Grinsen. „Er hat gesagt, dass er dich küssen wird, wenn du es erlaubst.“

      Annie warf John einen verblüfften Blick zu, ehe sie leise lachte und vor ihm das Haus verließ. Er eilte hinter ihr her und half ihr in den Buick, den er sich von seinem Vater geliehen hatte.

      „Ich muss aufpassen, was ich zu dem Jungen sage“, meinte er, sobald er hinter dem Steuer saß.

      „Er hat mich nie ausgehen gesehen. Tut mir leid, wenn er dich in Verlegenheit gebracht hat.“

      „Ich werde es überleben.“

      Das Baxter war ein schönes altes Hotel mit viel Marmor und dunklem Holz und einer luxuriösen Atmosphäre. Ein Tisch in einem Erker, eine gute Flasche Wein, dampfende Pasta und ein großartiger Service halfen, die Befangenheit zwischen ihnen zu mildern.

      Annie verzichtete auf Dessert, nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und lehnte sich seufzend zurück. „Das war wunderbar, John. Danke.“

      „Ist dir nach ein wenig Bewegung?“

      „Ein Spaziergang wäre hübsch.“

      „Ich habe an etwas Kräftezehrenderes gedacht.“ Er lachte über ihren tadelnden Blick. „Schäm dich, Annie! Ich wollte nur tanzen.“

      „Hm.“

      „Wirklich. Entspann dich, Schatz. Du brauchst nicht zu fürchten, dass ich mich heute Abend ohne Vorwarnung auf dich stürzen werde.“

      „Soll das heißen, dass du dich heute Abend nicht auf mich stürzen wirst? Oder dass du mir eine Vorwarnung zukommen lässt?“

      „Was ist dir lieber?“

      Sie stützte das Kinn in ihre Hand. „Interessante Wahl, Professor. Die Vorstellung, jemand könnte sich auf einen stürzen, bietet einen gewissen … sagen wir, einen erdverbundenen Reiz, macht eine Frau aber nervös. Andererseits nimmt eine Vorwarnung dem eigentlichen Stürzen den ganzen Reiz. Es kommt natürlich auch darauf an, was du unter einer Vorwarnung verstehst.“

      Er musste lachen, aber er begriff, was sie meinte. Er sollte sie nicht drängen.

      Sie fuhren zu Willy’s, einem beliebten abendlichen Treffpunkt. Die Tanzfläche war bereits voll, und die Band spielte einen Country-Hit nach dem anderen.

      Annie sah sich um. „Täusche ich mich, oder sind wir nicht ein wenig zu alt und zu elegant gekleidet für das Lokal?“

      John war mit Paula hier gewesen und hatte sich nicht fehl am Platz gefühlt. Himmel, dachte er, wenn bloß nicht Paula heute Abend hier ist.

      Er atmete erleichtert auf, als er sie nicht sah, und betrachtete die anderen Gäste. Die meisten trugen Jeans, Westernshirts und Boots, die Männer dazu Stetsons oder Baseballmützen. Ein paar Männer waren ungefähr in seinem Alter, fast alle Frauen wirkten wie Collegegirls.

      Ach was, Annie tanzte gern, und John wollte sich nicht von Alter oder Kleidung stören lassen. Annie wirkte nicht viel älter als die anderen Frauen, und er fand, dass sie femininer und erotischer in ihrem Rock und mit den hohen Absätzen aussah als die übrigen in hautengen Jeans.

      Er nahm Annie an die Hand. „Komm, wir zeigen diesen Kindern, wie es gemacht wird.“

      Zögernd betrachtete sie das wilde Treiben auf der Tanzfläche, ehe sie ihm lachend folgte. Die ersten gemeinsamen Schritte fielen unbeholfen aus, doch nach einem Song war es, als wären sie nie getrennt gewesen.

      „Es ist wie mit dem Radfahren“, meinte Anne, als die Band eine langsame Ballade spielte.

      John rieb sein Kinn an ihrem seidigen Haar. „Was man einmal gelernt hat, vergisst man nicht.“

      „Richtig. Es war heute Abend wunderschön.“

      „Freut mich, Annie. Für mich auch.“

      Er liebte es, ihren Körper zu fühlen, liebte ihren Duft und den verträumten, unbewusst sexy wirkenden Blick, wenn sie ihn ansah. Ach was, er konnte es sich ruhig selbst eingestehen – er liebte Annie ganz einfach.

      Sie gehörte zu ihm. Das hatte nichts mit den Kindern zu tun oder mit unerledigten Problemen von der Scheidung. Er liebte sie. Er begehrte sie. Er brauchte sie in seinem Leben.

      Angst ballte sich in seiner Brust zusammen, als er den Gedanken zu Ende führte. Er war stets in ihrer Beziehung der Unabhängige gewesen, der kam und ging, wie es ihm gefiel, weil das sein Job erforderte. Doch nun hatte sich das Blatt gewendet.

      Annie behauptete, ihn nicht mehr zu brauchen. Seit ihrer Rückkehr hatte sie alles getan, um zu beweisen, wie unabhängig sie geworden war. Sollten sie jemals wieder zusammenkommen, dann zu Annies Bedingungen.

      Das gefiel ihm nicht besonders, aber er verstand allmählich, wieso Annie die Scheidung durchgezogen hatte. Es war erschreckend und demütigend, jemandem seine Liebe zu schenken, der sich in der Beziehung nicht genauso stark binden wollte. Jemandem, der vielleicht eines Tages wegging und nie mehr zurückkam. Jemandem, der einen körperlich begehrte und sogar liebte, der jedoch so tat, als würde er einen nicht wirklich brauchen.

      Sie blickte zu ihm auf und lächelte. Die Worte „Ich liebe dich“, lagen ihm auf der Zunge, aber er konnte sie nicht aussprechen. Annie schmiegte sich so eng an ihn, dass sie wissen musste, wie erregt er war. Sie sollte nicht denken, er wollte sie nur ins Bett locken.

      Er blieb stehen und küsste sie auf die Stirn, die Wangen, ihren herrlichen Mund. Ihre heftige Reaktion weckte in ihm den Wunsch, sie wie seine frühesten Vorfahren wegzuschleppen und dadurch die Angelegenheit zu regeln. Statt dessen gab er sie langsam frei, führte sie von der Tanzfläche und hinaus zu dem Wagen und fühlte, dass er keine andere Wahl hatte, als sich nach ihr zu richten.

11. KAPITEL

      Anne freute sich schon auf den Gutenachtkuss, während sie mit John die Stufen hinaufstieg. Er drehte sie zu sich herum und zog sie an sich, als sich die Haustür öffnete. Wie Teenager lösten sie sich hastig voneinander.

      Rachel erschien mit verschränkten Armen in der Tür und machte ein Gesicht, bei dem Milch sauer werden konnte. „Höchste Zeit, dass ihr auftaucht!“

      „Was ist los, Rach?“, fragte John. „Chad ist doch nicht krank geworden?“

      Sie wich zurück und ließ die beiden eintreten. „Blaupause geht es gut. Habt ihr eine Ahnung, wie spät es ist?“

      Anne wechselte mit John einen amüsierten Blick und betrachtete dann ihre empörte Tochter genauer. Das arme Kind war wirklich aufgeregt. „Tut mir leid, wenn du dich gesorgt hast, Rachel. Wir hatten soviel Spaß …“

      John unterbrach sie. „Ich habe dir keine genaue Zeit genannt.“

      „Also, ich habe bestimmt nicht damit gerechnet, dass ihr bis nach eins wegbleibt“, schnappte Rachel. „Meinst du nicht, dass ihr dafür ein wenig zu alt seid?“

      „Na schön, wir hätten anrufen sollen“, erwiderte er. „Aber wir sind erwachsen, Rach. Was stört dich denn wirklich?“

      Rachel stützte die Hände in die Hüften und schoss Anne einen giftigen Blick zu. „Ihr Liebhaber hat heute Abend angerufen. Zweimal. Sie soll ihn zurückrufen, wenn sie heimkommt, ganz egal, wie spät es ist.“

      „Ich habe keinen Liebhaber, Rachel“, sagte Anne.

      „Aber sicher doch!“

      „Das reicht, Rachel“, warf John ein.

      Anne brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. „Du meinst vermutlich Steve Anderson, Rachel. Was regt dich an ihm so auf?“

      Das Mädchen verdrehte die Augen. „Hast du nicht eine Affäre mit ihm?“

      „Nein. Ich hatte keine Affäre mit ihm oder sonst jemandem.“

      „Das soll ich glauben?“ Rachel stürmte ins Wohnzimmer und wirbelte zu ihnen herum. „Ich bin kein kleines Mädchen. Ich habe gesehen, wie er dich betrachtet hat.“

      „Ich leugne nicht, dass Steve an mir interessiert ist“, entgegnete Anne. „Aber ich empfinde für ihn nicht wie er für mich, und er weiß das.“

      Rachel verschränkte wieder die Arme und sah ihren Vater an. „Kaufst du ihr das ab?“

      „Steve hat mehr als einmal sein Leben riskiert, um mich und deinen Bruder zu beschützen, Rachel“, sagte Anne, bevor John antworten konnte. „Er war bei Chads Geburt dabei, und er hat uns beiden weit über das normale Maß der Pflichterfüllung hinaus geholfen. Bitte, beschmutze nicht seine Freundschaft zu mir.“

      „Aber was ist mit Daddy? Liebst du ihn noch immer? Wollt ihr wieder heiraten?“

      „Was würdest du denn davon halten?“, fragte Anne.

      „Wäre vielleicht nicht schlecht.“ Rachel hakte ihre Finger unter den Bund ihrer Shorts. „Ich will nur nicht, dass Dad wieder verletzt wird.“

      „Und ich will ihn nicht verletzen. Vertraust du uns so weit, dass wir das tun, was für alle das Beste ist?“

      Rachel zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht. Fällt mir nicht leicht, dir noch einmal zu vertrauen.“

      Anne spürte den Kloß in ihrer Kehle. „Hast du Angst, ich könnte wieder weggehen?“

      Rachel biss sich auf die Unterlippe und nickte.

      „Ich weiß nicht, was ich sagen kann, um dir in dem Punkt zu helfen, Schatz. Ich kann nur schwören, dass ich dich nicht belügen werde, und ich werde nie dir oder deinem Dad ein Versprechen geben, das ich nicht mit Sicherheit halten kann. Ist das fair?“

      Rachel betrachtete sie einen Moment. „Wahrscheinlich.“

      Anne musste ihre ganze Willenskraft aufbieten, um das Mädchen nicht zu umarmen. Sie lächelte nur. Rachel erwiderte verhalten das Lächeln und wandte sich an ihren Vater.

      „Ja, also, ich weiß nicht, wie es mit euch ist, aber mich hat Chad müde gemacht.“

      John legte seinen Arm um sie und drückte sie an sich. „In Ordnung, Rach, fahren wir nach Hause.“

      Anne folgte ihnen an die Haustür und griff nach ihrer Handtasche. „Was bekommt jetzt ein Babysitter, Rachel?“

      Rachel hob abwehrend die Hand. „Dafür nehme ich nichts, Mom.“

      „Schatz, ich habe aber damit gerechnet, dich zu bezahlen“, widersprach Anne. „Ich weiß, wie viel Mühe Chad machen kann.“

      „Ich habe nicht gesagt, dass ich immer gratis auf dieses kleine Ungeheuer aufpasse.“ Rachel lächelte breit. „Aber diesmal schon.“

      „Danke.“ Anne war den Tränen gefährlich nahe. Sie wandte sich an John. Er blinzelte ihr zu und sagte ihr stumm, dass er verstand, wie viel ihr diese letzten Minuten bedeutet hatten.

      Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Bis morgen, Annie. Schlaf gut.“

      Schlafen? dachte Anne, nachdem sie die Tür geschlossen und die Alarmanlage eingeschaltet hatte. Sie würde stundenlang nicht schlafen können. Also machte sie sich eine Tasse Tee, trug sie an die Frühstückstheke und tippte Steves Nummer ein, die sie vor langer Zeit auswendig gelernt hatte. Er antwortete ungeduldig schon beim ersten Klingeln.

      „Hast du dich bei deiner Verabredung gut unterhalten?“, fragte Steve.

      „Allerdings. Woher weißt du Bescheid?“

      „Deine Tochter hat mich genüsslich informiert“, erklärte er trocken. „Sie mag mich nicht.“

      „Du hast sicher nicht wegen Rachel angerufen. Was gibt es, Steve?“

      „Ich wollte dich daran erinnern, vorsichtig zu sein. Du darfst nicht nachlässig werden, was Sicherheit angeht.“

      Angst strich wie ein eisiger Finger über Annes Rücken. „Was ist los?“

      „Nur mein Instinkt.“

      „Komm schon, Anderson! Es muss doch etwas passiert sein.“

      „Nichts Ernstes. Ich habe heute vom Drogendezernat gehört, dass sie Manny Costenzo auffliegen lassen.“

      „Ich erinnere mich, dass er mich während Frankies Prozess angestarrt hat, aber er hat mich nie bedroht“, erwiderte Anne. „Nicht einmal nach Frankies Tod.“

      „Hätte er das getan, hätte ich nicht zugelassen, dass du das Schutzprogramm verlässt. Aber mir hat das immer ein wenig gestunken. Frankie war der einzige Verwandte, den Manny hatte. Aber die Jungs vom Drogendezernat bringen ihn hinter Gitter.“

      „Ja“, murmelte Anne. Sie schloss die Augen und erinnerte sich, wie sich Frankie Costenzos Gesicht vor Wut und Hass verzerrte, nachdem der Obmann der Geschworenen den Schuldspruch verkündet hatte. „Verdammt, ich hätte nicht hierherkommen sollen!“

      „Mach jetzt nicht auf Panik. Ich bin so daran gewöhnt, dich und Chad zu beschützen, dass ich wahrscheinlich Gespenster sehe. Ich will nur, dass du vorsichtig bist, in Ordnung?“

      „Du sprichst mit der Erfinderin der Vorsicht.“

      „Deshalb seid ihr beide noch am Leben, und dabei soll es auch bleiben. Ich melde mich, wenn ich etwas höre.“

      Anne schüttete ihren Tee weg und überprüfte Fenster und Türen.

      Sie erstarrte, als es plötzlich an der Tür klingelte. Sie erwartete niemanden. Lautlos schob sie sich an die Haustür und stieß erleichtert den Atem aus, als sie einen Blick durch den Spion warf und John auf der Veranda sah.

      Sie schaltete den Alarm aus und stieß die Tür auf. „Das ist eine Überraschung. Geht es Rachel gut?“

      „Ausgezeichnet.“ John reichte ihr seinen Stetson. „Ich wollte nur mit dir über etwas sprechen. Hoffentlich habe ich dich nicht erschreckt.“

      Sie ging ins Wohnzimmer voraus. „Ein wenig. Ruf das nächste Mal lieber an. Möchtest du etwas trinken?“

      Er schüttelte den Kopf und setzte sich.

      Sie setzte sich auf das andere Ende des Sofas. „Worüber wolltest du mit mir reden?“

      „Ich habe mich heute Abend mit dir großartig unterhalten. Und ich habe dich wirklich bewundert, wie du mit Rachel umgegangen bist. Sie war zuerst reichlich frech.“

      „Das stört mich nicht. Mir ist Frechheit lieber als Gleichgültigkeit. Ich finde, wir haben heute Abend gute Fortschritte gemacht.“

      „Das habt ihr. Rachel hat auf der Heimfahrt nicht viel gesagt, aber ich habe gemerkt, dass sie von deiner Ehrlichkeit beeindruckt war. Ich war es auch.“ Er seufzte tief. „Ich war nicht ganz ehrlich zu dir.“

      „Was soll das heißen?“

      „Chad hat mir etwas erzählt, worüber er nicht sprechen soll. Ich habe dir nichts gesagt, damit du dich nicht gedrängt fühlst, etwas zu erklären. Ich hatte gehofft, dass du von dir aus damit herausrückst.“

      „Was hat er dir erzählt?“

      „Dass du eine schlimme Narbe von einer Schusswunde hast. Dass du noch immer Albträume hast, und er auch.“ John beugte sich vor. „Ich weiß noch immer nicht alles, was mit dir passiert ist. Und ich bin so verdammt eifersüchtig auf Anderson.“

      Anne schlug mit der Faust auf das Sofa. „Um Himmels willen, John, ich schwöre auf einen Stapel Bibeln, dass ich nie eine Affäre mit ihm hatte!“

      „Das glaube ich dir, Annie. Ehrlich.“

      „Warum bist du dann eifersüchtig auf ihn?“

      „Was meinst du wohl? Chad redet ständig von ihm, als ob er über das Wasser wandeln könnte. Und jetzt erfahre ich, dass er bei Chads Geburt dabei war. Ich hätte dabei sein sollen, verdammt!“

      „Ich wünschte, du wärst dabei gewesen, aber welchen Sinn hat es, dich wegen etwas zu quälen, das wir nicht ändern können?“

      „Ich quäle mich nicht, aber Anderson war ein Teil deines Lebens ohne mich. Ich fühle mich ausgeschlossen. Ich weiß nicht einmal, was an jenem Tag im Einkaufszentrum passiert ist.“

      „Es war so schrecklich, dass du es nicht wissen werden willst.“

      „Ich muss es wissen, Annie.“

      „Warum? Warum kannst du mir nicht einfach vertrauen?“

      „Weil ich nicht gut reagiert habe, als Chad mir erzählt hat, dass du angeschossen worden bist. Er hat Angst vor mir bekommen, und ich will ihm das nicht noch einmal antun.“

      „Also gut, ich erzähle es dir unter zwei Bedingungen.“ Anne krampfte sich der Magen zusammen bei der Aussicht, die abscheuliche Szene noch einmal zu durchleben. „Erstens, du musst mich erzählen lassen, ohne mich zu unterbrechen. Nur so schaffe ich es.“

      „Gut. Und die zweite Bedingung?“

      „Ich will nicht, dass du den Mädchen etwas erzählst. Sie sollen nicht auch Albträume bekommen.“

      „In Ordnung.“

      Sie stand auf und ging auf und ab, um Mut zu sammeln. „Es war heiß an jenem Tag. Heiß und schwül. Die Klimaanlage in meinem Apartment funktionierte nicht gut. Deshalb beschloss ich, einkaufen zu gehen. Nachdem wir den Abend zuvor miteinander verbracht hatten, hoffte ich, wir könnten alles klären. Ich hielt es für eine nette Überraschung, ein paar Dessous zu kaufen.“

      „Über diese Überraschung hätte ich mich gefreut, Annie“, sagte John leise.

      Sie lächelte nüchtern. „Du sollst nicht unterbrechen, Miller.“

      „Ja, Ma’am. Es wird nicht wieder geschehen.“

      „Ich kam mit zwei großen Einkaufstüten aus dem Laden. Ich war aufgeregt und glücklich, und es störte mich nicht, dass ich gerade mein Haushaltsgeld für einen Monat bei Frederick’s of Hollywood ausgegeben hatte. Es war halb vier. Auf dem Parkplatz war es ziemlich ruhig. Vielleicht habe ich deshalb die Familie in dem Wagen neben mir bemerkt. Die Eltern saßen vorne, drei kleine Kinder hinten. Alle aßen Eis. Sie haben mich an dich und die Mädchen erinnert, und ich habe dem Vater zugelächelt. Er hat zurückgelächelt. Ich dachte, dass er und seine Frau sehr jung aussahen, und sie alle wirkten … glücklich.“

      Jetzt wurde es schwer. Anne atmete zweimal tief durch.

      „Ich stieg in meinen Wagen und kurbelte die Fenster herunter. Dann drehte ich mich um und legte die Tüten nach hinten. Irgendetwas unter dem Vordersitz drückte gegen meinen Knöchel. Es war ein Malbuch der Mädchen. Es hatte sich in dem Sitzmechanismus verhakt.“

      Sie atmete und sprach abgehackt, wie sie das auch jedes Mal im Zeugenstand getan hatte. Schweiß lief ihr in den Nacken.

      „Ich rutschte auf den Beifahrersitz und kniete mich auf den Boden. Wahrscheinlich dachte Duke Donner deshalb, er könnte ungestört seinen Job ausführen. Er konnte mich nicht sehen, weil ich unterhalb des Armaturenbretts war.“

      John saß auf der Kante des Sofas und betrachtete sie besorgt und voll Mitgefühl.

      „Ich zerrte an dem Malbuch, und dann hörte ich eine Männerstimme direkt neben dem Fenster. ‚Whalen? Ich habe ein Geschenk für Sie von Frankie Costenzo!‘ Und dann … oh Himmel, dann hörte ich den Mann in dem anderen Wagen fluchen. Seine Frau schrie. Ich blickte hoch und sah einen Mann … einen völlig normal aussehenden Mann … wie er eine Pistole hob und in den Wagen feuerte.“

      „Lieber Himmel, Annie“, murmelte John und stand auf.

      Sie winkte ab und redete schneller. „Er benützte einen Schalldämpfer, sodass niemand die Schüsse hörte. Ich wusste, dass es für die Familie schon zu spät war, aber ich drückte auf meine Hupe, um irgendjemanden zu alarmieren. Donner hat einfach weiter gefeuert. Dann drehte er sich um und sah mich an und … Er hatte tote Augen. Absolut leblos. Der Mann, der ihn später im Gefängnis umgebracht hat, sagte den Wächtern, er hätte diese verdammt unheimlichen Augen nicht länger ertragen. Ich kann es ihm nachfühlen. Das sind meine Albträume. Ich blicke in Donners tote Augen, während er auf mich zielt und den Abzug drückt. Zweimal. Er hat mich beide Male getroffen. In die Schulter.“

      „Wie …“ John verstummte.

      „Wie ich durchgekommen bin?“, fragte sie. „Ich hatte Glück. Brad Whalen war ein verdeckter Ermittler des Drogendezernats, der im Urlaub nach Hause gefahren war. Sein Kollege hatte Wind von dem Mordauftrag bekommen und war ihm mit vier anderen Agenten zu dem Einkaufszentrum gefolgt, um ihn zu warnen. Sie hörten mich hupen und stürmten los. Donner musste fliehen, bevor er sich davon überzeugen konnte, ob ich tot war. Sie brachten mich ins Krankenhaus. Als ich nach der Operation zu mir kam, waren sie begeistert, dass ich Donner unter einem ganzen Stapel Fotos herausfand, und sie waren noch begeisterter, dass sie Frankie Costenzo wegen der Morde festnageln konnten. Das war bisher noch niemandem gelungen.“

      „Und so bist du ins Zeugenschutzprogramm gekommen.“

      „Ja. Ohne mich hätten sie keinen Prozess führen können, und alle wussten das.“

      „Da tauchte Anderson auf?“

      „Nein, ich hatte zuerst einen anderen Marshal, aber es gab einige Probleme beim Drogendezernat oder bei der Staatsanwaltschaft – man hat nie herausgefunden, wo das Leck war. Jedenfalls hat mich am Tag nach den Morden beinahe ein anderer bezahlter Killer erwischt. Steve hatte Erfahrung darin, Zeugen am Leben zu erhalten, weshalb sie ihn ins Spiel brachten. Er hat dafür gesorgt, dass mein Apartment leergeräumt wird, und er hat alles andere überwacht. Glaub mir, er ist verdammt gut in seinem Job, sonst wären Chad und ich jetzt nicht hier.“

      „Wie viele Anschläge auf dein Leben hat es gegeben?“

      „Genug. Sieh mal, Typen wie Frankie Costenzo und Duke Donner sind Psychopathen. Sie halten sich für klüger als alle anderen, sie kennen kein Mitgefühl, und sie glauben wirklich, dass sie über dem Gesetz stehen. Für sie war ich ein Niemand, eine kleine Lehrerin, die sie zum Schweigen bringen mussten.“

      John lächelte schwach. „Sie hatten noch nie mit einem Montana-Girl zu tun.“

      „Das sagte Steve auch immer. Es war ein psychologischer Krieg. Wir waren ständig auf der Flucht. Diese Kerle haben mich pausenlos verfolgt, aber je mehr sie mich bedrängten, desto entschlossener war ich, sie hinter Gitter zu bringen.“

      „Und das ist dir letztlich gelungen.“

      Anne nickte grimmig. „Es hat vier Jahre gedauert, aber sie landeten beide im Hochsicherheitstrakt des Bundesgefängnisses in Marion, Illinois. Dorthin kommen nur die Allerschlimmsten.“

      John runzelte die Stirn. „Du bist wahrscheinlich ziemlich stolz auf dich.“

      „Sollte ich es nicht sein?“

      „Du hast viel Mut aufgebracht.“ Er sah sie herausfordernd an. „Aber du hast einen verdammt hohen Preis bezahlt, Annie. Hat es sich gelohnt?“

      „Durch Drogenhandel und Morde haben diese Bestien Tausende von Menschenleben zerstört. Wenn du der einzige bist, der sie aufhalten kann – kannst du dich dann weigern und dir trotzdem jeden Morgen im Spiegel ins Gesicht sehen? Ich glaube nicht, John.“

      „Vielleicht hast du recht.“

      „Verdammt, da gibt es kein ‚vielleicht‘! Ich habe recht. Und ich hatte auch recht, dich und die Mädchen herauszuhalten, richtig?“

12. KAPITEL

      John ballte wütend die Fäuste. „Du möchtest gern, dass ich es zugebe, nicht wahr?“

      „Ja!“ Annie hob den Kopf an. „Du siehst doch ein, dass Kinder nicht mit hineingezogen werden durften.“

      „Du hast Chad bei dir behalten.“

      „Das habe ich schon erklärt.“ Sie wandte ihm den Rücken zu und ließ die Schultern hängen. „Warum habe ich meinen großen Mund nicht gehalten? Ich wusste, dass ich dich nur auf mich wütend mache, wenn ich es dir erzähle.“

      „Ich bin nicht wütend auf dich, Annie, ich bin um deinetwillen wütend. Wegen all der Dinge, die du durchgemacht hast. Und ich bin wütend auf mich selbst, weil ich nicht da war und dir nicht helfen konnte.“

      Sie sah ihn über ihre Schulter hinweg an. „Das war nicht deine Schuld, John.“

      „Doch. Bei der Scheidung hast du gesagt, dass du dich nicht mehr auf mich verlassen kannst, und du hattest recht. Ich war die ganze Zeit weg, und warum?“ Er schüttelte den Kopf. „Weil ich meinem Dad beweisen wollte, dass ich ein Mann bin, obwohl ich nicht als Rancher arbeitete, und dass ich es aus eigener Kraft schaffen konnte.“

      Annie kam zu ihm. „Du hast es aus eigener Kraft geschafft, und ich war stolz auf dich, John. Du hast nur nicht gewusst, wann du aufhören musst. Und wir wissen beide, dass dein Vater unser Leben bestimmt hätte, wenn du dich nicht gegen ihn gestellt hättest.“

      John holte tief Luft. „Verdammt, Annie, hör auf, mich zu verteidigen!“

      Sie verdrehte die Augen. „Du hattest nichts damit zu tun, was mir zustieß. Ich war ein Verbrechensopfer. Niemand kann so etwas kontrollieren. Das passiert einfach.“

      „Ja, das hast du dir bestimmt gesagt, als du in dem Krankenhaus gelegen hast, und du hast wahrscheinlich nicht einmal nach mir gerufen.“

      „Ich habe sehr oft nach dir gerufen! Ich wollte dich bei mir haben.“ Sie stockte und seufzte. „Aber als mir die Bundesagenten erklärten, wie es in dem Schutzprogramm ist, konnte ich dich und die Kinder nicht mit hineinziehen.“

      „Weil du mich beschützen musstest!“, rief John. „Du hast nicht gedacht, dass ich damit fertig werde!“

      „Nein, verdammt!“ Sie packte ihn mit erstaunlicher Kraft am Hemd und schrie ihn an. „Hör mir ein einziges Mal zu! Ich wusste, dass du damit fertig werden kannst. Wäre es nur um dich gegangen, hätte ich nach dir geschrien, damit du zu mir kommst! Aber ich habe gesehen, wie Donner diese Kinder erschoss, John!“

      „Annie, Liebling, beruhige dich“, bat er, als Tränen aus ihren Augen schossen.

      „Nein! Du musst mich endlich verstehen!“ Sie schüttelte ihn und stieß die Worte immer schneller hervor. „Diese kleinen Kinder waren noch Babys, und er hat sie ermordet! Er hat sie erschossen, als wären sie Ratten! Und ich wusste, dass die Hintermänner einen Killer wie ihn beauftragen würden, das gleiche mit Rachel und Holly zu machen. Die Mädchen brauchten einen von uns, und das musstest du sein, weil ich nicht bei ihnen sein konnte.“

      „Himmel, Liebes“, flüsterte John. „Es tut mir so leid.“

      „Ich will dir nicht leidtun!“, rief sie. „Ich will, dass du ein für alle Mal verstehst, dass ich auf dich gezählt habe! Ich habe mich darauf verlassen, dass du dich um meine Babys kümmerst. So oft diese Kerle versuchten, mich umzubringen, dankte ich Gott, dass ich einen Mann geheiratet hatte, der stark genug war, um ein guter Vater zu sein. Einen Mann, dem ich meine Kinder anvertrauen konnte. Das war das Wichtigste, was du für mich tun konntest, und du hast es getan. Und dafür werde ich dir immer dankbar sein.“

      Sie löste ihren Griff an seinem Hemd und sank gegen ihn, als habe sie ihre ganze Kraft verbraucht. John schlang die Arme um sie und drückte sie an sich.

      Er hätte es sofort verstehen müssen, als sie die Kinder in dem anderen Wagen erwähnte. Sie hatte recht gehabt, Rachel und Holly aus allem herauszuhalten. Unter diesen Umständen hätte er das gleiche getan.

      Annies Stimme war ein raues Flüstern. „Ich habe bei dem Gedanken, Chad würde dich nie kennenlernen, getrauert. Ich wollte nicht nur, dass er sich freut, als ich ihm sagte, sein Daddy wäre der wunderbarste Mann auf der ganzen Welt. Wenn er zu einem Mann heranwächst, der nur halb so gut ist wie du, wird er großartig sein.“

      John ließ sich auf das Sofa sinken und zog Annie auf seinen Schoß. Sie schmiegte sich wie ein erschöpftes Kind in seine Arme. Er wischte die Tränen von ihren Wangen, schluckte den Kloß in seinem Hals und war froh, dass diese tapfere Frau überlebt hatte und zu ihm zurückgekommen war.

      Er hatte keine Ahnung, wie lange sie da saßen. Es spielte keine Rolle. Nichts spielte eine Rolle, außer dass er sie in diesem Moment in seinen Armen hielt.

      Endlich zog sie sich ein wenig zurück und lächelte ihn verlegen an. „Tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe.“

      „Mir nicht. Mir tut nur leid, dass du das durchmachen musstest, weil ich so dickköpfig war.“

      „Verzeihst du mir?“

      Er musste sich zweimal räuspern, ehe er sprechen konnte. „Da ist nichts zu verzeihen. Du hast getan, was du tun musstest, und ich bin verdammt stolz auf dich. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“

      „Sag nichts“, flüsterte sie und strich mit ihrer Fingerspitze über seine Lippen. „Küss mich.“

      Er hätte ihr widersprechen sollen. Er wusste, dass es nicht mit einem Kuss enden würde, und er wusste, dass sie zu verletzlich war, um eine vernünftige Entscheidung zu treffen. Aber er konnte ihr diese Bitte genauso wenig abschlagen, wie er auf den nächsten Atemzug verzichten konnte.

      Er senkte seine Lippen auf ihren Mund. Es hatte ihn stets erregt, sie zu küssen, aber diesmal war es, als würde er von einem hohen Sprungbrett aus in einen tiefen, warmen Pool voll Wohlbehagen eintauchen.

      Die Mauern, die sie getrennt hatten, waren endlich niedergerissen. Sie hatten beide ihre Gefühle bloßgelegt und eine tiefe Verbindung und Vertrauen gefunden.

      Anne wandte sich ihm zu und vergrub ihre Finger in seinem Haar, als wäre er der einzige Mann auf der Welt, der ihre Sehnsucht stillen konnte. Es erfüllte ihn mit Dankbarkeit und gleichzeitig mit solcher Erregung, dass er sich wie berauscht fühlte. Er liebte diese Frau und wusste, dass sie seine Liebe erwiderte.

      Weil er fürchtete, dass ihre Berührungen ihn um seine Beherrschung bringen könnten, hielt er ihre Hände fest.

      „Langsam, Liebling“, flüsterte er. „Wir haben soviel Zeit, wie wir wollen.“

      Er küsste sie wieder und sog ihre heftige Reaktion auf wie ausgedörrte Erde den Regen. Sie legte den Kopf zurück und lud ihn ein, sie weiter zu erforschen. Er küsste ihren Hals, und ihr leises Stöhnen war die erotischste Musik, die er je gehört hatte. Während er sich zu dem Ausschnitt ihrer Bluse beugte, tastete er nach den Knöpfen an der Vorderseite. Sobald er den zweiten geöffnet hatte, verkrampfte sie sich und hielt ihn zurück.

      „Was ist los, Liebling?“, flüsterte er.

      „Mach das Licht aus, John.“

      „Du brauchst bei mir nicht scheu zu sein, Annie. Ich habe dich immer gern angesehen.“

      „Jetzt wirst du mich … hässlich finden.“

      Er hörte die Panik in ihrer Stimme und zog sich zurück. Ihre Unterlippe wurde weiß, so fest biss sie sich darauf.

      „Ich habe schon früher Narben gesehen. Ich habe selbst ein paar.“

      „Nicht so eine wie …“

      Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen und blickte ihr tief in die Augen. „Ich liebe nicht nur deinen Körper, Schatz, sondern dich. Vielleicht werde ich ein wenig erschrecken, wenn ich diese Narbe sehe, aber sie wird mich nicht abschrecken. Das kann ich dir garantieren.“

      „Aber, John …“

      Er schnitt ihr noch einmal auf die gleiche Art das Wort ab und lehnte dann seine Stirn gegen ihre. „Ich will dich nicht für den Rest meines Lebens im Dunkeln lieben. Wir können die Sache in dreißig Sekunden hinter uns bringen, wenn du mir dabei genauso vertraust wie bei den Mädchen.“

      Sie zögerte, ehe sie sein Handgelenk losließ und nickte. Er öffnete alle Knöpfe und zog ihre Bluse zurück.

      Die Narbe hatte die Form einer liegenden Acht. Die Kugeln mussten nebeneinander ihre Schulter getroffen haben. Auch wenn man die Narbe nicht übersehen konnte, wirkte sie keineswegs so entstellend, wie Annie offenbar dachte.

      John starrte sie dennoch entsetzt an. „Ich dachte, die Verletzung wäre höher an der Schulter! Zwei Zentimeter tiefer und eine Haaresbreite nach links, und du wärst tot gewesen!“

      Sie forschte in seinem Gesicht und legte ihre Hand an seine Wange. „Ich sagte doch, dass ich Glück hatte.“

      Er drückte einen Kuss in ihre Hand, hob sie hoch und trug sie in ihr Schlafzimmer. Er schloss die Tür mit dem Fuß und schaltete mit dem Ellbogen das Licht ein, schlug die Bettdecke zurück und ließ Anne auf die Matratze gleiten.

      Er setzte sich neben sie, strich mit den Fingern über die Narbe, beugte sie hinunter und küsste sie. Anne streichelte seinen Nacken und drückte ihre Lippen auf sein Haar. Es war ein Moment der Versöhnung, des gegenseitigen Trostes. Endlich hob er den Kopf und küsste sie auf den Mund.

      „Chad schläft wie ein Stein“, murmelte sie nach einem langen Kuss. „Aber wir sollten trotzdem zusperren.“

      Er stand auf und schloss ab, löste die Krawatte und kehrte zum Bett zurück. Sie rollte sich auf die Seite, stützte den Kopf in ihre Hand und beobachtete ihn unter halb geschlossenen Lidern hervor.

      John ließ seinen Blick über sie wandern. Ihre Bluse war zurückgeglitten und entblößte einen hauchdünnen schwarzen BH.

      Die Temperatur in dem Raum stieg. Es war, als habe John mit dem Verschließen der Tür auch die Vergangenheit mit all ihrem Entsetzen ausgeschlossen.

      Er blieb neben dem Bett stehen und kämpfte gegen das heftige Verlangen an, das ihn plötzlich packte. Stumm betrachteten sie einander einen Moment lang. Annes sinnliches Lächeln ließ die Raumtemperatur erneut steigen. Er strich mit einem Finger über ihre Lippen. Sie fuhr mit der Zunge über seine Fingerspitze und erzeugte einen lustvollen Schauer in seinem Körper.

      Die Jahre der Trennung verschwanden mit jedem Kleidungsstück, das sie auszogen, mit jedem Kuss und jeder Zärtlichkeit, jedem erregten Schauer und jedem Stöhnen. Es war wunderbar vertraut, sie zu lieben, doch jetzt schwangen tiefe Gefühle mit, die er zuvor nicht gekannt hatte.

      Wenn er nun nie wieder ihre herrlichen Brüste hätte küssen können? Nie wieder hätte hören können, wie ihre Stimme heiser wurde, wenn er sie dazu drängte, ihm zu sagen, was sie wollte? Nie wieder hätte fühlen können, wie sie ihre Beine um seine Taille schlang, ihre Fingernägel in seine Schultern grub und erschauerte, als er in sie eindrang? Nie wieder hätte sehen können, wie sie ihren Kopf hin und her rollte, wie ihre Augen schließlich schläfrig vor Befriedigung wurden?

      Die Vorstellung, dass er das alles beinahe nie wieder hätte erleben können, trieb John an. Alles bekam eine neue Bedeutung, als wäre die Welt auf dieses Bett, diesen Moment und diese Frau beschränkt, die vor Freude weinte, als sie sich im Nachgenuss aneinander klammerten.

      Er wollte der Mann sein, den sie verdiente. Der Mann, den sie liebte. Der Mann, den sie brauchte.

      Er musste sich noch einmal mit ihr verbinden, bis sie sich fiebrig an ihn klammerte und ihn antrieb. Er biss die Zähne zusammen und bog den Kopf zurück, während sie alles von ihm verlangte, und als sie lustvoll aufstöhnte, taumelte er in eine heftige Befreiung, rang nach Luft und fühlte sich völlig und herrlich ausgelaugt.

      Anne seufzte befriedigt, blickte in sein Gesicht auf und streichelte ihn. Sie hatte geglaubt, sich daran zu erinnern, wie die Liebe mit ihm war, aber ihre lebhaftesten Erinnerungen waren nur ein blasser Ersatz für die echte Liebe.

      Er schüttelte den Kopf, als wollte er seine Gedanken klären, und lächelte träge. „Du liebst mich noch immer, Annie?“

      „Ja, John, ich liebe dich.“

      Er küsste sie auf die Nase, die Wangen, die Augenlider. „Dann heirate mich! Wir wollen unsere Familie perfekt machen und unser Leben gemeinsam weiterführen.“

      Ein „Ja“ lag ihr bereits auf der Zunge, doch sie schüttelte sachte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass Rachel dafür schon bereit ist, John.“

      Er rollte sich mit ihr auf die Seite. „Sie wird einlenken, Annie.“

      „Ja, irgendwann, aber ich will sie nicht drängen. Gib mir etwas mehr Zeit mit ihr.“

      „Wie viel Zeit?“

      „Das kann ich nicht genau sagen.“

      Er seufzte verdrossen. „Wahrscheinlich hast du recht, aber wir könnten alles beschleunigen, wenn du mit Chad auf die Ranch ziehst. Dann kann Rachel dir nicht so leicht aus dem Weg gehen.“

      „Wir sollten den Kindern kein schlechtes Beispiel geben. Sie wissen, dass wir nicht verheiratet sind, und die Mädchen werden sich bald mit Jungen treffen.“

      „Na schön, du hast recht“, brummte er. „Aber ich möchte mit dir zusammen sein.“

      „Wie wäre es, wenn wir den Campinganhänger deines Dads an meinen Wagen hängen, alle hineinstecken und zusammen Urlaub machen? Du kannst mit Chad in meinem Wagen schlafen oder ein Zelt mitnehmen.“

      John lächelte. „Das könnte klappen. Vielleicht fahren wir nach Yellowstone. Die Kinder hätten ihren Spaß daran.“

      „Genau. Es muss keine große Reise sein. Wir wollen nur viel Zeit als Familie verbringen.“

      John schlang den Arm um ihre Taille. „Wann bist du so klug geworden?“

      „Ich war immer so klug.“ Anne zupfte ihn an den Brusthaaren. „Du warst nur zu beschäftigt, um es zu bemerken.“

      „Jetzt bin ich nicht zu beschäftigt. Mir sind in letzter Zeit an dir eine Menge Dinge aufgefallen.“

      Sie ließ sich auf ihn ziehen. „Ach ja? Was ist dir aufgefallen?“

      Er tastete über ihre Rippen. „Du bist ziemlich dürr geworden.“

      „Magst du mich pummelig lieber?“

      „Ich habe dich nie pummelig gefunden.“ Er strich mit den Daumen über ihre Brustspitzen und lächelte, als sie nach Luft rang. „Wärst du noch erregender, würde ich wahrscheinlich einen Schlaganfall bekommen.“ Lachend rollte er sich wieder über sie, als sie so tat, als wollte sie von ihm klettern. „Wohin willst du denn?“

      Sie zog ein mitleidiges Gesicht. „Ich möchte dir keinen Schlaganfall verschaffen, du armer alter Mann.“

      Er streckte ihre Arme über ihren Kopf und rieb sein stoppelbärtiges Kinn an ihrem Hals. „Dafür wirst du bezahlen, Süße. Ich werde dir zeigen, wer hier ein alter Mann ist.“

      Sie lachte über seine empörte Miene. „John, ich konnte dich leider nicht an deinem vierzigsten Geburtstag aufziehen.“

      „Glaub mir, die Mädchen haben das besorgt. Rachel hat mir eine schwarze Torte gebacken, und Holly hat mir einen Stock gekauft. Wenn du an der Reihe bist, werde ich ihn dir abtreten.“

      „Ich werde nie vierzig. Nächstes Jahr werde ich neununddreißig, und danach gibt es keine Geburtstage mehr.“

      Er beugte sich herunter und knabberte an ihren Lippen. „Vierzig zu sein ist gar nicht so schlimm, besonders wenn noch alles funktioniert.“

      Sie rieb sich an ihm. „Bei dir scheint alles zu funktionieren.“

      „Oh ja.“ Er schob sich zwischen ihre Beine. „Vielleicht sollten wir es noch einmal testen, um ganz sicherzugehen.“

      Ein köstliches Gefühl breitete sich wieder in ihr aus, als sein Mund über ihren Körper wanderte. Seine Stimme wurde rau, sein Atem abgehackt, aber seine Hände waren zielstrebig und herrlich geschickt. Ihr Herz hämmerte, und sie genoss jede Berührung.

      Als er ihre Hände freigab, verwöhnte sie ihn auf die gleiche Weise, streichelte und berührte ihn, bis er die fantasievollen Vorschläge ausführte, die sie ihm ins Ohr flüsterte. Sie rollten sich im Bett hin und her, warfen Kissen zu Boden und verwickelten sich in den Laken.

      Es war herrlich und erotisch, erregend und sanft, und keiner von beiden zweifelte daran, dass bei John noch alles perfekt funktionierte. Nachdem sie einen weiteren Höhepunkt miteinander erlebt hatten, hielt John Anne in den Armen, während sie einschliefen. Anne erwachte zwei Stunden später, als ihr die warme Schulter entzogen wurde.

      „Was ist los?“, murmelte sie.

      „Nichts, Süße.“ Er küsste sie auf die Wange. „Es ist fast schon Morgen, und ich muss von hier verschwinden, bevor Chad aufwacht. Schlaf weiter, wenn du willst.“

      Sie streckte sich gähnend. „Ich muss dich hinauslassen und den Alarm wieder einschalten.“

      Er zog seine Hose an, während sie in ihren Hausmantel schlüpfte. „Ist das wirklich nötig? Wir sind hier in Bozeman.“

      „Es sind nicht die Menschen von Bozeman, die mir Sorgen machen.“

      Er stockte. „Ich dachte, es gibt keine Gefahr mehr. Was ist los?“

      „Nichts.“

      Er packte sie an den Schultern. „Komm schon, Annie! Hat es etwas mit Andersons Anruf zu tun?“

      Sie nickte und schilderte, was Steve ihr über Manny Costenzo berichtet hatte. „Du siehst also, es ist nichts, aber ich ignoriere nie Steves Instinkt. Er riecht Gefahr meilenweit gegen den Wind.“

      John betrachtete sie misstrauisch. „Wolltest du es mir erzählen? Oder wolltest du wieder verschwinden, wenn du es nötig gefunden hättest?“

      „Ich habe es dir erzählt. Außerdem laufe ich nicht mehr vor solchen Typen weg.“

      „Gut, aber du solltest sofort auf die Ranch ziehen.“

      „Das ist albern, John. Falls etwas mit Manny Costenzo schiefgeht, wird Steve mich warnen, und ich kann auf Chad und mich aufpassen.“

      „Annie …“

      „Nein, wir machen unseren Urlaub und vergessen alles.“ Sie hob die Hand, als er protestieren wollte. „Du musst mir vertrauen. Ich werde es dir sofort sagen, falls sich etwas ergibt.“

      Er nickte zögernd. „Also gut, Annie, aber das geht jetzt uns beide an. Hoffentlich hältst du dein Versprechen.“

      Sie legte die Arme um seinen Nacken und küsste ihn heftig. „Das tue ich, John. und jetzt verschwinde! Dein Sohn wird jeden Moment aufwachen.“

13. KAPITEL

      „Sind wir noch nicht da?“, jammerte Holly.

      „Ich muss aufs Klo“, verkündete Chad zum zehnten Mal seit dem Frühstück.“

      „Himmel, Dad, das ist ja so-o-o langweilig. Fahren wir zurück nach Virginia City. Da gibt es wenigstens irgendetwas!“, fügte Rachel hinzu.

      Holly flatterte mit den Wimpern. „Du meinst Jungs.“

      Rachel klopfte Holly gegen den Hinterkopf. „Halt die Klappe, du kleines Miststück.“

      „Dad, sie hat mich geschlagen!“, schrie Holly.

      „Habe ich nicht!“

      „Hast du doch!“

      John nahm eine Hand vom Steuer und rieb sich den Nacken. „Hört auf Kinder. Noch ein schiefes Wort, und ich spiele wieder meine Kassette mit Dolly Parton.“

      Wie auf ein Stichwort steckten alle drei Kinder einen Finger in den Mund und gaben würgende Laute von sich. Anne rieb sich die schmerzenden Schläfen. Was war eigentlich so großartig an Familienausflügen?

      Seit sechs Tagen waren sie unterwegs, und Rachel hatte die ganze Zeit geschmollt und sich wie ein typischer unzufriedener Teenager aufgespielt. Aber wenigstens erreichten sie bald darauf den Beaverhead National Forest und den Campingplatz.

      John fuhr den Anhänger an eine schattige Stelle, und die Kinder jagten davon. Anne stieg aus dem Wagen und bereitete Sandwiches vor. Die frische Luft milderte ihre Kopfschmerzen.

      Als sie fertig war, setzte sie sich auf eine Bank, schloss die Augen und drehte das Gesicht zum Himmel.

      Sie hörte John aus dem Wohnwagen kommen. Gleich darauf fühlte sie seine Lippen an ihrem Hals.

      „Geh weg“, murmelte sie. „Ich kommuniziere mit der Natur.“

      „Kümmere dich nicht um mich“, flüsterte John. „Ich bin nur ein freundlicher Waldzwerg.“

      Sie öffnete ein Auge, schüttelte den Kopf und schloss das Auge wieder. „Zwerge sind kleiner.“

      Er drückte Küsse auf ihre Wange. „Ich bin ein mutierter Waldzwerg mit einer Schwäche für hübsche Frauen namens Annie.“

      Anne legte einen Arm um seinen Nacken. „Du bist ein Lustmolch“, flüsterte sie.

      Er verschloss ihre Lippen mit einem heißen Kuss, bis Chad aus nächster Nähe rief: „Igitt, sie küssen sich wieder!“

      Stöhnend richtete John sich auf. Alle drei Kinder kamen von verschiedenen Seiten auf sie zu. Holly und Chad kicherten. Rachel verdrehte die Augen.

      „Würden auf der Straße viele Autos fahren, würde ich die Kinder zum Spielen hinschicken“, murmelte John.

      Anne stieß ihm den Ellbogen in die Seite und deutete auf den Tisch. „Wir können essen. Bedient euch.“

      Die Mädchen brauchten keine weitere Aufforderung, aber Chad schob sich an Holly heran und schenkte ihr sein gewinnendstes Lächeln.

      „Machst du mir ein Schinkensandwich, Holly?“

      „Sicher, Blaupause. Mit Senf oder Mayo?“

      Bevor Chad antworten konnte, gab Anne ihm einen Teller. „Kommt nicht infrage, Freundchen. Du kannst dir selbst ein Sandwich machen.“

      „Och, Mom, Holly macht sie besser als ich, und ich bin hungrig.“

      „Dann mach dich an die Arbeit. Holly ist auch hungrig.“

      „Er ist doch noch ein kleiner Junge.“ Rachels Ton grenzte an Unverschämtheit. „Wenn Holly ihm helfen will, verstehe ich nicht, was du dagegen hast.“

      Anne zählte lautlos bis zehn, während sie Rachels herausforderndem Blick standhielt. „Chad wird einmal erwachsen sein, und seine Frau wird sich nicht darüber freuen, wenn er ein großer, hilfloser Kerl ist, der sich ständig bedienen lässt.“

      „Ich will nie eine Frau haben“, protestierte Chad. „Besonders nicht, wenn ich Mädchen küssen muss, um eine zu kriegen.“

      Anne zerzauste ihm die Haare. „Dann solltest du noch schneller lernen, für dich selbst zu sorgen.“

      Rachel gab zwar nach, nahm jedoch ein Sandwich und setzte sich fünf Meter von dem Tisch entfernt auf einen Stein. Anne bekam wieder Kopfschmerzen. Rachel war das älteste weibliche Wesen in der Familie gewesen und wollte diese Stellung nicht kampflos räumen. Und vermutlich spielte auch eine Rolle, dass die Zuneigung zwischen ihren Eltern zurückgekehrt war.

      John ergriff unter dem Tisch ihre Hand und drückte sie aufmunternd.

      Nach dem Essen blätterte Rachel in Modemagazinen. Chad überredete John, mit ihm an den Bach zum Angeln zu gehen. Anne nahm sich ein Buch.

      Rachel betrachtete die beiden am Bach und wurde sichtlich unruhig. Holly bot ihr an, Karten zu spielen, doch sie lehnte ab.

      „Was ist denn, Rachel?“, fragte Anne endlich.

      Das Mädchen schoss ihr einen verdrossenen Blick zu. „Es ist langweilig. Wie lange machen die denn da noch?“

      „Spielt das eine Rolle? Wir wollten uns heute Nachmittag entspannen. Wenn du mit Holly eine Wanderung machen willst …“

      „Wir gehen nicht ohne Dad.“

      Holly blickte von ihren Spielkarten auf. „Lass Dad in Ruhe, Rachel. Blaupause hat ihn sich zuerst geschnappt. Siehst du nicht, wie viel Spaß die zwei haben?“

      „Ja, ich sehe, was hier vor sich geht“, grollte sie. „Du würdest es auch sehen, wärst du nicht so blöde.“

      „Was meinst du?“

      Rachel deutete zu dem Bach. „Dad wollte immer mit uns zusammen sein, bevor er herausfand, dass er einen Sohn hat. Siehst du nicht, dass wir ersetzt wurden?“

      „Das ist nicht wahr, Rachel“, widersprach Anne ruhig. „Natürlich will euer Vater in diesem Sommer besonders viel Zeit mit Chad verbringen, aber das heißt nicht, dass er Chad mehr liebt als euch. Niemand kann euch ersetzen.“

      „Aber sicher! Er redet nur noch von Chad, und laut Großvater kommt nur Chad infrage, um die Ranch zu übernehmen, wenn er sich zur Ruhe setzt. Früher sollte ich das machen.“

      Anne hätte Mike erwürgen können. „Dein Großvater hat altmodische Vorstellungen, was Männer und Frauen angeht. Für Chad ist jetzt auf der Ranch alles aufregend, aber vielleicht will er gar kein Rancher werden. Du sorgst dich wegen etwas, das vielleicht nie ein Problem sein wird.“

      John rief Rachel in diesem Moment zu, ihm die Würmer zu bringen, die er gesammelt hatte, und sie stand auf und gehorchte.

      „Meinst du, Dad hat was dagegen, wenn wir zusehen?“, fragte Holly.

      „Gehen wir doch hin. Dann finden wir es heraus.“

      Als sie an den Bach kamen, kauerten John, Chad und Rachel im Kreis und betrachteten einen Haufen Würmer auf dem Boden.

      John zog einen langen Wurm heraus. „Also, Chad, gib mir deinen Haken, und ich zeige dir, wie man den Köder daran befestigt.“

      Chad schüttelte den Kopf. „Das weiß ich schon. Siehst du?“

      Er griff nach dem Haken und spießte das arme Wesen an fünf verschiedenen Stellen auf. Ein unterdrücktes Lachen kam aus Johns Kehle. Rachel war nicht halb so höflich.

      Sie lachte Chad laut ins Gesicht. „Welcher Dummkopf hat dir denn das beigebracht?“

      Chads Gesicht lief rot an.

      Rachel ignorierte das Warnsignal. „Das ist das Dümmste, was ich je gesehen habe!“

      „Rachel“, warnte John.

      „Also wirklich, Dad, er kann doch gar nichts.“

      „Kann ich schon!“, schrie Chad. „Es klappt, siehst du? Und man braucht den schleimigen Wurm gar nicht anzufassen.“

      „Das ist für Feiglinge. Nur ein Idiot bringt so einen Köder an.“

      „Nenn meine Mom nicht einen Idiot!“

      Chad warf sich blitzschnell auf Rachel, die auf ihrem Hinterteil landete, und rammte ihr die Faust in den Magen. Bevor er mit der zweiten Faust zuschlagen konnte, stieß sie ihn so fest von sich, dass er flach auf den Rücken fiel. Er heulte vor Schmerz auf und schlug mit dem linken Arm um sich.

      „Mommy! Mommy! Der Haken steckt in mir!“

      Entsetzt packte Anne seinen Arm, bevor er sich noch schlimmer verletzen konnte. Beschützerinstinkt und Enttäuschung lösten Annes Zunge, bevor ihr Verstand sie bremsen konnte.

      Sie wandte sich an ihre ältere Tochter. „Rachel, wie konntest du? Geh in den Wohnwagen und bleib dort!“

      „Einen Moment, Annie“, protestierte John und half Rachel beim Aufstehen. „Chad hat sie zuerst geschlagen.“

      „Sie hat ihn herausgefordert“, fauchte Anne. „Und sie ist doppelt so groß wie er. Sie hätte ihn nicht so hart stoßen dürfen.“

      „Ich wollte ihm nicht wehtun“, rief Rachel. „Wenn er aufhören würde, wie ein Baby zu schreien …“

      Der Haken steckte noch immer in seinem Arm, als Chad sich von Anne losriss und wieder auf seine Schwester losging. John packte ihn an seinem Shirt.

      „Hör auf, Chad!“, rief er. „Man schlägt keine Mädchen. Nie!“ Er wandte sich an Rachel. „Und du bist still! Ich will von dir kein Wort mehr hören!“

      Sie hob abwehrend den Kopf, und eine einzelne Träne lief über ihre Wange. „Oh, vielen Dank, Dad! Ich wusste ja, dass sie seine Partei ergreift, aber ich dachte, dass wenigstens du fair bist.“

      „Ich bin fair“, sagte John. „Ihr wart beide im Unrecht.“

      „Ich habe nichts getan“, behauptete Rachel.

      „Und ob!“, schrie Anne. „Und für heute reicht es mir mit dir!“

      „Beruhige dich, Annie“, bat John.

      „Ich soll mich beruhigen? Hast du dir Chad angesehen? Der Haken steckt in seinem Arm, und der Wurm ist noch daran!“

      Holly stieß einen durchdringenden Schrei aus, der den Streit sofort beendete. „Aufhören! Hört alle auf! Warum können wir uns nicht vertragen und eine Familie sein? Mehr habe ich mir nie gewünscht!“

      „Wir sind eine Familie, Schatz“, sagte John ruhig.

      „Aber niemand führt sich auf wie wir“, jammerte sie. „Ich habe geglaubt, dass der Urlaub Spaß macht, aber jetzt ist alles zerstört, weil ihr euch anschreit! Ich will, dass ihr aufhört!“

      Damit lief sie schluchzend zu dem Wagen zurück. Anne und John wechselten schuldbewusste Blicke. Rachel kniete sich neben Chad.

      „Hey, kleiner B, tut mir leid“, sagte sie leise. „Zeig mir deinen Arm. Vielleicht bekomme ich den Haken heraus.“

      Chad betrachtete sie vorsichtig, ehe er sie die Wunde inspizieren ließ.

      „Iiih!“ Sie rümpfte die Nase. „Das ist ja eklig. Tut das sehr weh?“

      Er zuckte die Schultern. „Nein. Aber es ist wirklich eklig. Und ich bin kein Baby, Rachel.“

      Sie lächelte und strich ihm über die Haare. „Natürlich nicht. Das älteste Kind sagt so was immer zu dem jüngsten. Dad hat eine Drahtschere im Campingwagen. Wenn wir den Widerhaken abknipsen, können wir den Rest herausziehen. Ich hole die Schere und den Verbandkasten.“

      „Ja, aber beeil dich. Ich mag das nicht ansehen.“

      „Dann sieh nicht hin, Dummkopf. Ich komme gleich wieder.“

      Sie stand auf, wandte sich ab und blickte zurück, als Chad ihren Namen rief.

      „Hey, Rachel! Tut mir auch leid. Ich werde dich nicht mehr schlagen.“

      Sie zeigte ihm den hochgereckten Daumen und machte einen weiten Bogen um ihre Eltern. Anne wünschte sich, den Mund gehalten zu haben, und versuchte, nicht zu zeigen, wie ekelhaft sie den Haken samt Wurm fand.

      John tätschelte Chads Schulter. „Du wirst es überleben. Während du zusammengeflickt wirst, sehe ich nach Holly.“

      „Zeigst du mir dann, wie man einen Köder richtig befestigt, Dad?“

      John schüttelte den Kopf. „Frag Rachel. Sie kann das in dieser Familie am besten.“ Damit ging er, um sich um Holly zu kümmern.

      Rachel kam wieder, entfernte den Haken und desinfizierte die Wunde so tüchtig und ruhig, dass Anne sie bewunderte. Chad ertrug den unvermeidlichen Schmerz, um nicht in den Augen seiner großen Schwester sein Ansehen zu verlieren.

      Als die Operation beendet war, schickte Anne Chad los, um nach John und Holly zu sehen, und half Rachel beim Einpacken.

      „Das hast du ausgezeichnet gemacht mit Chad“, sagte Anne. „Danke.“

      Rachel zuckte die Schultern. „Er ist wirklich ein netter kleiner Kerl. Weißt du, er hat mich einfach überrumpelt. Ich wollte ihm nicht wehtun.“

      „Das weiß ich“, versicherte Anne. „Und ich wollte dir gegenüber nicht die Beherrschung verlieren. Ich habe mich mehr darüber aufgeregt, wie du ihn vorher heruntergemacht hast, Rachel. Davon kann er eine größere Narbe davontragen als von dem Angelhaken.“

      „Hast du mich jemals so verteidigt, als ich klein war?“

      Anne lächelte. „Erinnerst du dich an den Jungen, der in Chicago zwei Häuser weiter wohnte? Der Rothaarige mit den großen Ohren?“

      „Du meinst Barry Bishop?“

      „Genau. Ich habe dich einmal vom Bus abgeholt, als du im Kindergarten warst. Er hatte dir deinen Schirm weggenommen und hielt ihn so hoch, dass du ihn nicht erreichen konntest. Du hast geweint und ihn angefleht, ihn dir wiederzugeben.“

      Rachel nickte. „Ich erinnere mich dunkel. Was hast du getan?“

      „Ich habe ihm den Schirm weggenommen und eine Lektion verpasst, dass sein Gesicht röter wurde als seine Haare. Und ich würde alles tun, um dich wieder zu beschützen, sollte dir jemand wehtun wollen. Es spielt keine Rolle, wie erwachsen du bist, du wirst immer mein kleines Mädchen sein, Rachel. Holly auch.“

      „Ach, Mom, du brauchst nicht rührselig zu werden.“

      „Es ist meine Aufgabe, rührselig zu werden“, sagte Anne. „Du sollst wissen, dass ich dich genauso liebe wie Chad.“

      „Außer, wenn ich mich wie ein Ekel aufführe, richtig?“

      „Nein, dann ist es nur schwerer, die Liebe zu zeigen. Wenn du eines Tages Mutter bist, kannst du mich vermutlich besser verstehen.“

      Rachel lächelte zögernd. „Rührseligkeit beendet?“

      „Vorerst.“ Anne erwiderte das Lächeln. „Meinst du, wir könnten uns mehr bemühen, miteinander auszukommen? Wir haben noch ein paar Tage vor uns.“

      „Ich werde mich bemühen, wenn du es auch tust.“ Damit ging sie weg.

      Ein Kloß entstand in Annes Kehle, als sie Rachel nachblickte. Ob sie jemals die junge Frau verstehen würde, zu der ihre Tochter so schnell heranwuchs?

14. KAPITEL

      Anne blickte über ihre Schulter zu den Kindern, als John ihr Viertel erreichte, und sah lächelnd wieder nach vorne. Alle waren vom Campen müde, aber die letzten zwei Tage des Urlaubs waren besser als erwartet gelaufen.

      Doch als John in ihre Straße einbog, stellten sich ihr die Nackenhaare auf. Sie hatte noch nie den blauen Chevy vor ihrem Haus oder den grauen Ford auf der anderen Straßenseite gesehen. Oder den Kleinbus, der zwei Häuser entfernt parkte.

      „Fahr weiter, John“, sagte sie ruhig. „Hier stimmt etwas nicht.“

      Er warf ihr einen betroffenen Blick zu. „Wovon sprichst du?“

      „Fahr einfach weiter!“

      Sie schob die Sonnenbrille höher und betrachtet ihr Haus. Verdammt, sie hatte die Wohnzimmervorhänge geschlossen! Jetzt waren sie halb geöffnet!

      „Dad, du bist an Moms Haus vorbeigefahren!“, rief Rachel vom Rücksitz.

      „Das ist schon richtig, Rachel“, sagte Anne. „Ihr schnallt euch an und duckt euch!“

      „Sind die bösen Kerle wieder da, Mom?“, fragte Chad.

      „Ich weiß es nicht, Schatz, aber jemand war in unserem Haus. Wir halten erst, wenn wir wissen, was los ist.“

      Anne sperrte das Handschuhfach auf und holte ihre Pistole heraus.

      „Lieber Himmel“, murmelte John. „Du hast das Ding mitgenommen?“

      „Genau wie meine Kreditkarte.“ Sie griff nach der Munition. „Bieg vorne rechts ab und fahr zum Polizeirevier.“

      Das Autotelefon summte, bevor er abbog. Anne griff nach dem Hörer und atmete erleichtert auf, als sie Steves Stimme hörte.

      „Freut mich, dass du aufgepasst hast“, sagte er. „Aber du kannst nach Hause kommen. Nur wir guten Typen sind hier.“

      „Verdammt, Anderson, du hast mich zu Tode erschreckt“, sagte sie. „Wir kommen gleich. Mit dem Campinganhänger können wir nicht wenden und müssen um den Block fahren.“

      „Wieso bist du misstrauisch geworden?“, fragte John, als sie auflegte.

      Anne erklärte es ihm und wandte sich dann an die Kinder. „Nehmt nichts mit, wenn wir zum Haus gehen. Duckt euch, lauft sofort hinein und bleibt von den Fenstern weg.“

      „Ach, komm“, maulte Rachel. „Das klingt ja nach Verfolgungswahn.“

      „Widersprich mir diesmal nicht, Rachel!“ Anne schlug bewusst einen scharfen Ton an. „Steve wäre nicht hier, wenn es keine Gefahr gäbe. Bitte, tut, was ich euch gesagt habe!“

      Steve wartete auf der Veranda. Anne schickte Holly und Chad zum Spielen in den Hobbyraum. Alle anderen versammelten sich am Esstisch. Steves Gesicht war grimmig.

      „Manny Costenzo ist letzte Woche bei dem Schlag gegen ihn entkommen. Seither hat ihn niemand mehr gesehen.“

      „Sie glauben, dass er hinter Annie her ist?“, fragte John.

      „Vermutlich“, antwortete Steve. „Einer der Verhafteten hat geredet. Er behauptet, dass Frankie Costenzo über euch alle hier in Montana Bescheid wusste.“

      „Warum hat er sich dann nicht an uns gehalten?“, fragte John.

      „Weil er wusste, dass Anne keine Verbindung zu euch hatte. Sie war so abgeschirmt, dass sie nicht erfahren hätte, wenn er euch bedrohte. Also hätte es sie auch nicht von der Zeugenaussage abgehalten. Außerdem denke ich, dass sein Hass sich auf Anne konzentrierte, weil sie ihn ins Gefängnis geschickt hat.“

      „Wie hat er von John und den Mädchen erfahren?“, fragte Anne.

      „Ein Mann des Drogendezernats wurde bei der jüngsten Aktion getötet. Unser Informant behauptet, dieser Mann wäre von Frankie bezahlt worden und habe Frankie alles erzählt, was er über dich herausfinden konnte. Unglücklicherweise hat er mitgeholfen, dein Apartment auszuräumen. Von daher wusste er, dass du Kinder hast und noch vieles mehr. Als Frankie ins Gefängnis wanderte, hat dieser Kerl offenbar für Manny gearbeitet.“

      „Wartet!“, sagte Rachel. „Ich weiß in Grundzügen, was Mom zugestoßen ist, aber jetzt komme ich nicht mit. Warum sollte Frankie Costenzos Bruder ihr nach so langer Zeit etwas antun? Warum verlässt er nicht einfach das Land?“

      Steve zuckte die Schultern. „Vielleicht macht er das, Rachel, aber ich glaube es nicht. Wir wissen, dass Manny und Frankie einander sehr nahestanden. Unser Informant behauptet, Frankie hätte gewusst, dass er es im Gefängnis nicht lange machen würde. Deshalb ließ er Manny versprechen, eure Mutter zu erledigen, sollte sie jemals aus dem Zeugenschutzprogramm entlassen werden. Wenn das stimmt, dann wette ich meine Altersversorgung, dass Manny euch alle unter Beobachtung hatte, und zwar von dem Moment an, in dem Duke Donner starb.“

      „Das wissen Sie aber nicht sicher“, warf Rachel ein. „Sie richten sich nach einer Ahnung.“

      „Richtig, aber bis Manny hinter Gittern landet, gehen wir kein Risiko ein. Ich glaube nicht, dass er vernünftig handelt, und er ist genauso bösartig, wie es sein Bruder war. Wenn er sich einen persönlichen Rachefeldzug in den Kopf gesetzt hat, wird er erst aufgeben, wenn er geschnappt wird oder eure Mutter tot ist.“

      „Was sollen wir tun, Steve?“, fragte Anne.

      „Es wird dir nicht gefallen, aber ich möchte alle, auch Mike, in Schutzhaft nehmen.“

      „Du hast recht, das gefällt mir nicht. Was ist, wenn ich weggehe?“, schlug Anne vor. „Ich könnte allein ins Zeugenschutzprogramm zurückkehren.“

      John schlug mit der Hand auf den Tisch. „Auf keinen Fall, Annie!“

      „Du hast keine Ahnung, wie schlimm Schutzhaft ist“, widersprach sie. „Das ist wie Hausarrest. Du kannst nicht weggehen, du kannst nichts machen, nicht einmal telefonieren. Solange ich hier bin, werdet ihr alle in Gefahr sein.“

      „Ich glaube nicht, dass sie außer Gefahr wären, wenn du weggehst, Anne“, sagte Steve ruhig. „Erstens weiß ich nicht, wie zuverlässig unser Informant ist. Und zweitens ist Manny in diesem Land erledigt. Wenn er die Vereinigten Staaten noch nicht verlassen hat, kann er ebenso wenig fliehen wie ein Schneeball in der Hölle. Also hat er nicht mehr viel zu verlieren. Ich traue ihm zu, dass er deine ganze Familie aus Rache für Frankie auslöscht.“

      „Mit anderen Worten, wir anderen hätten nichts davon, wenn du weggehst, Annie“, sagte John. „Wir müssen alle in Schutzhaft gehen.“

      „So sehe ich das“, bestätigte Steve.

      „Müssen wir Bozeman verlassen?“, fragte John.

      Steve schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht. Wir haben hier einen Vorteil. In dieser Kleinstadt fällt jeder, der nicht hierher gehört, den Cops sofort auf. Eine Agentin, die wie Anne aussieht, wird in diesem Haus wohnen, und ich bringe euch alle hinaus auf die Ranch. Mit etwas Glück wird Manny hier zuerst zuschlagen. Dann schnappen wir ihn, bevor er feststellt, dass wir einen Austausch durchgeführt haben.“

      „Wie lange wird das dauern?“, fragte Rachel.

      „Wer weiß?“, erwiderte Steve. „Ein paar Wochen …“

      „Oder vielleicht Monate“, unterbrach Anne ihn frustriert. „Oder vielleicht für immer.“

      „Verlass dich weiterhin auf meine Instinkte, Anne“, bat Steve. „Wir kriegen ihn, und dann wird der Albtraum endgültig vorbei sein.“

      „Was ist mit dem Vieh meines Vaters?“, fragte John.

      „Ich habe drei Kollegen, die mit mir arbeiten. Wir kümmern uns um alles, was sich im Freien abspielt, aber ihr bleibt im Haus.“

      „Ausgeschlossen!“, protestierte Rachel. „Ich werde verrückt, wenn ich wochenlang im Haus bleiben muss.“

      „Dann wirst du eben verrückt“, sagte John zu ihr. „Ich meine es ernst. Rachel. Das ist hier weder Fernsehen noch Film. Du wirst dich wie alle anderen an die Regeln halten.“

      „Wir können unmöglich die gesamte Ranch abschirmen, Rachel. Sie ist einfach zu groß, und es gibt zu viele Verstecke“, erklärte Steve. „Aber solange du im Haus bleibst, bist du in Sicherheit.“

      Annes Herz krampfte sich bei dem rebellischen Blick zusammen, den Rachel auf Steve richtete. Hörte dieser Albtraum denn nie auf?

      John tastete nach ihrer Hand. „Fang nicht damit an, Annie.“

      „Womit?“

      „Schuldig dreinzusehen. Es ist nicht deine Schuld.“

      „Wie kommst du darauf? Wäre ich in Denver geblieben, wäre jetzt nicht so etwas passiert.“

      „Und ich hätte nie etwas von Chad erfahren, und die Mädchen hätten weiterhin geglaubt, dass du sie im Stich gelassen hast. Wir werden schon mit der Situation fertig.“

      Sie drückte ihm dankbar die Hand. „Das hoffe ich, John. Aber ich wünsche mir, ich hätte euch allen diese Erfahrung ersparen können.“

      Drei Wochen später begann John zu ahnen, was Annie all die Jahre über durchgemacht hatte. Sie fanden kaum noch eine Möglichkeit, sich zu beschäftigen, und es war auch schwer, weiterhin Angst zu haben. Manny Costenzo war nicht aufgetaucht, und John hatte Visionen von diesem Kerl, wie er es sich an einem Strand in Südamerika gut gehen ließ.

      Steve hatte sich so gut angepasst, dass er praktisch zu einem Familienmitglied geworden war. Das eigentliche Problem war, dass John und Annie den Kindern ein gutes Beispiel geben wollten, weshalb John in Chads anstatt in Annies Zimmer gelandet war. Sie fanden kaum einen ungestörten Moment für einen Kuss.

      Ein Klopfen an der Tür seines Arbeitszimmers schreckte John auf. Steve trat ein, schloss hinter sich die Tür und setzte sich in den Stuhl vor dem Schreibtisch, ohne auf eine Einladung zu warten.

      „Wir haben ein Problem.“ Er warf einen Aktenordner auf den Tisch neben sich. „Rachel.“

      „Was ist mit ihr?“, fragte John.

      „Rachel spielt nicht mehr mit. Ich habe sie gerade erwischt, wie sie sich aus dem Haus schleichen wollte. Anne hat sie auf ihr Zimmer geschickt, aber sie wird es wieder versuchen, wenn wir nichts unternehmen.“

      „Und was können wir unternehmen?“, fragte John. „Sie in einen Schrank sperren?“

      Steve schüttelte lachend den Kopf. „Das Problem ist, dass sie keine Angst mehr hat.“

      „Geht mir allmählich genauso. Wieso sind Sie so sicher, dass Costenzo nicht schon längst abgehauen ist?“

      Steve beugte sich vor und zog die Augen schmal zusammen. „Weil ich diesen Kerl rieche! Und was Sie gerade gesagt haben, entspricht dem Gedankengang eines zukünftigen Mordopfers“, fuhr Steve fort. „Wir führen hier einen psychologischen Krieg. Manny weiß, wie das ist, wenn man sich still verhalten muss. Er weiß, wie unruhig ihr alle werdet, und er rechnet damit, dass einer von euch die Geduld verliert. Was nun Rachel angeht, habe ich eine Idee, aber ich weiß, dass Anne mir nie die Erlaubnis geben würde.“

      „Was wollen Sie dann von mir?“

      Steve holte einen Stapel Fotos aus der Akte. „Das sind die Aufnahmen von dem Tatort des Verbrechens, das Anne mit angesehen hat. Die Bilder sind teuflisch grausam, aber ich finde, Rachel sollte sie sehen, damit sie eine Ahnung bekommt, womit wir es hier zu tun haben.“

      Steve schob die Fotos über den Schreibtisch. John zögerte einen Moment, griff danach und blätterte sie langsam durch. Grausam war überhaupt keine Beschreibung. Mitleid mit den Opfern stieg in ihm hoch. Wut ersetzte das Mitleid, als er auf dem letzten Foto den blutbefleckten Vordersitz in Annies Wagen erkannte.

      „Lieber Himmel“, flüsterte er. „Wie kann jemand so etwas tun?“

      „Für einen Kerl wie Donner war das nur sein Beruf“, sagte Steve. „Manny hat so etwas oft genug selbst gemacht. Es dauerte ein paar Jahre, bis die Costenzo-Brüder die Schmutzarbeit von Kerlen wie Donner erledigen lassen konnten.“

      John legte die Bilder weg und schluckte schwer. „Und Sie wollen das Rachel zeigen?“

      „Was sonst? Was ist Ihnen lieber? Dass sie geschockt ist oder dass sie tot ist?“

      Annie würde es ihm zwar nie verzeihen, aber für ihn gab es nur eine Antwort. John stand auf. „Ich hole sie her.“

      Er ging möglichst unauffällig nach oben. Rachel antwortete nicht auf sein Klopfen. Er öffnete die Tür und steckte den Kopf hinein. Das Bett war zerwühlt, aber Rachel war nicht da.

      Ein Schauer lief ihm über den Rücken, doch vielleicht hatte Annie schon erlaubt, dass Rachel aus ihrem Zimmer kam, oder das Mädchen hatte sich auf den Dachboden geschlichen. Rasch überprüfte er die anderen Zimmer im ersten Stock. Vergebens!

      Sein Herz hämmerte vor Angst, als er beide Treppen hinunterstürzte und dabei Rachels Namen schrie. Steve stürzte aus dem Arbeitszimmer. Holly, Mike und Chad kamen aus dem Wohnzimmer. Annie stürmte aus der Küche.

      „Was ist los, John?“, rief sie.

      „Hat jemand Rachel gesehen?“

      „Nicht, seit Annie sie nach oben geschickt hat“, erwiderte Mike.

      „Ich habe oben überall nachgesehen“, erklärte John. „Durchsucht das Erdgeschoss, ich gehe in den Keller!“

      Steve war nur einen Schritt hinter ihm. Sie fanden zwar Rachel nicht, aber sie entdeckten einen Stuhl, der unter einem Fenster gegen die Wand geschoben war. Das Fenster stand einen Spalt offen. Fluchend trat John so hart gegen den Stuhl, dass er zerbrach.

      „Keine Panik.“ Steve wandte sich bereits zur Treppe. „Sie kommt nicht weit. Wir finden sie.“

      Die anderen trafen mit ihnen auf dem Korridor zusammen, als John und Steve aus dem Keller kamen. Vier besorgte Augenpaare richteten sich auf Johns Gesicht. Seine Kehle war zugeschnürt. Er schüttelte nur den Kopf. Steve übernahm.

      „Alle bleiben ruhig. Ich alarmiere meine Männer. Ich möchte, dass ihr alle das Haus noch einmal durchsucht, falls sie sich nur vor uns versteckt. Nehmt euch Zeit, und überlasst uns die Suche im Freien. Wir finden sie schneller, wenn wir uns um euch keine Sorgen machen müssen.“

      „Wir kommen zurecht“, versicherte Annie. „Geh nur!“

      Johns Magen verkrampfte sich, während sie das Haus noch einmal durchsuchten. Nachdem er den Stuhl gesehen hatte, war er nicht überrascht, dass sie Rachel nicht fanden. Alle versammelten sich in dem Wohnzimmer und starrten auf das Pendel der alten Wanduhr.

      Als würde ihn die quälende Spannung anziehen, trottete Chads Welpe Rex in den Raum, setzte sich vor das Sofa und legte den Kopf schief. Nachdem er die Menschen einen Moment fragend betrachtet hatte, sprang er auf Chads Schoß und rollte sich zusammen. Der Hund sollte nicht auf dem Sofa sein, aber niemand sagte etwas.

      Verdammt, Rachel, wo bist du? dachte John immer wieder. Sie war seit mindestens einer Stunde weg. Die Marshals hätten sie inzwischen schon finden müssen.

      Er blickte zu Annie. Sie hatte sich nicht bewegt. Er wollte zu ihr gehen und seine Arme um sie legen, aber ihre starre Haltung schreckte ihn ab.

      Noch eine Stunde verging. Steve meldete sich einmal über Funk, doch er hatte keine guten Neuigkeiten. Er erklärte, wo die Marshals gesucht hatten und wohin sie als nächstes fuhren, und er warnte John noch einmal davor, irgendjemanden aus dem Haus zu lassen.

      „Dieses Mädchen kennt jeden Zoll der Ranch“, sagte Mike, nachdem Steve das Gespräch beendet hatte. „Wenn sie nicht will, werden die Marshals sie nie finden. Vielleicht sollten wir hinausgehen und den Jungs helfen, ob sie wollen oder nicht.“

      Annie wandte sich von dem Fenster ab, an dem sie stand. „Ich habe gerade das gleiche gedacht. Steve hat auf der hinteren Veranda einige kugelsichere Westen.“

      Chad schob Rex von seinem Schoß, lief zu Annie und schlang seine Arme um sie. „Nein, Mom! Wir müssen tun, was Steve sagt! Du wirst umgebracht, wenn du hinausgehst!“

      Sie streichelte ihm sanft über das Haar und ließ sich vor ihm auf ein Knie nieder. „Diesmal ist es anders, Schatz. Ich kann mich nicht im Haus verstecken, während Rachel in Gefahr ist.“

      „Aber ich habe Angst, Mom!“

      „Ich weiß, Schatz. Dein Großvater bleibt bei dir und Holly.“

      Mike sprang auf. „Den Teufel werde ich! John und ich übernehmen das! Du wirst nicht im Traum daran denken, da hinauszugehen, Annie! Wir kennen die Ranch besser als du!“

      „Beruhige dich, Dad“, verlangte John. „Wir können jetzt nicht zu streiten anfangen.“

      „Genau.“ Annie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. „Mike, ich trainiere seit Jahren auf Schießständen. Wahrscheinlich kann ich besser schießen als ihr zwei zusammen. Rachel ist meine Tochter, und ich werde sie finden.“

      „Daddy?“ Hollys Stimme klang gefährlich nach Hysterie. „Ich glaube, ich weiß, wo Rachel ist.“

      John war mit drei Schritten bei ihr. „Wo, Holly?“

      „Hinter dem alten Stall verbreitert sich der Bach.“

      „Wo die große Weide steht?“

      Holly biss sich auf die Unterlippe und nickte. „Manchmal geht sie hin und schreibt in ihrem Tagebuch. Wenn sie eine Weile allein sein will, ist sie vielleicht dort.“

      „Verdammt, die Marshals sind in alle Richtungen gegangen, nur in diese nicht“, sagte Mike.

      John griff nach dem Walkie-Talkie, konnte jedoch niemanden erreichen. Er gab Mike das Gerät. „Versuche es weiter, Dad. Wenn sie sich wieder melden, sage ihnen, wo wir sind.“

      Mike öffnete den Mund, als wollte er widersprechen, aber Annie warf ihm einen Blick zu, der ihn am Reden hinderte. Sie gab beiden Kindern einen Kuss und eilte nach oben. John vermutete, dass sie ihre Pistole holte, lief ins Arbeitszimmer, schloss den Gewehrschrank auf und nahm Mikes Jagdgewehr heraus. Auch wenn John nicht auf die Jagd ging, hatte er doch auf genügend Konservendosen und Bierflaschen geschossen, um ein ganz guter Schütze zu sein.

      Als er mit Annie auf der hinteren Veranda zusammentraf, hatte sie schon ihre kugelsichere Weste angezogen. Er legte seine Weste an, griff nach dem Gewehr und folgte ihr.

15. KAPITEL

      Anne betete darum, dass Manny Costenzo Rachel noch nicht gefunden hatte, aber sie hoffte, dass sie ihn finden würde.

      Sie und John benützten Bäume, Büsche und weidendes Vieh, um einen weiten Bogen um den alten Stall zu schlagen. Sie entdeckten Rachels Tagebuch unter dem Baum, den Holly erwähnt hatte. Anne musste einen Aufschrei unterdrücken, als sie in dem weichen Boden zwei frisch eingegrabene Rillen bemerkten. Das Herz schlug ihr bis zum Hals herauf, als sie sich hinkniete und mit dem Finger eine Spur entlangfuhr.

      „Von den Fersen ihrer Tennisschuhe?“, flüsterte sie und blickte zu John hoch.

      John nickte grimmig. „Und siehst du, wie hier das Gras abgerissen ist? Als ob sie sich höllisch gewehrt hätte.“

      „Sehen wir im Stall nach.“

      Sie schoben sich tief geduckt an das heruntergekommene Gebäude heran und kauerten sich zehn Meter von dem Doppeltor des Stalls entfernt hinter das Gebüsch. Auf den ersten Blick wirkte der Stall verlassen. Fenster und Türen waren geschlossen. Es war keine Spur von einem Fahrzeug zu sehen.

      Aber dann hörten sie Geräusche und einen Schmerzensschrei.

      Eine Männerstimme fauchte: „Beiß mich noch einmal, du kleines Miststück, und ich puste dir den Schädel weg!“

      „Lass mich los, Dreckskerl!“, fauchte Rachel zurück. Ihre Stimme war atemlos vor Anstrengung.

      Anne zog ihre Pistole hervor und spannte sie. Dann sah sie John an und murmelte: „Spannen!“

      John nickte und hebelte eine Patrone in den Lauf. „Sie kann sich noch eine Weile halten“, flüsterte er. „Warten wir auf Steve. Er sollte jeden Moment hier sein.“

      Sie hörten ein unterdrücktes Ächzen und dann ein Krachen, als würde Rachel die Umzugskisten, die Anne noch nicht ausgepackt hatte, nach Costenzo werfen.

      „Schon einmal auf jemanden geschossen?“, flüsterte John.

      „Nur auf Pappkameraden.“ Anne lächelte grimmig. „Aber darin bin ich verdammt gut.“

      Die Tür öffnete sich einen Spalt. Rachel rief um Hilfe und schrie dann auf. Der Schmerz in der Stimme ihrer Tochter trieb Anne auf die Beine. John packte sie an ihrem Shirt und riss sie wieder zu Boden.

      „Verdammt, Annie, willst du ihm auf die Pelle rücken?“

      „Wenn nötig! Er könnte sie umbringen und …“

      „Ja, und du könntest auch umgebracht werden. Ich will nicht euch beide verlieren.“

      „Das ist meine Entscheidung, John. Lass mich los!“

      „Ich gehe“, erklärte er. „Du kannst mir Deckung geben.“

      „Du hast das Gewehr. Das ist auf große Entfernungen besser. Gib du mir Deckung. Ich kann mit ihm reden und ihn ablenken, bis Steve kommt.“

      „Also gut“, sagte er nach langem Zögern. „Aber sei vorsichtig.“

      Die Stalltür flog auf. Rachel stürmte heraus, schaffte aber nur zwei Schritte, dann hatte der Mann sie gepackt, schlang von hinten seinen Arm um ihren Hals und presste ihr die Mündung seines Revolvers gegen die Schläfe.

      „Verdammt, du kleine …“

      Anne sprang auf und hob ihre automatische Pistole mit beiden Händen. „Keine Bewegung!“

      Rachel verdrehte entsetzt die Augen und zerrte an dem Arm um ihren Hals. „Nein, Mom! Geh weg! Es ist meine Schuld …“

      „Schon gut, Rachel! Ich rühre mich nicht von der Stelle.“

      Der Mann drückte seine Waffe noch fester gegen Rachels Schläfe, drehte sich zu Anne und suchte Deckung hinter dem Körper des Mädchens. Er hatte schwarze gewellte Haare und ein narbiges Gesicht. Sein wildes Lächeln erinnerte Anne so lebhaft an Frankie Costenzo, dass ihr übel wurde.

      „Also, wenn das nicht die Lady ist, auf die ich gewartet habe“, sagte er. „Lass die Waffe fallen!“

      „Erst, wenn Sie sie loslassen, Manny.“

      „Ach, dann wissen Sie, wer ich bin?“

      „Ja. Sie sind genauso hässlich wie Ihr Bruder. Und wenn Sie sie nicht loslassen, werden Sie genauso tot sein.“

      „Glauben Sie, ich habe Angst vor dem Kinderspielzeug in Ihrer Hand?“ Er stieß ein raues Lachen aus und verstärkte seinen Griff an Rachels Hals. „Ich wette, damit können Sie nicht einmal diesen alten Stall treffen.“

      Anne zielte zwanzig Zentimeter nach links, feuerte in die Stallwand und zielte wieder auf Mannys Kopf. „Ich habe noch zwölf Schuss. Lassen Sie sie los!“

      „Nein.“ Manny tippte mit dem Lauf seiner Waffe gegen Rachels Schläfe. „Ich könnte die Kleine an Ihrer Stelle umbringen.“

      Anne gab einen verächtlichen Laut von sich. „Ja, Sie sind genau wie Frankie. Dem hat es auch nichts ausgemacht, Kinder zu töten, nur dass er ein solcher Feigling war, dass er es nicht selbst getan hat.“

      „Frankie war kein Feigling!“

      „Sicher war er einer, und ein verdammter Dummkopf.“

      „Reden Sie nicht so von meinem Bruder!“

      „Was ist los, Manny? Ertragen Sie die Wahrheit nicht? Frankie war nichts weiter als ein Parasit, der vom Elend anderer Menschen gelebt hat. Als er geschnappt wurde, war er nicht einmal mutig genug, um die Verantwortung für seine eigenen Taten zu übernehmen.“

      Mannys Gesicht lief rot an, und seine Waffe schwenkte für einen Moment in Annes Richtung. John schob sich nach links und zielte mit dem Gewehr zwischen den Büschen hindurch. Anne tat, als würde sie es nicht bemerken, und redete unermüdlich weiter.

      „Wissen Sie, was Ihr Bruder sonst noch war? Ein Jammerlappen! Ich habe es genossen, dass er wie ein Baby jammerte, als man ihn aus dem Gerichtssaal führte. Sie werden wahrscheinlich genauso jammern, nicht wahr, Manny?“

      Mannys Stimme stieg eine halbe Oktave, und seine Waffe schwenkte erneut herum. „Halt die Klappe! Frankie war kein Jammerlappen! Er hatte einen prima Laden laufen, und du hast ihn umgebracht! Ich habe ihm versprochen, dass du dafür zahlen wirst!“

      „Fein, ich werde zahlen, aber nicht Rachel! Lassen Sie sie los, dann zeige ich mich Ihnen, damit Sie auf mich zielen können.“

      Er rammte die Waffe erneut gegen Rachels Kopf. „Vergiss es, Lady! Lass die Waffe fallen, verdammt!“

      „Hey, Manny, mich wollen Sie doch haben.“ Anne versuchte, einen lockenden, überzeugenden Ton in ihre Stimme einfließen zu lassen. „Und Sie haben keine Zeit, Ihr kleines Spiel noch lange weiterzuführen. Auf dieser Ranch wimmelt es von Bundesagenten, und sie werden jeden Moment hier sein. Sie können Frankie nur rächen, wenn Sie Rachel laufen lassen und mich umbringen, bevor einer der Bundesagenten Sie auslöscht.“

      Mannys Kopf ruckte hin und her, als erwarte er, dass die Agenten ihn schon einkreisten. Anne trat hinter den Büschen hervor, ignorierte Johns leisen Fluch, ließ die linke Hand sinken und hielt die Waffe locker mit der rechten.

      „Kommen Sie, Manny! Worauf warten Sie? Haben Sie Angst, Sie könnten danebenschießen?“, reizte sie ihn. „Vielleicht sind Sie derjenige, der keinen Stall treffen kann. Ist das Ihr Problem? Sobald Rachel aus der Schusslinie ist, komme ich ein wenig näher. Die Bundesagenten rücken schon an.“

      Schweiß lief über Mannys Stirn. Er lockerte den Griff an Rachels Hals, und der Lauf seiner Waffe richtete sich auf Anne. Rachel nutzte die Gelegenheit, biss ihn ins Handgelenk, rammte ihre linke Ferse auf seinen Fuß und warf sich zur Seite.

      Er ließ sie mit einem erschrockenen Aufschrei los, krümmte den Finger am Abzug und jagte vier Kugeln in Annes Richtung. Sie hörte kaum den Knall von Johns Gewehr, bevor etwas unglaublich Schweres sie voll in die Brust traf und von den Beinen riss. Ihr Hinterkopf krachte auf den Boden, und der blaue Himmel über ihr wurde wie in einer Filmszene ausgeblendet. Das letzte, was sie hörte, bevor alles vollständig schwarz wurde, war Rachels Aufschrei: „Nein, Mom! Ne-i-n!“

      John brach zwischen den Büschen hervor. Costenzo lag auf der Erde und umklammerte seinen blutenden Schenkel mit beiden Händen. Seine Waffe lag neben seiner Schulter. Er griff danach, als John näher kam.

      John hebelte eine neue Patrone in die Kammer des Gewehrs und drückte Costenzo die Mündung ins Gesicht. Der Mann wurde aschfahl. „Töten Sie mich nicht!“, flehte er. „Bitte, töten Sie mich nicht!“

      „Nenn mir einen guten Grund, warum ich es nicht tun soll, du elender Dreckskerl!“, zischte John.

      Er trat Costenzos Waffe weit außer Reichweite, packte ihn dann am Kragen und schleppte ihn näher zu Annie. Johns Herz krampfte sich zusammen, als er sie mit geschlossenen Augen auf dem Rücken liegen sah. Rachel kniete neben ihr und flehte sie an aufzuwachen.

      John brachte Costenzos Schmerzensschreie mit einem Blick zum Verstummen, kauerte sich neben Annie und tastete nach dem Puls an ihrem Hals. Sein Herz krampfte sich erneut zusammen, als er ihn nicht finden konnte.

      „Sie ist tot!“, jammerte Rachel. „Sie ist tot, und das ist meine Schuld!“

      „Sei still!“, sagte John scharf und suchte noch einmal nach Annies Puls. „Dem Himmel sei Dank“, murmelte er, als er ihn endlich fand. Der Puls war nicht stark, aber er war wenigstens vorhanden. Sie atmete flach.

      „Hey! Was ist mit mir?“, rief Manny. „Rufen Sie keinen Krankenwagen? Ich verblute!“

      John ignorierte ihn und drückte Rachels Schulter. „Sie ist nicht tot, Schatz, aber ich brauche jetzt deine Hilfe.“

      Rachel wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, schluckte und nickte. „Was soll ich machen?“

      „Nimm das Gewehr. Du weißt, wie man damit umgeht?“

      Rachel nickte und raffte sich auf. „Soll ich ihm den Kopf wegpusten?“ Sie deutete auf Costenzo.

      „Nur, wenn er sich bewegt.“ John reichte ihr die Waffe. „Ich kümmere mich um deine Mutter.“

      „Geben Sie dem Kind keine Waffe!“, schrie Costenzo. „Sie bringt mich um!“

      „Nein.“ Rachel kam auf ihn zu „Zumindest nicht sofort. Wahrscheinlich schieße ich Ihnen nach und nach Ihre bevorzugten Körperteile weg!“

      Steve Anderson und ein anderer Marshal stürmten zwischen den Bäumen hervor. „Könnte ich ihr nicht übel nehmen, Manny!“, rief Steve. „Du hast ihr die Sommerferien verdorben!“

      „Holt sie von mir weg“, flehte Manny.

      Der andere Marshal grinste Rachel zu. „Ziel zuerst auf seine Kniescheiben, Süße. Soviel ich weiß, hat er das oft mit anderen Leuten gemacht.“

      „Sie kommen ein wenig spät, Anderson!“, fauchte John. „Helfen Sie mir, Annie diese verdammte Weste auszuziehen! Sie kommt nicht zu sich.“

      „Wahrscheinlich hat es ihr die Luft aus den Lungen getrieben.“ Steve kniete sich auf den Boden. „Verdammt gut, dass sie die Weste getragen hat, aber sie wird sich trotzdem fühlen, als hätte ein Pferd auf ihrer Brust einen Stepptanz aufgeführt.“

      Johns Hände begannen plötzlich zu zittern. Schweiß floss in seine Augen.

      „Guter Schuss, Miller“, sagte Steve.

      John schüttelte den Kopf. „Ich habe auf seine Brust gezielt.“

      „Hey, der Schuss ins Bein reicht.“

      Steve zerrte an den Klettverschlüssen der kugelsicheren Weste, öffnete sie und fluchte leise. John beugte sich vor und murmelte den gleichen Fluch, als er den roten Fleck sah, der sich langsam auf Annies linker Hüfte ausbreitete. Die taillenlange Weste hatte nicht tief genug gereicht, um sie vor einer von Mannys Kugeln zu schützen.

      „Ganz ruhig“, sagte Steve. „Das ist zu nahe am Hüftknochen, um lebenswichtige Organe getroffen zu haben.“

      Er holte sein Walkie-Talkie hervor und verlangte zwei Krankenwagen, die scheinbar erst nach einer Ewigkeit eintrafen. Auch die Fahrt nach Bozeman schien endlos zu dauern. John konnte sich nicht auf die Fragen der Schwester in der Aufnahme konzentrieren, bis Steve das endlich übernahm und ihn ins Wartezimmer schickte.

      Es half ein wenig, als Mike und die Kinder eintrafen. Doch dann wurde Annie in den Operationssaal gerollt. John konnte nichts weiter tun, als dazusitzen. Er fühlte sich genauso hilflos wie in dem Moment, in dem Annie sich offen hingestellt und diesen Verbrecher aufgefordert hatte, sie zu erschießen. Wenn sie die Operation überlebte, wollte John sie mit bloßen Händen erwürgen, sobald es ihr wieder gut ging.

      Nach einer halben Stunde ging Holly mit Chad nach draußen. Rachel setzte sich neben John und fasste nach seiner Hand. „Es tut mir leid, Daddy.“ Ihre Stimme schwankte. „Glaubst du, Mom wird mir jemals verzeihen?“

      Er streichelte ihr über die tränenfeuchte Wange. „Ach, Schatz, du hast gesehen, wie deine Mutter ihr Leben für dich riskiert hat. Wenn sie dich so sehr liebt, wird sie dir alles verzeihen.“

      „Ja, wenn sie überlebt“, flüsterte Rachel.

      „Sie wird es schaffen“, versicherte Steve. „Deine Mom hat zu lange darum gekämpft, zu euch allen zurückzukommen. Sie gibt jetzt nicht auf.“

      „Was hat sie gemeint, als sie von ermordeten Kindern redete?“, fragte Rachel.

      Steve sah John an, der nickte. Daraufhin beschrieb Steve das Verbrechen, das Annie mit angesehen hatte, in lebhaften Details. Dann wurde seine Stimme sanfter. „Zweifle nie daran, dass sie dich und Holly geliebt hat, Rachel. Sie hat jedes Jahr an euren Geburtstagen und zu Weihnachten getrauert und wollte bei euch sein. Und wohin wir auch kamen, hat sie Kinder in eurem Alter beobachtet, und ich konnte ihren Schmerz sehen.“

      „Oh Daddy, sie muss wieder gesund werden!“ Rachel zerdrückte ihm fast die Finger.

      John legte den Arm um ihre Schultern, schloss die Augen und versuchte, während des endlosen Wartens nicht an die albtraumhafte Szene draußen am Stall zu denken.

      „Mr John Miller?“

      John öffnete die Augen und sah eine Krankenschwester in der Tür stehen. „Was ist mit Annie?“ Seine Stimme klang so rau wie noch nie.

      „Sie ist im Aufwachraum. Wir bringen sie bald in ihr Zimmer. Wenn Sie mitkommen, können Sie dort auf sie warten.“

      „Oh-h-h“, stöhnte Annie und fasste sich mit beiden Händen an den Kopf.

      John schnellte aus dem Stuhl hoch, in dem er eingeschlafen war. „Hallo, Schatz“, sagte er leise. „Wo tut es dir weh?“

      „Wo tut es mir nicht weh?“ Sie berührte seine Wange. „Was ist passiert? Bin ich von einem Zug überfahren worden?“

      „Du bist operiert worden. Costenzo hat dich angeschossen. Erinnerst du dich?“

      Schlagartig fiel ihr alles wieder ein. „Rachel geht es gut?“, krächzte sie.

      „Alles in Ordnung. Sie macht sich schreckliche Sorgen um dich, und sie wird sich um dich kümmern, wenn du hier herauskommst.“

      „Schön … Wasser!“

      Er half ihr beim Trinken, aber selbst die kleinste Bewegung schmerzte höllisch. Sie rang nach Luft.

      „Ich hole die Schwester.“ Er tastete nach dem Rufknopf.

      „Noch nicht“, widersprach Anne. „Sie stellen mich wieder ruhig. Geht es dir gut?“

      Er drückte trotzdem den Knopf. „Ja.“

      Sie hatte noch eine Frage. „Manny … hast du ihn getötet?“

      „Ich hätte es tun sollen, aber ich habe es nicht getan. Tut mir leid, Annie.“

      Die Schwester kam herein und gab Anne eine Spritze.

      Anne wollte noch etwas Wichtiges mit John besprechen, aber das Mittel wirkte zu schnell. Sie fühlte Johns Lippen auf ihrer Stirn und hörte, wie er versprach, sie am Morgen zu besuchen. Dann trieb sie weit weg in eine warme, weiche Welt.

16. KAPITEL

      Nach zwei Tagen im Krankenhaus wollte Anne nichts weiter, als nach Hause zurückzukehren.

      Auf ein leises Klopfen an ihrer Tür drehte sie den Kopf und lächelte, als Chad, Holly und Mike eintraten. Obwohl ihre Brust noch immer von den Kugeln schmerzte, die in die Weste eingeschlagen hatten, zog sie beide Kinder an sich.

      „Wo sind John und Rachel?“, fragte sie.

      „Sie kommen, sobald wir weg sind“, versicherte Mike. „Wir wollen dich nicht überfordern.“

      Anne war enttäuscht, dass sie nicht alle ihre Lieben um sich versammeln konnte. In den nächsten zwanzig Minuten redeten und erzählten sie, und als Chad unruhig wurde, scheuchte Mike energisch die Kinder hinaus.

      Es klopfte wieder, und John und Rachel erschienen zögernd in der Tür.

      „Hi“, sagte Anne. „Kommt herein.“

      „Wir können später wiederkommen, wenn du jetzt müde bist“, sagte John.

      „Wagt es nicht!“ Anne lächelte. „Ich habe auf euch gewartet.“

      Rachel kam vorsichtig näher. „Und wir haben darauf gewartet, dich zu sehen, Mom.“

      John blieb an der Tür stehen. „Ihr zwei solltet allein sein. Ich komme später.“

      Bevor Anne protestieren konnte, schloss er hinter sich die Tür.

      Rachel stand mitten im Raum, als wären ihre Schuhe am Boden festgenagelt. Ihre Augen füllten sich plötzlich mit Tränen.

      „Es tut mir leid, Mom“, flüsterte sie. „Es tut mir so leid.“

      Anne klopfte auf die Matratze neben sich. „Komm her, Schatz.“

      Rachel setzte sich vorsichtig auf die Bettkante und starrte auf ihre Hände. „Ich wollte nicht, dass dir etwas passiert.“

      „Ich weiß, Rachel.“ Anne strich ihr sanft die Haare hinter das rechte Ohr. „Es ist vorbei. Mach dir keine Gedanken mehr darüber. Alles wird jetzt gut. Schatz, sieh mich bitte an!“

      Rachel gehorchte zögernd. Tränen flossen aus ihren Augen. Sie wischte sich mit zitternden Fingern über die Wangen. „Wie … wie kannst du zu mir so nett sein, nachdem ich dich so behandelt habe?“

      „Du bist meine Tochter, Rachel. Ich habe dich immer geliebt, und ich werde dich immer lieben.“ Annes Kehle schnürte sich zusammen. „Ich bin so froh, dass du in Sicherheit bist.“

      Schluchzend warf Rachel sich in Annes Arme. Anne biss sich auf die Unterlippe, um bei dem Aufprall einen Schmerzensschrei zu unterdrücken, aber es fühlte sich wunderbar an, dieses Kind wieder in den Armen zu halten. Sie streichelte Rachel über das Haar, wiegte sie und dankte dem Himmel für diesen Moment.

      „Wein dich aus, Schatz“, murmelte sie.

      Rachel weinte und durchnässte Annes Krankenhausnachthemd, während Schmerz und Verwirrung der letzten sechs Jahre aus ihr hervorbrachen.

      „Ich habe dich so vermisst, Mom!“, jammerte sie und klammerte sich an Annes Schultern. „Ich habe dich gebraucht, aber du warst nicht da.“

      „Ich weiß, Kleines, ich weiß“, flüsterte Anne.

      „Ich wollte es nicht glauben, als ich hörte, wie Daddy zu Großmutter und Großvater sagte, du wärst mit einem Kerl weggelaufen. Ich habe mir gesagt, dass du tot sein musst. Und dann bist du heimgekommen und warst nicht tot, und ich war wütend auf dich. Das hört sich schrecklich an.“

      „Nein, das tut es nicht. Dass du wütend warst, zeigt mir, dass dir etwas an mir gelegen hat. Schatz, ich bin so stolz auf dich.“

      Rachel sah Anne aus verquollenen Augen an. „Stolz? Auf mich? Ich war doch die Pest, seit du heimgekommen bist.“

      „Du konntest es ganz gut“, stimmte Anne zu und deutete auf eine Schachtel mit Papiertaschentüchern. „Gib mir eines, bevor ich ertrinke.“

      Rachel schaffte ein Lächeln. „Wir haben beide ein Leck.“

      „Fühlt sich aber gut an, wie?“, sagte Anne. „Ich habe es immer schrecklich gefunden, dass ich so leicht weine, aber es ist noch schlimmer, wenn man weinen muss und nicht kann.“

      „Also, warum bist du stolz auf mich?“, fragte Rachel.

      „Weil du zu einer schönen, intelligenten jungen Frau mit Rückgrat und Mut …“

      „Ach, Mom, du warst mutig. Ich hatte solche Angst …“

      „Meinst du, ich nicht? Meine Knie haben so gezittert, dass ich kaum stehen konnte. Natürlich hattest du Angst. Aber du hast wie eine Katze gekämpft, und ich kann dir nicht sagen, wie stolz ich auf dich bin.“

      Rachel wurde rot, dann stand sie plötzlich auf und gab Anne einen Kuss auf die Wange. „Ich habe Dad versprochen, nicht zu lange zu bleiben. Wir können weiterreden, wenn du heimkommst.“

      „Darauf kannst du zählen.“

      Sobald sie allein war, kniff Anne sich, um sicherzugehen, dass sie die letzte halbe Stunde nicht geträumt hatte. Sie lehnte sich zurück, griff dann nach ihrer Bürste und kämmte sich. Warum kam John nicht? Auf dem Korridor erklangen Schritte, doch Steve trat ein.

      Sie versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen, und zwang sich zu einem Lächeln. Steve warf einen Blick in ihr Gesicht und nickte wissend.

      „Entspann dich. John hat alle heimgefahren, aber ich soll dir ausrichten, dass er heute Abend wiederkommt.“

      „Bin ich so leicht zu durchschauen?“

      „Ja.“ Steve zog sich einen Stuhl heran und ergriff ihre Hände. „Ihr habt mehr Mut als Verstand gezeigt. Geht es dir schon gut genug, dass ich dich dafür anschreien kann?“

      „Spar dir die Mühe. Wir haben getan, was wir tun mussten, und das weißt du. Was passiert mit Manny?“

      „Es wird dir nicht gefallen …“

      Anne schüttelte heftig den Kopf. „Sag jetzt nicht, dass sie mit dem Mistkerl einen Handel schließen!“

      Steve zuckte hilflos die Schultern. „Nur wegen einiger Drogenvergehen. Er geht nicht ganz frei aus, aber er weiß enorm viel, das die Staatsanwaltschaft unbedingt erfahren will. Er sitzt schon in einer Maschine nach Chicago. Wegen der Verbrechen an euch muss er sich verantworten … falls er überhaupt seinen Prozess erlebt. Sobald bekannt wird, dass er mit uns zusammenarbeitet, bekommt er einen Haufen Ärger.“

      Anne verschränkte die Arme. „Lass mich raten. Manny wird die Freuden der Schutzhaft kennenlernen?“

      „Genau.“

      „Wann müssen wir gegen ihn aussagen?“

      „In ein paar Monaten, vielleicht auch Jahren. Du brauchst dir seinetwegen keine Sorgen mehr zu machen. Du bist in Sicherheit.“

      „Das hast du das letzte Mal auch gesagt, Anderson.“

      Steve verzog das Gesicht. „Richtig, aber du hättest eben noch sechs Monate mit deiner Rückkehr warten sollen. Manny ist jetzt jedenfalls unschädlich gemacht, und sonst gibt es niemanden, der einen Vorteil von deinem Tod hätte.“

      Anne nickte. „Was ist mit dir?“

      „Ich fliege morgen nach Denver zurück.“ Steve rutschte näher. „Jetzt habe ich ein besseres Gefühl bei der Abreise. John ist ein guter Mann. So ungern ich es zugebe, aber du gehörst zu ihm.“

      Anne drückte seine Hand. „Das klingt nach Abschied.“

      „Das ist einer. Du wirst mir fehlen, Anne.“

      „Du bleibst doch in Verbindung?“

      Er lächelte schief. „Ich brauche ein wenig Zeit, aber irgendwann wirst du von mir hören. Ich habe viel in deinen Jungen investiert.“

      „Das hast du.“ Ach, verdammt, sie bekam schon wieder ein Leck! „Du hast soviel für uns getan!“

      Steve wischte ihre Tränen weg. „Ich möchte, dass du glücklich wirst.“ Er stand auf und betrachtete ihr Gesicht, als wollte er es sich einprägen. „Noch etwas, Lady! Im Zeugenschutzprogramm musstest du hart sein, aber du musst deine Familie nicht mehr schützen.“

      „Ich verstehe nicht, worauf du hinaus willst.“

      „Du musst lernen, dich wieder auf deine Familie zu stützen, Anne“, sagte er ernst.

      „Sie wissen, dass ich sie alle liebe. Ist das nicht genug?“

      „Zur Liebe gehört nicht nur Geben und Opfern, sondern auch die Fähigkeit, etwas zu empfangen.“

      Anne schüttelte den Kopf. „Du drückst dich ein wenig unklar aus, Kamerad.“

      Er beugte sich lachend herunter und gab ihr einen Kuss auf die Wange. An der Tür drehte er sich um. „Denk darüber nach. Ruh dich aus, und sei gut zu John. Du hast den armen Kerl in der letzten Zeit durch die Hölle geschickt.“

      Anne rätselte stundenlang über Steves Bemerkungen. Was konnte ihrem Glück noch im Weg stehen? Es sei denn … sie hatte Johns Gefühle für sie falsch verstanden.

      Anne kam John auf dem Korridor entgegen, schob den Infusionsständer neben sich her und hinkte auf ihn zu.

      „Warum bist du nicht im Bett?“, fragte er, als er auf sie zulief.

      Sie deutete mit einem Kopfnicken auf den Infusionsständer. „Mein Freund und ich wollten einen Spaziergang unternehmen.“

      John ging neben ihr her. „Tut es sehr weh?“

      Sie zuckte die Schultern. „Es zieht ein wenig, aber in ein paar Tagen bin ich wieder auf den Beinen.“

      Sie kehrte in ihr Zimmer zurück und setzte sich vorsichtig auf das Bett. John half ihr, die Beine hochzulegen, und biss die Zähne zusammen, als sie schmerzlich das Gesicht verzog.

      „Du bist jetzt wahrscheinlich müde“, sagte er. „Ich werde heimfahren, damit du dich ausruhen kannst.“

      „Ausgeschlossen.“ Sie sah ihn finster an. „Ich habe seit Tagen nicht richtig mit dir gesprochen. Setz dich und erzähl mir, wie Rachel sich macht.“

      John gehorchte zögernd. „Sie fühlt sich viel besser, seit sie mit dir gesprochen hat.“

      „Freut mich.“ Annie lächelte. „Wir haben alte Wunden geheilt.“

      John nickte. „Sie will für dich Krankenschwester spielen, bis die Schule nächste Woche beginnt.“

      „Das ist lieb von ihr.“

      „Vielleicht denkst du darüber bald anders.“ Er lächelte. „Sie kann sehr herrisch sein.“

      „Hört sich an, als würdest du aus Erfahrung sprechen.“

      „Als ich letztes Jahr Grippe hatte, trieb sie mich zum Wahnsinn. Ich wurde schon allein aus Selbstverteidigung gesund.“

      Annie lachte. „Ich kann es trotzdem nicht erwarten, nach Hause zu kommen.“

      „Ja, dein Haus wird dir nach dem Krankenhaus schön und ruhig vorkommen.“

      Ihr Lächeln schwand. „Ich habe die Ranch gemeint, John.“

      „Das ist keine gute Idee. Du findest in deinem eigenen Haus mehr Ruhe. Chad kann auf der Ranch bleiben, und Rachel kann für eine Weile zu dir ziehen.“

      Sie betrachtete ihn eingehend. „Was ist mit uns?“

      John senkte seinen Blick. „Wir haben viel Zeit, um das zu klären, wenn du gesund bist.“

      „Wirklich?“, fragte sie skeptisch. „Oder wirst du dann wieder eine Menge Gründe finden, um mir aus dem Weg zu gehen?“

      „Ich bin dir nicht aus dem Weg gegangen …“

      „Ich bitte dich!“ Ihre Augen blitzten auf. „Wenn dir Bedenken wegen einer zweiten Heirat gekommen sind, sag es. Ich werde damit fertig.“

      Genau das war das Problem, fand John. Sie wurde mit allem ohne ihn fertig.

      „Also gut.“ Er sah ihr direkt in die Augen. „Ich habe Bedenken.“

      „Warum? Um Himmels willen, wir haben gerade ein schreckliches Erlebnis gemeinsam geschafft.“

      „Nein, nicht wir, Annie. Du hast es geschafft.“

      „Aber ja! Ich habe es großartig gemacht, indem ich mich anschießen ließ. Du bist derjenige, der Manny erledigt hat. Hättest du nicht …“

      „Hör auf, Annie! Ich hätte bei dem Stall aufstehen und den Kerl ablenken oder sonst etwas tun sollen.“

      „Das kannst du nicht sagen. Wärst du aufgestanden, wäre er vielleicht in Panik geraten und hätte Rachel auf der Stelle umgebracht. Es spielt doch überhaupt keine Rolle, wer was getan hat. Wir alle haben überlebt, John. Nur das ist wichtig.“

      „Ach ja? Daran werde ich dich erinnern, wenn du wieder in den Zeugenstand treten musst, Annie, weil der Kerl noch lebt. Dafür wirst du mir wirklich dankbar sein.“

      „Das ist keine große Sache“, versicherte sie. „Diesmal werde ich wenigstens nicht die einzige Zeugin sein.“

      „Ich hätte den Kerl erledigen müssen.“

      „Du bist manchmal wirklich unmöglich, weißt du das?“, fragte sie. „Es tut mir nicht leid, dass du Manny Costenzo nicht getötet hast. Wenn die Polizei genug Informationen von ihm bekommt, kriegen sie die Lieferanten. Du hast wahrscheinlich Hunderten das Leben gerettet, indem du ihn nicht umgebracht hast.“

      John überlegte. Vielleicht konnte er irgendwann den Ausgang ihres Kampfes mit Costenzo in einem anderen Licht sehen.

      „Was ist das eigentliche Problem, John? Was bedrückt dich?“

      Er stand auf und trat an das Fenster. „Ich bin mir nicht sicher, ob wir füreinander noch richtig sind, Annie.“

      „Warum nicht?“

      „Ich habe das Gefühl, dass du über mich hinausgewachsen bist. Früher hast du mich um Rat gefragt, und wir haben wichtige Entscheidungen gemeinsam getroffen.“

      „Nein, wir haben alles durchgesprochen, und dann hast du die Entscheidungen getroffen.“

      „Vielleicht stimmt das.“ Er fühlte sich immer niedergeschlagener. „Aber jetzt reden wir nicht einmal mehr. Du triffst alle Entscheidungen. Du brauchst mich nicht mehr.“

      „Ich … was?“

      „Du brauchst mich nicht mehr.“

      „Das ist lächerlich!“

      „Wirklich? Du kaufst dir einen Wagen, du kaufst dir ein Haus, und warum auch nicht? Du hast mehr Geld, als du je ausgeben kannst. Du stellst dich Verbrechern entgegen und gewinnst Rachel für dich. Du hast dein Leben riskiert, ohne an mich zu denken …“

      „Um unsere Tochter zu retten!“

      „Du hast nicht gedacht, dass ich etwas tun könnte, oder?“

      „Ich konnte besser mit Costenzo umgehen, weil ich dafür trainiert war. Na und?“

      „Vielleicht will ich mein Leben nicht damit verbringen, auf deine Entscheidungen zu warten. Vielleicht will ich nicht, dass du mich weiterhin beschützt. Vielleicht will ich mich neben meiner heldenhaften Exfrau nicht weiterhin minderwertig fühlen.“

      „Ach, jetzt verstehe ich!“ Sie verdrehte die Augen. „Du hättest derjenige sein müssen, der aufsteht und die Kugeln auf sich zieht, und ich hätte in den Büschen stecken müssen.“

      „Verdammt richtig! So sollte es sein.“

      „Wer sagt das? Wo steht geschrieben, dass eine Mutter ihr Kind nicht beschützen kann? Dass eine Ehefrau ihren Ehemann nicht beschützen kann? Du altmodischer, chauvinistischer …“

      „Diesmal bist du chauvinistisch. Am Anfang unserer Ehe habe ich dominiert, und es hat nicht funktioniert. Es wird auch nicht besser funktionieren, wenn du jetzt versuchst zu dominieren.“

      „Ich versuche nicht zu dominieren!“, schrie sie.

      „Ha! Wann immer wir ein Problem klären müssen, winkst du mit deiner Unabhängigkeit vor meinem Gesicht. Das ist keine gleichwertige Partnerschaft. Ich kann dir nicht mehr nahe sein, weil du es nicht zulässt. Und ich habe dich so oft enttäuscht, dass ich es dir nicht einmal übel nehme.“

      „Was geht denn hier vor sich?“, fragte eine Krankenschwester von der Tür her. „Mr Miller, ich muss Sie bitten zu gehen. Ms Martin ist nicht in der Lage …“

      „Ich wollte ohnedies gerade gehen.“ John blieb vor der Schwester stehen und blickte zu Annie zurück. „Ich fahre dich morgen nach Hause.“

      Annie richtete sich stolz auf und warf ihm einen Blick zu, bei dem er sich ungefähr fünf Zentimeter groß fühlte.

      „Mach dir keine Mühe. Ich brauche dich nicht, oder? Fahr doch mit deinen Schuldgefühlen und deinem verletzten Ego nach Hause. Ich bin sicher, ihr werdet zusammen glücklich sein!“

17. KAPITEL

      Voll Empörung fuhr Annie am nächsten Vormittag, lange bevor ihre Familie damit rechnete, mit einem Taxi nach Hause. John gefiel ihre Unabhängigkeit nicht? Na schön! Er hatte recht. Sie brauchte weder ihn noch irgendeinen anderen Mann.

      Doch es dauerte nicht lange, bis ihr schönes Haus nichts weiter war als ein schrecklich leeres Haus, in dem sie alles an John erinnerte.

      Hatte sie nicht wirklich zu sehr auf ihre Unabhängigkeit gepocht? John besaß eben Macho-Stolz und ein männliches Ego, das es nicht gut vertrug, dass er neben einer Frau die zweite Geige spielen sollte.

      Es konnte nicht schaden, wenn sie ihm ein paar Tage Zeit zum Abkühlen ließ. Und es konnte auch nicht schaden, wenn sie sich eine Strategie ausdachte, wie sie sich ihm wieder annähern konnte. Ein männliches Ego war eine zarte Angelegenheit, und sie hatte auf dem seinen ziemlich hart herumgetrampelt. Sie musste sich etwas einfallen lassen, das ihm zeigte, dass sie ihm an nichts die Schuld gab, eine gleichwertige Partnerschaft mit ihm suchte und ihn brauchte.

      Sie schloss die Augen und überlegte. Und nach einer Weile begann sie zu lächeln.

      Drei Wochen später saß John am späten Nachmittag an seinem Schreibtisch in der Universität und presste den Telefonhörer an sein Ohr. „Zum Teufel, was machst du da draußen?“, fragte er.

      „Ich musste einfach raus aus dem Haus“, erwiderte Annie. „Wenn es dir zu mühsam ist, rufe ich einen Abschleppdienst an. Schlägst du für mich die Nummer im Telefonbuch nach? Ich habe im Auto kein Telefonbuch.“

      „Ich bin in einer halben Stunde da.“

      Er knallte den Hörer auf den Apparat und stürmte auf den Parkplatz. Verdammt, er hätte sie einen Abschleppdienst rufen lassen sollen! Er wusste doch, worauf sie aus war. Seit Tagen bekam er Hilferufe von ihr. Alle wichtigen Geräte in ihrem Haus waren kaputt gegangen. Er hatte sich schon gefragt, wann der Minibus an die Reihe kam. Für wie dumm hielt sie ihn?

      Nein, so klappte das nicht. Wenn sie mit ihm reden wollte, konnte sie direkt damit herausrücken. Er hatte genug von seinem Stolz hinuntergeschluckt. Jetzt war Annie an der Reihe, um ein Stück von ihrem Stolz zu schlucken.

      Mit Sex würde sie ihn auch nicht herumkriegen. Sooft er zu ihr gefahren war, um ihr neuestes Sabotageopfer zu reparieren, war sie in unglaublich knappen Shorts und mit halb offener Bluse herumgelaufen!

      Wäre er nicht so wütend auf sie gewesen, wäre es lustig gewesen. Andererseits gaben Annies Anrufe ihm eine Ausrede, sie zu sehen. Und ob er nun wütend war oder nicht, er wollte sie sehen.

      Er bog um eine Kurve, und da stand der Minibus. John parkte, setzte eine finstere Miene auf und stieg aus. Von Annie war keine Spur zu sehen.

      Es war vermutlich die einsamste Stelle im ganzen Gallatin-County. Gras, Zäune und Himmel. Wo war Annie?

      Er hörte ein leises Klicken. Ein sinnlicher Song trieb zu ihm herüber. Die Seitentür des Wagens glitt auf. John wappnete sich gegen alles, was diese verrückte Frau sich diesmal ausgedacht haben mochte.

      „Na schön, Annie“, sagte er schroff und ging um das Heck des Wagens herum. „Was für ein Probl…“

      Oh Mann! Die Frau war nicht einfach verrückt, sondern ernsthaft irre. Sie hatte die Rücksitze herausgenommen und eine Matratze mit purpurnen Satinlaken hineingelegt. Eine Flasche Champagner ragte aus einem Sektkühler.

      Ein Mann musste schon seit einem halben Jahr tot sein, um die Frau zu ignorieren, die da drinnen lag. Sie trug etwas Dünnes und kurzes Schwarzes, das auf der einen Seite kaum ihre Brustspitzen bedeckte und auf der anderen Seite seiner Fantasie noch weniger überließ. Ein Bein hatte sie angezogen. Der schwarze Seidenstrumpf war an einem Strumpfbandgürtel befestigt, und der wiederum an dem dünnen schwarzen Ding.

      Sein Mund wurde trocken. Diese Frau war die Erfüllung der Fantasien eines jeden Mannes. Ihre lächelnden roten Lippen und ihr lockender Blick verrieten, dass sie das verdammt genau wusste.

      „Hallo, Cowboy.“ Ihre leise, sinnliche Stimme ließ seine Knie schwach werden. „Willst du mitfahren?“

      John musste alle Willenskraft aufbieten, aber er ballte die Fäuste und rührte sich nicht von der Stelle.

      Sie winkte ihm mit einem Finger. „Komm schon, Hübscher. Sei nicht schüchtern. Ich werde dich nicht beißen – zumindest nicht sehr fest.“

      „Verdammt Annie! Du kämpfst nicht fair.“

      Sie stützte sich auf einen Ellbogen und strich mit der freien Hand über ihr Bein. „John, Schatz, ich habe dich nicht hergeholt, um mit dir zu streiten. Du hattest einen langen, harten Tag. Komm zu mir, und du fühlst dich besser.“

      Anne sah, wie seine Schultern zu zucken begannen, und atmete erleichtert auf. Dieser elende Kerl hatte ihr so lange widerstanden, dass sie nicht sicher gewesen war, ob sie es schaffen würde.

      Sein Lachen hallte über die Hügel, als er zu dem offenen Wagen wankte und sich auf den schmalen Streifen Teppich zwischen Tür und Matratze fallen ließ. Annie schob sich hinter ihn, schlang die Beine um seine Hüften, fasste um ihn herum, lockerte seine Krawatte und machte sich an seinen Hemdknöpfen zu schaffen.

      Es war nicht einfach, da er so heftig lachte. Lieber Himmel, musste er so lachen? So lustig war sie auch nicht gewesen, oder? Aber wenigstens wehrte er sich nicht, als sie ihm das Hemd auszog und zu seinem Gürtel kam.

      So oft er wieder losprustete, spannten sich seine Bauchmuskeln an und machten es unmöglich, die Schnalle zu packen. Endlich gab Annie auf, rutschte auf die Matratze zurück und verschlang ihre Hände vor Johns Brust ineinander. Mit einem kräftigen Ruck zerrte sie ihn ins Fahrzeug.

      Er fiel auf den Rücken und lachte und schnappte nach Luft wie eine Forelle auf dem Trockenen. Anne verschloss die Tür, kroch neben ihn und entfernte schnell und geschickt seine restliche Kleidung. Dann kauerte sie sich über seine Hüften, beugte sich vor und verwandelte durch ihren Kuss sein Lachen in ein verlangendes Stöhnen.

      Als sie sich zurückzog, legte er seine Hand an ihre Wange und lächelte. „Vielleicht sollten wir vorher reden.“

      „Davor habe ich Angst“, flüsterte sie. „Wir streiten jedesmal. Und ich habe mir so viel Mühe gegeben, dich hierherzulocken, dass ich die Gelegenheit nicht verpassen will, mich auf dich zu stürzen.“

      „Ich laufe dir nicht weg. Warum hast du mich hierhergelockt, Schatz?“

      „Weil ich dich vermisse.“

      „Und?“

      „Und weil ich dich liebe.“

      „Und?“

      „Und weil es mir leidtut. Ich wollte nicht mit meiner Unabhängigkeit vor deinem Gesicht winken. Ich glaube, ich habe nur einfach vergessen, Partner zu sein. Aber ich kann es wieder lernen, und ich möchte es …“

      „Entschuldigung angenommen.“ Er zog sie zu einem Kuss zu sich herunter. „Das war doch gar nicht so schlimm, oder?“

      „Wenn ich mich noch einmal entschuldige, machst du das dann auch noch einmal?“

      „Du bist zum Flirten geboren.“

      „Nur mit dir.“

      „Das ist gut.“ Er zog sie neben sich. „Ich muss dir nämlich etwas sagen, das ich schon vor langer Zeit hätte sagen sollen.“

      „Und was?“

      „Ich liebe dich, Annie. Ich habe dich immer geliebt und werde dich immer lieben. Deshalb war ich so wütend, dass du Costenzo geködert hast.“

      „Das verstehe ich nicht.“

      „Ich habe es auch erst nach unserem letzten Streit verstanden. Ich wollte nicht, dass du dein Leben riskierst, nicht einmal für Rachel.“

      „John, das haben wir doch schon durchgesprochen.“

      Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. „Ich muss nur noch eines erklären.“

      „Na schön, ich höre zu.“

      „Ich wusste, dass du richtig gehandelt hast, aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass du sterben könntest, Annie. Besonders nicht, da ich dir nicht gesagt hatte, dass ich dich liebe. Und als ich dich dann blutend auf der Erde liegen sah …“

      „Pst, Liebling, wir haben beide Fehler gemacht, und Schuldgefühle sind die reinste Verschwendung.“ Sie lehnte ihre Stirn gegen seine.

      „Seit du zurückgekommen bist, hatte ich Angst, du könntest mich wieder verlassen. Deshalb hat mich dein unabhängiges Getue so in Angst versetzt. Dabei bin ich froh, dass du für dich selbst sorgen kannst. Ich möchte auch, dass die Mädchen selbstständig werden. Aber ich glaube, ich habe es nie ganz verwunden, dass du die Scheidung durchgezogen hast.“

      Sie lächelte mitfühlend. „Wir beide mussten schrecklich viel lösen, John. Können wir jetzt reinen Tisch machen und neu anfangen?“

      Er betrachtete sie zweifelnd. „Ganz von vorne? Ich glaube nicht, dass ich zu dem Stadium des Ausgehens zurückkehren kann, nachdem ich dich in diesem kleinen Nichts gesehen habe. Woher hast du das überhaupt?“

      Lachend setzte sie sich auf, damit er den BH bewundern konnte. „Frederick’s of Hollywood. Telefonische Bestellung per Kreditkarte. So etwas habe ich auch vor sieben Jahren gekauft. Meinst du, es hätte unsere Ehe gerettet?“

      Er drückte einen Kuss zwischen ihre Brüste. „Falls nicht, hätte diese Ehe verdient zu sterben. Himmel, du siehst verrufen aus!“

      Sie drückte ihn flach auf den Rücken und hielt ihn fest. „Und ich werde sehr verrufen zu dir sein, wenn wir erst einmal mit dem Reden fertig sind.“ Sie schlug den gleichen Ton an wie in einer Schulklasse. „Ich finde, wir sollten daran denken, warum wir geheiratet haben. Dann wirst du nämlich erkennen, dass ich dich aus vielen Gründen brauche.“

      „Zum Beispiel?“

      „Zum Beispiel warst du über ein Jahrzehnt mein bester Freund.“

      „Ich dachte, diesen Platz hätte dein Freund Anderson eingenommen.“

      „Das war nicht das gleiche, du dummer Mann. Steve und ich wurden Freunde aus der Not heraus. Aber du hast mich ausgesucht.“

      Er schenkte ihr das gleiche Lächeln, das sie bei ihrem Kennenlernen bezaubert hatte.

      „Und du hast mir drei wundervolle Kinder geschenkt“, fuhr sie fort. „Niemand könnte meine Kinder so lieben wie du. Das allein ist schon ein starkes Band.“

      „Richtig. Wofür brauchst du mich noch?“

      „Du bist der einzige, der immer meine Scherze versteht. Du hast immer ein Taschentuch griffbereit, wenn ich eines brauche. Bei dir fühle ich mich immer sexy. Du stehst immer auf meiner Seite.“

      „Wie kannst du das sagen, wenn ich dich so vernachlässigt habe, dass du dich hast scheiden lassen, um meine Aufmerksamkeit zu erregen?“

      „Ich habe nie behauptet, du wärst perfekt, John. Manchmal führst du dich so albern auf, dass ich dir den Hals umdrehen möchte. Aber selbst dann liebe ich dich und kann dir nicht lange böse sein. Vielleicht hast du deshalb meine Drohungen mit der Scheidung nicht ernst genommen.“

      „Du hast recht. Und mir ergeht es mit dir genauso, Annie.“

      „Also, was meinst du? Können wir einander wieder vertrauen? Wieder die besten Freunde sein?“

      „Wieder heiraten?“, fragte John. „Nur so werde ich deiner ganz sicher sein.“

      „Ich muss dir etwas zeigen.“ Sie holte hinter dem Sektkühler einen Samtbeutel hervor, schüttelte den Inhalt in ihre Handfläche und hielt die diamantbesetzten Ringe hoch, die John ihr in einer Kirche in Billings vor siebzehn Jahren gegeben hatte. „Ich hatte sie an jenem Tag im Einkaufszentrum bei mir. Später durfte ich sie nicht tragen, aber ich habe sie jeden Abend anprobiert. Für mich, Liebling, waren wir immer verheiratet.“

      Er nahm die Ringe und schob sie auf ihren Finger, legte seine Hände an ihre Wangen und küsste sie so feierlich wie bei ihrer Hochzeit. Dann schlang er seine Arme um sie und zog sie neben sich, und es war klar, dass er genug geredet hatte.

      Innerhalb von fünf Sekunden hatte er sie ausgezogen, küsste ihren Körper und fand mit unfehlbarer Genauigkeit die empfindsamsten Stellen.

      Anne fühlte seine Liebe mit jeder Berührung, jedem Kuss. Sie hörte sein Flüstern und Stöhnen, während seine Hände von ihren Brüsten zu ihrem Bauch und weiter auf ihre Schenkel glitten und langsam zurückkehrten.

      Als er sie wieder küsste, konnte sie nicht genug von ihm bekommen. Die Welt kippte plötzlich, und sie fand sich auf ihm wieder. Er tastete zwischen ihre Schenkel und verschaffte ihr für einen Moment Erleichterung, und sie ließ den Kopf nach hinten sinken und bewegte sich an seinen Fingern.

      Und dann erfüllte er sie vollständig. Sie rang vor Glück nach Luft, hob den Kopf und blickte in seine Augen. Und sie fühlte, dass sie beide den endgültigen Sieg feierten. Sie hatten zueinander zurückgefunden. Nichts konnte mehr ihre Liebe zerstören.

      Sie beugte sich herunter und küsste ihn voll Gefühl, und er erwiderte den Kuss und begann, seine Hüften zu bewegen. Gemeinsam stiegen sie höher und höher, bis sie ihr Ziel in einer gleichzeitigen Befreiung erreichten.

      Er fing sie auf, als sie auf seine Brust sank. Sie schloss die Augen und fühlte sich herrlich erschöpft.

      „Hoffentlich willst du nicht so bald wieder atmen“, murmelte sie und küsste seine Brust.

      „Kein Problem. Ich muss ohnedies zuerst mein Herz wieder zum Schlagen bringen.“

      Sie streichelten und küssten sich und planten ihre Hochzeit und tranken Champagner aus einem einzigen Glas. Die Sonne sank, und ein kühler Abendwind zwang sie dazu, sich wieder anzuziehen. John stand neben dem Wagen und sah zu, wie Anne Sweatshirt, Jeans und Turnschuhe unter dem Vordersitz hervorholte, und lachte leise.

      „Was ist so lustig?“, fragte sie.

      „Du hast alles bestens geplant.“

      Sie hielt die Dessous, die so gut gewirkt hatten, zwischen Daumen und Zeigefinger hoch. „Meinst du, ich bin darin hergefahren?“

      „Hoffentlich nicht!“ Er begann wieder zu lachen und konnte nicht aufhören.

      Anne ertrug es eine Weile, schob dann die Hand in den Sektkühler, holte fünf Eiswürfel heraus und warf sie John in den Hemdkragen. Er schrie auf, riss das Hemd aus der Hose und hüpfte herum, bis das Eis herausfiel. Dann fasste er in den Wagen und zog Anne ins Freie.

      „Tut mir leid“, sagte er. „Ich wollte nicht lachen. Es war einfach eine solche Überraschung, dich hier vorzufinden.“

      „Ich hatte nicht viel Übung im Verführen von Männern, aber es scheint gewirkt zu haben.“

      „Oh ja, das hat es“, murmelte er. „Verdammt, es ist schön, dass du wieder hier bist, Annie. Willkommen daheim!“

      Sie sah ihn lächelnd an. „Höchste Zeit, dass du das endlich gesagt hast, Miller.“

      – ENDE –
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						Überraschung, Sie sind Vater! von Diamond, Jacqueline
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Mit einem Streich erreicht die kleine Whitney endlich ihr Ziel: Ihr Vater muss sich mit ihrer schönen Lehrerin Allison treffen. Whitney ist sich sicher, dass die beiden füreinander geschaffen sind! Und nun kann sie nur noch hoffen, dass sie recht behält …
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						SCHLÄGT MEIN HERZ FÜR DEN FALSCHEN? von LEIGH, ALLISON

Ich darf mich nicht in ihn verlieben! Nachdem der gutaussehende Fremde eine Autopanne mit seinem wertvollen Oldtimer hatte und in ihrem Gasthaus wohnt, kann Hadley nur noch an ihn denken. Aber das darf nicht sein – denn bald wird sie einen anderen heiraten …



ICH WILL LEBEN - ICH WILL LIEBEN von RIDGWAY, CHRISTIE

Nachdem sie einen Banküberfall überlebt hat, weiß die zarte Annie eines: Man sollte das Leben und die Liebe in vollen Zügen genießen. Deshalb beginnt sie auch unverhohlen, mit ihrer Jugendliebe Griffin Chase zu flirten – auch wenn der wohlhabende Anwalt überhaupt nicht der Richtige für sie zu sein scheint.



VON LIEBE SPRACH SIE NIE von PAIGE, LAURIE

Isa ist so schön wie rätselhaft – und für den reichen Harrison Stone ungeheuer anziehend! Inständig bittet er sie, seine Frau zu werden. Und tappt damit in eine bittersüße Falle, die Isa ihm stellt. Ihre Rache für seine früheren Sünden will sie voll und ganz auskosten …
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